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Einleitung. 


Wer an der Natur Intereſſe findet, wird die kleinſten, 
uns ſämmtlich umgebenden Dinge ſorgfältig unterſuchen. 
Die tiefſten Forſchungen ſind hier mit den gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden unſeres Weſens und der Welt verknüpft, worin wir 
unſer Leben zubringen. In Bezug auf unſer Daſein iſt der 
Schlag des e die Athmung, die freiwillige Bewegung 
der Glieder, einer der gewöhnlichen Naturvorgänge, und 
dennoch war ein langer Kampf der ſcharfſinnigſten Natur⸗ 
forſcher mit dunklen und verwirrenden Vorſtellungen erfor⸗ 
derlich, ehe eine dieſer Erſcheinungen genügend erklärt werden 
konnte, und wir ſind von einer genauen und vollſtändigen 
Kenntniß noch weit entfernt. Die Meteorologie, welche 
uns täglich vorkommende Erſcheinungen der Materie, wie 
Thau, Nebel und Regen, zu erklären verſucht, beruht in 
ihren Erläuterungen auf einer Kunde der verwickeltſten That⸗ 
ſachen, z. B. des Einfluſſes der Wärme und der Elektrizität 
auf Luft; dieſe Kenntniß iſt gegenwärtig ſo unvollkom⸗ 
men, daß ſogar die gemeinen ettererſcheinungen, welche 
die Menſchen Jahrhunderte beobachteten, noch nicht mit der 
Genauigkeit erklärt wurden, welche die Wiſſenſchaft erheiſcht. 
So ſchwierig aber auch die vollkommene Kenntniß der täglich 
bemerkten Erſcheinungen ſein mag, ſo gewährt alles in der 
Natur Belehrung. So iſt das einfache Blumenfeld, obgleich 
es dem A und Unkundigen werthlos und verächte 
lich ſcheint, dem Botaniker von Bedeutung, nicht allein in 
Bezug auf die Anordnung dieſes Theiles der Werke des 
Schöpfers in ein Syſtem, ſondern auch, weil es ſeine Vor⸗ 
ſtellungen zur Betrachtung der ſchönen Vorkehrungen für 
Erhaltung des Pflanzenlebens leitet, welches einen Theil der 
Studien des Phyſiologen bildet. 


4 


Diefe Betrachtungsweiſe iſt gleichfalls auf die Oekonomie 
der Inſekten anwendbar. Sie bilden einen großen und inter⸗ 
eſſanten Theil des Thierreiches; ſie umringen uns überall. 
Die Spinne webt ihr merkwürdiges Geſpinſt in unſern Häu⸗ 
fern; die Raupe verfertigt ihre Seidenzelle in unſern Gärten; 
die Wespe, welche über unſerer Wohnung ſchwebt, hat ein 
Neſt in unſerer Nähe, welches ſie mit der rgräftigflen Kunſt 
ausgeführt hat; der auf unſerem Pfade kriechende Käfer iſt 
ebenfalls ein ſinnreicher Mechaniker und zeigt merkwürdigen 
Inſtinkt allen denjenigen, die ſeine Bewegungen überwachen; 
die Motte, welche ſich in unſere Kleider einfrißt, hat An⸗ 
ſpruch auf unſer Mitleid, denn ſie kam nackt, wie wir zur 
Welt und hat unſere Kleider nicht aus Bosheit oder Muth⸗ 
willen, ſondern nur deßhalb zerſtört, um ſich mit derſelben 
Wolle zu kleiden, die wir den Schafen raubten. Eine Beob⸗ 
achtung der Gewohnheiten dieſer kleinen Geſchöpfe gibt uns 
werthvolle Lehren, deren Bedeutung die Menge der vorhan⸗ 
denen Beiſpiele nicht zu mindern vermag. Je mehr ſich ſolche 
Beobachtungen vervielfältigen, deſto mehr gelangen wir zu 
den friſcheſten und entzückendſten Theilen des Wiſſens, deſe 
mehr erlernen wir die richtige Würdigung der außerordent⸗ 
lichen Vorkehrungen und der reichſten Quellen der ſchaffen⸗ 
den Vorſehung; deſto beſſer würdigen wir unſere eigenen 
Verhältniſſe zu der unendlichen Mannigfaltigkeit der Natur, 
fowie unſere Abhängigkeit, die wir mit der een 
welche ihre kleine Stunde in der Sommerſonne flattert, im 
Verhältniß zu dem Weſen gemein haben, nach deſſen Exi⸗ 
ſtenzplan ſowohl das niedrigſte, wie das höchſte Geſchöpf 
einen beſonderen Zweck hat. „Sprichſt du von einem Stein,“ 
fagt der Kirchenvater St. Baſilius: „ſprichſt du von einer 
2 einer Mücke oder Biene, ſo iſt dein Geſpräch eine 

rt Darlegung Seiner Gewalt, welcher dieſelben bildete, 
denn die Weisheit des Schöpfers wird am meiſtem in dem⸗ 
jenigen erkannt, was am kleinsten iſt. Er, welcher den 
Himmel wölbte, welcher den Boden der See aushöhlte, 
durchbohrte auch den Stachel der Biene, damit ſie ihr Gift 
auszuſtoßen vermöge.“ f 
ft die Entdeckung einer der höchſten menſchlichen Vor⸗ 
züge, ſo läßt ſich auch ohne Bedenken behaupten, das Stu⸗ 
dium der Inſekten ſei einer der entzückendſten Zweige der 
Naturkunde, um fo mehr, da dieſe Studien beſonders uns 
erleichtert find. Dieſe Erleichterung findet ſich in der beinahe 
unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit, welche Inſekten dem auf⸗ 
merkſamen Beobachter darbieten. Als Beweis der ungemei⸗ 
nen Zahl Inſekten innerhalb eines beſchränkten Feldes der 
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Fang peng berichtet uns Stephens, daß er in kurzem 
Raum von 40 Tagen zwiſchen Mitte Juni und Anfang Auguſt 
in der Nähe von Ripley Proben von mehr wie 2400 Arken, 
mit Ausſchluß der Raupen und Larven vorfand — eine Anz 
gebt, die beinahe Y, der eingeborenen Inſekten beträgt. Er 
erichtet ferner, daß ungefähr 100 Arten ganz neu und in 
keiner von ihm geſehenen Sammlung, mit Einſchluß mehrer 
neuen Geſchlechter vorhanden waren; mehre für felten gehal⸗ 
tene Inſekten waren ſehr zahlreich; dennoch war die Gegend 
von Naturforſchern mehremal unterſucht worden. In gewiſſer 
Ausdehnung wechſelt die Oertlichkeit der Infekten ſtets; fo 
bildet ihr Studium ſowohl in dieſer Hinſicht, wie in ihrem 
mannigfachen Ueberfluß eine Quelle fortwährenden Wechſels. 
Inſekten, welche ein Jahr reichlich vorhanden waren, wer⸗ 
den häufig felten und verſchwinden im nächſten gänzlich; 
eine Thatſche, welche 1826 — 1827 durch die ungewöhnliche 
Maſſe der Sommerkäfer mit ſieben Punkten in der Nähe 
von London erläutert wurde, obgleich dies Inſekt in den 
folgenden 1455 Sommern ziemlich ſelten und dagegen der 
Sommerkäfer mit zwei Punkten zahlreich vorhanden war, 
Es gibt vielleicht keine Lage, worin der Liebhaber der 
Natur und der Beobachter des thieriſchen Lebens nicht Ge⸗ 
legenheit findet, ſeinen Vorrath von Thatſachen zu vermehren. 
So erzählt man vom Grafen Lauzun, einem Staatsgefan⸗ 
genen unter Ludwig XIV., welcher durch grauſamen Despo⸗ 
tismus vom Verkehr mit der Welt und vom Gebrauch der 
Bücher gänzlich ausgeſchloſſen war, daß er Intereſſe und 
Troſt an den Beſuchen einer Spinne fand, eine Angabe, 
welche durchaus nicht unwahrſcheinlich iſt. Das Verfahren 
dieſes von den Menſchen verfolgten Geſchöpfes bietet die 
merkwürdigſten Darſtellungen mechaniſcher Erfindſamkeit; 
eine Beobachtung der Wirkungen des Inſtinktes muß bei jeder 
richtig geſtimmten Seele Bewunderung erwecken. Der arme 
Gefangene hatte genügende Zeit zu Gedanken, um ſeine 
Geiſteskräfte auf die Spinnengewebe ausſchließlich DER, 
ten. Sicherlich hat jeder zu irgend einer Zeit feines Lebens 
die Oekonomie der Inſekten mit Aufmerkſamkeit betrachtet, 
wenn ſie ſich ſeinen Blicken darbot, indeß Mangel an Muße 
und wahrſcheinlich auch an ſpſtematiſcher Kunde hat verhin⸗ 
dert, daß man der Neugier, die der Augenblick erregte, 
weiter folgte; dennoch ſind eben dadurch Naturforſcher im 
höchſten Sinne des Wortes erſtanden. Bonnet ad offen⸗ 
bar von ſich ſelbſt, indem er ſagt: „Ich kannte einen Natur⸗ 
forſcher, der im 17. Jahre von dem Verfahren des Ameiſen⸗ 
löwen hörte, und damit begann, daß er daſſelbe bezweifelte; 
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er beobachtete und bewunderte daſſelbe, entdeckte neue That⸗ 
ſachen und wurde dann ein Schüler des franzöſiſchen Plinius 
Reaumur).“ Nicht das Glück allein bewirkt, daß viele 
ch der Naturforſchung ausſchließlich zu widmen vermögen, 
welche ohne Zweifel die am meiſten den Geiſt einnehmende 
Beſchäftigung bildet; beinahe ein Jeder kann genügende 
Kenntniß ſich erwerben, um ein hohes Vergnügen in der An⸗ 
ſchauung der gewöhnlichen Aeußerungen des thiertſchen Lebens 
ſich zu erwerben. Material zur Betrachtung liegt ihm immer 
ur Hand. Wir machten vor einigen Wochen einen Ausflug 
n ein Wäldchen bei London, um Inſekten in einem Walde 
zu beobachten, und waren noch nicht weit gekommen, als 
ein ſtarker Regen einbrach. Sogleich ſuchten wir Schutz unter 
den Zweigen eines dicken Unterholzes von Eichen, Birken 
und Eſpen, trafen aber kein einziges Inſekt, nicht einmal 
unter den Blättern an. Als wir jedoch näher in die uns 
beſchützenden Büſche blickten, fanden wir bald eine Menge 
Stoff zu intereſſanten Studien. Die Eiche hatte Ueberfluß an 
Galläpfeln, von denen mehre uns gänzlich neu waren; die 
Blätter der Birke und Eſpe zeigten die wunderbar gewun⸗ 
denen Pfade kleiner, grabender Raupen. Als wir das enge 
Feld unſerer Beobachtung, welches uns umgab, erſchopft 
hatten, erkannten wir, daß wir daſſelbe beträchtlich ausdeh⸗ 
nen konnten, indem wir einige der dünneren, uns nahen 
au abbrachen und deren Blätter nach Muße unterſuchten. 
n dieſer Weiſe vergingen ſchnell und angenehm 2 Stunden, 
worauf der Regen beinahe aufgehoͤrt hatte; obgleich unſer 
Wunſch, durch den Wald zu ſtreifen, vereitelt war, kehrten 
wir nicht zurück, ohne neue intereſſante Thatſachen zu unſerer 
nn Kenntniß über Oekonomie der Inſekten hinzugefügt 
zu haben. 

Aus den mitgetheilten Bemerkungen erhellet, daß Ka⸗ 
binette und Sammlungen, obgleich unzweifelhaft von höch⸗ 
ſter Wichtigkeit durchaus nicht unentbehrlich ſind, da der 
Beobachter der Natur in jedem Garten und an jeder Hecke 
unerſchöpfliche Gegenſtände des Studiums findet. Die Natur 
iſt verſchwenderiſch in ihrem Material zur Beobachtung, 
wenn wir mit der Schärfe der Unterſuchung um uns blicken, 
welche die Neugier, ohne Zweifel der erſte Schritt zu eifri⸗ 
ger Entwickelung der Kenntniſſe ertheilt; auch werden wir 
uns über die Befriedigung nicht täuſchen, welche in unſerem 
Bereiche liegt. So empfiehlt ſich das Studium der Inſekten 
der Erforſchung der Gebildeten, würde auch nicht mehr als 
eine neue Quelle der angenehmen Vergnügungen dadurch 
geboten. Die Vergnügen der Kindheit ſind im Allgemeinen 
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höher und bieten weniger bittere Beimiſchung wie die der rei⸗ 
feren Jahre, iſt dies der Fall, fo liegt der Grund darin, daß 
alles als neu und in friſche Schönheit gekleidet erſcheint, 
während Alles, was man im Mannes und Greiſenalter häu⸗ 
fig angeſchaut hat, die Färbung des Verwelkens an ſich trägt. 
Das Studium der Ratur bietet uns aufeinanderfolgende, 
ſtets neue entzückende Eindrücke, wie die Kindheit ſie uns 
darreichte, als noch Alles die Anziehung der Neuheit und 
Schönheit beſaß, und ſo kann die Seele des Naturforſchers 
ihre friſchen und ſchönen Gedanken ſogar bei den Schwächen 
des Alters haben. 

Man hat eingewandt, das Studium der Inſekten, wie 
das der Naturgeſchichte überhaupt, ziehe die Betrachtung von 
wichtigen Gegenſtänden ab, es beſchänte den Bereich der 
Gedanken und zerſtöre und ſchwäche die ſchöneren Schopfun⸗ 
gen der Phantaſie. Wir würden dieſen Einwurf in vollſter 
Ausdehnung gelten laſſen und ſogar noch weiter wie gewohn- 
lich ausführen, beſchränkte ſich das Studium auf Sammlung 
von Exemplaren, gleichſam auf Bildung einer Mufterfarte, 
Allein der bloße Sammler läßt ſich nicht als ein Naturfor⸗ 
ſcher betrachtenz nehmen wir den Ausdruck Naturforſcher im 
erweiterten Sinn, ſo konnen wir einige auffallende Beiſpiele 
als Gegenſatz zu dieſem Einwurf vorbringen. Rouſſeau 
3. B. war ein leidenſchaftlicher Liebhaber der Linneiſchen Bo⸗ 
tanif, fogar bis zu den trockenſten Einzelnheiten; dennoch 
ſcheint dadurch weder ſeine Seele beſchränkt, noch feine Ein⸗ 
bildungskraft gemindert worden zu ſein. Wirft man da⸗ 

egen ein, Rouſſeau ſei ein excentriſcher Kopf geweſen, fo 
ann man ſich auf den großen Staatsmann Fox, auf Dich⸗ 
ter wie Thomſon und Goloſmith berufen, die ſämmtlich Be⸗ 
ſuhten we für die Naturkunde hegten. Den Dichter Gray 
ühren wir beſonders an, weil er Vorliebe für das Studium 
der Inſekten hegte. Dieſer berühmte Dichter gab ſich die 
Mühe, die Linneiſchen Ordnungen der Inſekten in lateiniſchem 
Hexametern zu beſchreiben, welche in dem Exemplar des 
Systema nature von Linne, welches er beſaß und welches 
er mit Papierblättern hatte durchſchießen laſſen, im Manu⸗ 
ſkript ſich vorfinden. Ferner, um die Worte aus Kirby in 
Spence anzugeben, deren Werk über Inſekten ſowohl an⸗ 
W wie unterrichtend iſt, „läßt ſich Ariſtoteles unter den 

riechen und Plinius der ältere unter den Römern als die 
Väter der Naturgeſchichte, und zugleich als die größten 
Philoſophen ihrer Zeit betrachten; blicken wir ferner in neue⸗ 
rer Zeit auf das Ausland; ſo finden wir ſchwerlich erlauch⸗ 
tere Namen als: Redi, Malpighi, Vallisnieri, Swammer⸗ 
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dam, Leuwenhock, Reaumur, Linné, de Geer, Bonnet und 
Huber; welche denkende Männer haben ihrem Vaterlande 
(England) mehr Ehre gebracht, wie Ray, Willughby, Liſter 
und Derbam? Allen dieſen war das Studium der Inſek⸗ 
ten eine Lieblingsbeſchäftigung.“ 

tiefes Studium iſt von denen, welche den Gegenſtand 
oberflächlich unterſuchten, als kleinlich betrachtet worden, und 
Pope's Satire iſt auf alle Sammler angewandt, während 
fie in Wirklichkeit nur diejenigen trifft, welche die Mittel 
mit den Zweck verwechſeln. 


Laßt nur die Menſchen brav nach Fliegen ſpüren, 
Und denken, um die Mücken zu fortiven ! =: 
So werden die Natur beſchränkt fie ſehn, * 
Dabei des Ganzen Schöpfung übergehn, 

Und 115 Kleinlichkeit Bewundrung ſchenken, 

Um jo des Schöpfers niemals zu gedenken. 


So ruft die Göttin der Dummheit aus, indem ſie alle 
Diejenigen, welche die Natur ſtudiren, ee Wird 
aber die Sache gehörig gewürdigt, ſo wird es klar ſein, daß 
kein Theil der Werke des Schöpfers vorhanden iſt, welcher 
dem forſchenden Geiſte nicht tiefes Intereſſe N der⸗ 
jenige Theil der Schöpfung aber, welcher eine ſo außer⸗ 
ordentliche Offenbarung des Planes, wie bei Inſekten dest, 
muß für den höchſten Verſtand nothwendig anziehend ſein. 

Eine genaue Kenntniß der Eigenſchaften der Inſekten iſt 
dem Menſchen von großer Wichtigkeit, ſchon allein in Bezug 
auf ſeine Sicherheit und Behaglichkeit. Den Schaden, welchen 
Inſekten zufügen, iſt eben ſo ausgedehnt wie verwickelt; die 
Mittel dagegen, welche wir durch Zerſtörung der Geſchöpfe, 
ſowohl Inſekten, wie Vögel und Vierfüßler verſuchen, welche 
dieſe Verheerungen hemmen, ſind allgemein Erſchwerungen 
des Uebels, weil fie von Unwiſſenheit der Oekonomie der 
Natur geleitet worden. Die wenige Kenntniß, die wir von 
der Weiſe beſitzen, wodurch Inſekten in der Zerſtörung vie⸗ 
ler uns werthvoller Dinge gehemmt werden, beruht wahr⸗ 
ſcheinlich auf unſerer Verachtung ihrer Unbedeutſamkeit als 
ei Thiere. Die Sicherheit des Eigenthums wird nicht 
mehr von Raubthieren in Frage geſtellt, und dennoch werden 
unſere Gärten durch Blattläuſe und Raupen verheert. Viel⸗ 
leicht iſt die Behauptung auffallend, daß der Zuſtand der 
Menſchen durch dieſe kleinen Geſchöpfe viel Schaden erleidet, 
allein die Kunſt und der an des Menſchen hat es nicht 
vermocht, die Geſammtkraft und die Ausdauer der Einzel⸗ 
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nen, fo wie die verwickelte Maſchienerie der Zerſtörung zu 
überwältigen, welches Alles man bei Inſekten vorfindet. 
Eine kleine Ameiſe bildet ein beinahe unüberwindliches Hemm⸗ 
niß für den Fortſchritt menſchlicher Civiliſation in manchen 
Theilen der Tropen⸗Gegenden; ſie zerſtört jedes Buch und 
Manufkript. Viele 1 des ſpaniſchen Amerika's kön⸗ 
nen folglich keine geſchriebene Urkunde, die älter wie 100 
Jahre wäre, aufweiſen. Humboldt ſagt mit Recht: „Welche 
Entwicklung kann die Civiliſation eines Volkes nehmen, wenn 
nichts vorhanden iſt, um die Gegenwart mit der Vergangen- 
heit zu verknüpfen, wenn die Niederlagen menſchlicher Kennt⸗ 
niß fletd erneut werden müſſen, und wenn die Denkmale 
des Geiſtes und der Weisheit der Nachwelt nicht überliefert 
werden können?“ Wir finden ferner, daß gewiſſe Käfer ihre 
Larven in Bäume in einer Menge legen, worin die aus⸗ 
gekommenen Thiere ganze Wälder ohne Abhülfe verheeren. 
Die Fichten im Harzwald ſind ſo in ungeheurer Ausdehnung 
erſtört worden; in Sid - Carolina wuͤrden wenigſtens 90 

äume unter 100, auf 2000 Acker Waldland durch einen 
kleinen geflügelten Käfer zerſtört. Und dennoch pflegen die 
Amerikaner (nah Wilſon) den rothköpfigen Spechk, den 
Feind aller dieſer Inſekten zu tödten, weil er gelegentlich 
einen Apfel verdirbt. Derſelbe trefflich Schriftſteller und 
wahre Naturforſcher ſagt, indem von den Arbeiten des elfen⸗ 
beinſchnabligen Spechtes ſpricht: „Könnte man glauben, daß 
die Larve eines Inſektes, nicht größer wie ein Reißkorn, in 
der Stille und in einer Jahreszeit Fichten auf 100 Acker 
erſtört, worunter viele von 2—3 Fuß Durchmeſſer und 150 
uß Hohe. In einigen Orten find ganze Wälder, fo weit 
man um ſich blicken kann, erſtorben und der Rinde beraubt; 
ihre winterlichen Zweige und nackten Stämme bleichen in 
der Sonne und ſtürzen bei jedem Winde zuſammen.“ Die 
unterirdiſche Larve einer Käferart veranlaßt oft eine voll⸗ 
kommene Zerſtörung der Getreidearten, z. B. bei Halle 1812 
(hach Blumenbach). Der Kornwibel, welcher den mehligen 
Stoff aus der Rinde zieht und die Schale zurückläßt, ver⸗ 
mag die größten Anſammlungen in Magazine in ſehr kurzer 
Zeit zu vertilgen. So auch fürchtet jeder Landwirth andere 
Inſekten für ſeine Früchte, z. B. die Maulwurfsgrille oder 
die Werre; die Verheerungen der Heuſchrecken ſind zu be⸗ 
kannt, um nicht als Beiſpiel der furchtbaren Geſammkmacht 
der Inſektenklaſſe gedacht a werden. Die weißen Ameiſen 
tropiſcher Gegenden, vertilgen ganze Dörfer ebenſo wie 
Feuersbrunſt und Ueberſchwemmung; ſogar Schiffe find durch 
dieſe unermüdlichen Republiken zerſtort worden; auch unſere 
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Docks und Eindämmungen find durch ſolche kleine Verhee⸗ 
rungen bedroht worden. 

Der ungeheure Schaden, welchen die Inſekten dem Men⸗ 
ſchen ſo zufügen, mag als ein Grund gelten, daß man die 
Beſchäftigung mit ihnen nicht 190 als unbedeutend be⸗ 
trachtet, denn die Kenntniß ihres Baues, ihrer Feinde und 
ihrer Gewohnheiten vermag, wie es ſchon oft der Fall war, 
zum Sau vor ihrer Beſchädigung leiten. Zugleich erlangen 
wir von ihnen ſowohl mittelbare wie unmittelbare Wohl⸗ 
that; der Honig der Bienen, die Farbe der Cochenille und 
das Gewebe des Seidenwurms, deren Vortheile am Tage 
liegen, find geeignet, die Zerflörung der dem Menſchen feind⸗ 
lichen Inſekten auszugleichen; allein ein philoſophiſches Stu⸗ 
dium der Naturkunde wird uns darthun, daß die unmittel⸗ 
bare, uns von ihnen übertragene Wohlthat ſogar 7 80 
wichtig iſt wie der allgemeine Nutzen in Erhaltung der Oeko⸗ 
nomie der Welt. Das Unheil, welches für uns aus der 
ſchnellen Vermehrung und aus der Thätigkeit der Inſekten 
entſteht, iſt allein das Ergebniß deſſelben Grundſatzes, wo⸗ 
durch fie uns zahlloſe mittelbare Vortheile übertragen; Wälder 

erden durch kleine Käfer vertilgt; allein dieſelbe Naturwirk⸗ 
amkeit benimmt uns das ungeheure Uebermaß von Pflan⸗ 
zenſtoffen, wodurch die Erde unbewohnbar werden müßte, 
wenn dieſes Uebermaß nicht periodiſch zerſtört würde. In 
heißen Ländern wird die Entfernung verdorbenen thieriſchen 
Stoffes, welchen Geier und Hyänen nur unvollkommen aus⸗ 
führen, mit Gewißheit und Schnelle durch Myriaden von 
Inſekten vollbracht, welche aus den in jede Leiche von einem 
Inſekt gelegten Eiern entſpringen, das darin ein Mittel ſucht, 
das Leben ſeiner Nachkommenſchaft zu erhalten. Zerſtörung 
und Wiedererzeugung, die großen Naturgeſetze, werden durch 
Inſekten ausgeführt, und derſelbe Grundſatz ordnet ſogar 
das Anwachſen beſonderer Inſektenarten ſelbſt. Sind Blatt⸗ 
läuſe ſo zahlreich, daß wir kein Mittel kennen, ihrer Ver⸗ 
heerung zu entgehen, ſo bedecken Heerden von Sonnenkäfern 
ſogleich unſere Felder und Gärten, um ſie zu zerſtoren. Solche 
Betrachtungen dienen dazu, die Wichtigkeit der Inſekten hin⸗ 
ſichtlich der allgemeinen Natur darzuthun — und in welchem 
Theil der Naturwerke findet ſich nicht etwas Aehnliches? Die 
Gewohnheiten der Geſchöpfe Gottes, ob ſchädlich, harmlos 
oder nützlich, ſind der Studien werth. Erleiden wir ihren 
Einfluß in Geſundheit oder Beſitzung, fo wird natürlich 
unfer Wunſch erregt, eine Kunde ihrer Eigenſchaft zu er⸗ 
langen. Solche Studien bilden eine der intereffanteften Be⸗ 
ſchäftigungen eines forſchenden Geiſtes, und vielleicht iſt keine 
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Thätigkeit des Menſchenlebens würdevoller wie die Nachfor⸗ 
ſchung und Ueberſicht der Werke der Natur in den kleinſten 
ihrer Zeugungen. Die Uebung der Beobachtung, welche allein 
den Naturforſcher bildet, kräftigt ſogar die praktiſchen und 
allein nützlichen Seelengaben. Eine der werthvollſten geiſtigen 
Gaben iſt das Vermögen, unter Dingen zu unterſcheiden, 
welche in vielen kleinen Punkten von einander abweichen, 
deren Hauptähnlichkeit im Aeußern den gewöhnlichen Beob- 
achter aber verleitet, ſie für dieſelben Thiere zu halten. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus iſt das Studium der Inſekten für 
die Jugend beſonders wichtig. 

Nach unſerer Erfahrung iſt es für Perſonen im Mannes⸗ 
alter höchſt ſchwierig, daß fie ſich das Vermögen fcharffinniger 
Unterſcheidung aneignen. In der Jugend wird einige Sorg⸗ 
falt des Lehrers die Erwerbung deſſelben verhältnißmäßig 
erleichtern. In dieſem Studium muß die Kenntniß der Dinge 
mit der der Worte Hand in Hand gehen. „Gehen die Namen 
unter,“ ſagt Linné, „fo geht auch die Kunde der Dinge mit 
ihnen unter: Nomina si pereant perit et cognitio rerum.“ 
Wie läßt ſich die Kunde über eine beſtimmte Thatſache, mag 
dieſelbe Phyſiologie, Gewohnheit, Nützlichkeit oder Oertlich⸗ 
keit betreffen, ohne Namen mittheilen ? Andererſeits iſt die 
bloße Kataloggelehrſamkeit ebenſo zu verwerfen wie die unbe⸗ 
ſtimmte Verallgemeinerxung derjenigen, welche Eintheilung 
und Namen verachten. Die richtige Benennung einer Pflanze, 
eines Inſektes, Vogels oder Vierfüßlers iſt ein Schritt zur 
nähern Kenntniß, aber noch nicht die Kenntniß ſelbſt. In 
der Naturkunde wie in andern Wiſſenſchaften iſt es Mittel 
zum Zweck. 

Wird die Beſtrebung der Neugier richtig geleitet, fo iſt 
das Studium der Inſekten für die Jugend einer der anzie⸗ 
hendſten Punkte der Naturgeſchichte. Manche Familien pflegen 
von Jugend auf ihren Kindern eine Betrachtungsweiſe der 
Inſekten beizubringen, als ſeien dieſelben giftig, gefährlich, 
der Zerſtörung würdig, oder wenigſtens zu vermeiden. So 
entſtehen Gedankenverbindungen, welche bei vorrückendem 
Alter allmählig tiefer wurzeln, vorausgeſetzt, man bleibt, 
wie dies häufig der Fall iſt, bei demſelben Verfahren, faſt 
jedes Inſekt zu vermeiden und zu tödten, welches genug 
unglücklich iſt, Beobachtung auf ſich zu ziehen. So geht ver⸗ 
nünftige und unſchuldige Vergnügung durch Gedankenloſig⸗ 
keit verloren, und widerwärtiges Gefühl wird auf die abge⸗ 
ſchmackteſte Weiſe erweckt. Um zu zeigen, daß das Studium 
oder die Beobachtung der Inſekten fogar in früheſter Jugend 
für Kinder anziehend iſt, berufen wir uns auf einen Fall, 
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welchen wir in einer Familie eines Freundes bemerkten, der 
an dieſen wie an andern Theilen der Naturwiſſenſchaften 
Vergnügen findet. Die Kinder unſeres Freundes, ein Knabe 
und ein Mädchen, lernten vom erſten Augenblick, worin ſie 
Inſekten unterſcheiden konnten, deren Behandlung als Gegen⸗ 
ſtände des Intereſſes und wurden nicht vor denjenigen er⸗ 
ſchreckt, welche den widrigſten Anſchein bieten. Das kleine 
Mädchen z. B. begegnete einem großen Staphylinus, den ſie 
furchtlos ergriff und nicht losließ, obgleich das Inſekt einige 
Finger mit ſeinen furchtbaren Kiefern ergriff. Die Mutter, 
welche daneben ſtand, kannte genug von den Inſekten, um 
vor den Solgen zu erſchrecken, obgleich fie klugerweiſe ihre 
Gefühle verbarg. Sie handelte richtig, denn das Inſekt war 
nicht ſtark genug, um die Haut zu durchbrechen, und das 
Kind kümmerte ſich nicht um den Verſuch, ſeinen Finger 
zu beißen. Eine Reihe unangenehmer Ideenverbindungen hin⸗ 
ſichtlich dieſer furchtbar ausſehenden Inſektenfamilie ward ſo 
in dem Augenblick abgewendet, wo eine verſchiedene Ver⸗ 
Er e eine entgegenſtehende Wirkung hätte äußern 
müſſen. 

Zwei Jahre ſpäter und länger half das kleine Mädchen 
und ihr Bruder zur Vergrößerung der Sammlung ihres 
Vaters, ohne daß die Eltern jemals Urſache gehabt hätten, 
ihre Beſchäftigung in dieſer Weiſe zu bereuen. Später ward 
das Kind zu einer Verwandtin auf das Land geſchickt, wo 
ihr alle gewöhnliche Abneigung gegen das, „was auf der 
Erde kriecht,“ eingeflößt ward. Ob ſie gleich 11 zu ihrem 
elterlichen Haufe zurückkehrte, vermochte keine Vorſtellung ſie 
a überreden, einen gemeinen Käfer, viel weniger einen 

taphylinus mit feinem in drohender Stellung emporge⸗ 
ſtreckten Schwanze und ſeinen furchtbaren, zum Angriff oder 
zur Vertheidigung bereiten Kiefern zu berühren. Wir wün⸗ 
ſchen nicht zu ermuthigen, daß Kinder im Zuſammentreffen 
mit Inſekten ſich einer Gefahr ausſetzen; ſie müſſen die wenigen 
zu vermeiden lernen, welche wirklich ſchädlich find, zugleich 
aber müſſen fie auch erlernen, daß jedes Inſekt bewunde⸗ 
rungswerthe Eigenſchaften zeigt, und daß keines muthwillig 
zu verletzen iſt. 5 

Die mannigfache Schönheit der Inſekten, ihre Hin 
Farben, ihre anmuthigen Formen gewähren eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle der Anziehung; fogar die furchtbarſten Inſekten 
ſowohl im Anſchein wie in Wirklichkeit, die Waſſerjungfer, 
welche dem Menſchen gänzlich harmlos iſt, und bie Weſpe, 
deren Stachel jedes menſchliche Weſen beinahe inſtinktarti 
meidet, find glänzend im Aeußern und mit allem Schmut 


13 


der natürlichen Farben bemalt. Man hat bemerkt, daß das 
Geſieder tropiſcher Vögel in lebhaften Farben demjenigen nicht 
überlegen iſt, welche ſich an den meiften Tags⸗ und Nacht⸗ 
ſchmetkerlingen beobachten laſſen. „Blicket,“ ruft Linne aus, 
„auf die großen, zierlich gefärbten Schwingen des Schmet⸗ 
terlings, die, vier in der Zahl, mit federartigen Schuppen 
bedeckt find! Damit hält er ſich einen ganzen Tag lang in 
der Luft ſchwebend und wetteifert mit dem Fluge der Vögel 
und dem Glanze des Pfaues. Betrachtet dies Inſekt während 
ſeines wunderbaren Lebens — wie verſchieden iſt die erſte 
Periode ſeines Weſens von der zweiten, und beide von der 
des elterlichen Inſektes! Seine Veränderungen ſind für uns 
ein unlösbares Räthſelz wir ſehen eine grüne ſechszehnfüßige 
Raupe ſich von den Blättern einer Pflanze nähren; dieſe ver⸗ 
wandelt ſich in eine Puppe, die, reich mit Goldglanz an einem 
feſten Punkte hängend, fußlos ohne Nahrung lebt; dies In⸗ 
ſekt erleidet wieder eine neue Veränderung, erhält Flügel, ſechs 
Füße, wird ein bunter Schmetterling, ſchwärmt in der 
Luft umher und lebt von aufgeſogenen Honigſäften der Blu⸗ 
men. Konnte die Natur ein Wesen hervorbringen, welches 
unſerer Bewunderung würdiger wäre, wie ſolch ein We en, 
welches auf der Bühne der Welt erſcheint, und ſeine Rolle 
in fo mannigfachen Masken ſpielt?“ Den Alten war die Ver⸗ 
wandlung des Schmetterlings und deſſen Wiederaufleben von 
einem ſcheinbaren Tode ſo auffallend, daß ſie ihn als Sinn⸗ 
bild der Seele annahmen; das griechiſche Wort für Schmet⸗ 
terling und Seele iſt ein und daſſelbe; deßhalb auch finden 
wir den Schmetterling in den Skulpturwerken der Griechen 
als Sinnbild der Unſterblichkelt angewandt. So unbedeutend 
und verächtlich das Studium des Schmetterlings dem wenig 
Nachdenkenden auch erſcheinen mag, ſo muß eglicher den⸗ 
noch mit Staunen und Bewunderung erfüllt werden, be⸗ 
trachtet man die Kunſt und den Mechanismus in einem fo 
kleinen Bau, die Flüſſigkeiten, welche in einem Gefäßſyſteme 
von ſolcher Kleinheit, daß ſie dem Blicke entgehen, umlau⸗ 
fen, und die Weiſe, wie jeder Theil für ſeine 41 0 Ver⸗ 
richtung geeignet iſt. Paley ſagt mit Recht: „Die, Erzeugung 
der Schönheit in der Ausſchmückung des Schmetterlings mit 
Farben iſt eben ſo groß, wie in der Erzeugung des Eben⸗ 
maßes der menſchlichen Form.“ 

Eine Sammlung von Inſekten iſt dem Naturforſcher von 
derſelben Bedeutung, wie eine Sammlung von Medaillen 
dem Hiſtoriker. Der bloße Sammler, welcher allein den Fate 
benglanz der einen und den grünen Roſt der anderen im 
Auge hält, erlangt wenig Kenntniß aus der Betrachtung 
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beider. Allein das Kabinet des Naturforſchers wird reich an 
den intereffanteften: Gegenſtänden der Betrachtung, wenn er 
den echten Geiſt wiſſenſchaftlicher Unterſuchung im Auge hält. 
Nichts kann z. B. mehr Entzücken, wie die mannigfache Ab⸗ 
wechslung des Baues in dieſem Theil der Schöpfung ge 
währen, vor Allem aber die ſchöne Stufenfolge, wodurch eine 
Art mit der andern zuſammenhängt. Die nterſchiede ſind 
fo klein, daß ein ungewöhntes Auge dieſelben nicht erkennen 
würde; dennoch können ſie ſogar dem jemeinen Beobachter 
ſichtbar werden, wenn die Arten in nicht großer Entfernung 
etrennt ſind. In ſolchen Unterſuchungen findet der Natur⸗ 
orſcher ein Vergnügen der höchſten Art. Während er die kleinen 
Unterſchiede in Bau, Form und Farbe aufforſcht, empfindet er 
nicht weniger Intereſſe in Nachforſchung der Gewohnheiten und 
der Oekonomie. Eben in dieſer Hinſicht bietet die Inſektenwelt 
unerſchöpflichen Reichthum. Wir finden Beiſpiele des In⸗ 
ſtinktes, welche den von höheren Thieren, einſam oder geſellig 
lebenden, gleich kommen, und außerdem unzählige andere, 
welche den höheren Weſen der belebten Natur gänzlich un⸗ 
gleich ſind. Dieſe Inſtinkte haben verſchiedene Richtungen 
und ſind mehr oder weniger unſeren Sinnen auffallend ent⸗ 
wickelt, je nachdem die Kraft des leitenden Beweggrundes 
ſich bei ihnen verhält. Einige der Inſtinkte haben die Er⸗ 
haltung der Inſekten bei äußern Angriffen zum Zweck; einige 
haben Bezug auf die Erwerbung der Nahrung und umſchlie⸗ 
ßen manche auffallende Liſt; einige leiten ihre geſellige Oeko⸗ 
nomie und bedingen die Zuftände, worin ſie in Monarchien 
oder Republiken zuſammen leben, ſo wie auch die Wande⸗ 
rungen und die Anlegungen von Kolonien; der gewaltigſte 
Inſtinkt hat aber Bezug auf Erhaltung der Art. Somit fin⸗ 
den wir, daß viele Inſekten, je nach der Nothwendigkeit, 
wie die Erhaltung von Wichtigkeit in» der Oekonomie der 
Natur iſt, wenn ihre Sprößlinge, ſowohl im Zuſtande der 
Eier wie der Larven, Gefahren beſonders ausgeſetzt werden, 
eine beinahe wunderbare Vorſicht, einen Scharfſinn, Aus⸗ 
dauer und einen unbeſiegbaren Fleiß zur Vermeidung dieſer 
Gefahren beſitzen, ſo daß dieſe Eigenſchaften ſogar in den 
höchſten Anſtrengungen des menſchlichen Geiſtes ihresglei⸗ 
chen haben. Dieſelbe Erfindſamkeit, welche zum Schutze der 
Eier, Larven und Puppen geäußert wird, zeigt ſich auch bei 
manchen Inſekten, um ſich gegen den Wechſel der Temperg⸗ 
tur und gegen ihre natürlichen Feinde zu 1 Manche 
Arten zeigen dieſe Erfindſamkeit während des Winterſchlafes. 
Einige graben Löcher in die Erde und bilden daraus Zellen, 
andere bauen Neſter aus äußeren Stoffen, wie Holzſpänen 
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und Blättern, andere rollen Blätter als Gehäuſe zuſammen, 
die ſie mit merkwürdiger Kunſt verſchließen; andere bauen 
ſich ein Haus aus Schlamm und füttern daſſelbe mit der 
Baumwolle von Bäumen oder den zarteſten Blumenblättern 
aus, andere wieder bauen Zellen aus Ausſonderungen ihres 
Körpers, andere bilden Geſpinnſte, worin ſie die Verwandlung 
erleiden; andere graben unterirdiſche Gänge, die in Ver⸗ 
wicklung, Feſtigkeit und vollſtändiger Anpaſſung an ihre 
Zwecke mit den Städten des civiliſirten Menſchen wetteifern. 
Die Erfindungen, wodurch dieſe Inſekten dergleichen Zwecke 
erreichen, ſind von geduldigen und philoſophiſchen Naturfor⸗ 
ſchern genau beobachtet und beſchrieben worden, welche wuß⸗ 
ten, daß ſolche Anwendungen des Inſtinktes ſowohl werth⸗ 
volle Lehren ihnen eröffneten, 77 auch ein weites Feld 
intereſſanter Studien ihnen erſchloſſen. Der Bau dieſer Woh⸗ 
nungen gehört sicherlich zu den merkwürdigſten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten in der Oekonomie der Inſekten. Dieſen Gegenſtand 
behandeln wir unter dem allgemeinen Namen Baukunſt 
der Inſekten. 9 


In der Beſchreibung der Baukunſt der Inſekten werden 
wir ſo wenig Kunſtausdrücke wie möglich anwenden; wenn 
wir dieſelben gebrauchen, werden wir vorher eine Erklärung 
vorausſenden. Da aber unſer Gegenſtand hauptſächlich die 
Vervielfältigung der Infekten betrifft, ſo iſt es vielleicht von 
1 eine kurze Beſchreibung ihrer Verwandlungen an⸗ 
zugeben. 

Man glaubte früher, daß Inſekten durch ſogenannte 
freiwillige F faulenden Stoffen entſtünden, und 
Virgil gibt eine eſchreibung über ein Verfahren, einen 
Schwarm Bienen aus dem Leichnam eines Thieres zu er⸗ 
eugen; indeß Redi, ein berühmter italieniſcher Naturforſcher, 

ewies durch Verſuche, daß Eier in dem Fall vorher immer 

gelegt waren. Auch legen die meiſten Inſekten Eier, obgleich 
einige wenige lebendig gebären und andere ſich auf deide 
Weiſe fortpflanzen. Die Eier der Inſekten ſind ſehr in Form 
verſchieden und ſelten wie die der Vögel geformt. Wir ha⸗ 
ben mehre Arten hier abgebildet, wie fie unter dem Mikro⸗ 
ffop erſcheinen. > 

Kommt ein Infekt aus dem Ei, fo nennt es der Na⸗ 
turforſcher eine Larve, im gemeinen Leben heißt es Raupe, 


1 Fig. 1. 


Vergrößerte Gier der a Geometra armillata ; 5 eines unbekannten. 
Maſſerinſektes; e des Gabelſchwanzes; d einer Seüßlingsfiege (Phry⸗ 
genes atrata) j e bes Nachtſchmetterlings Cntocala nupta; F ber Vontis 
braasicne; g bes Nonpareil⸗Nachtſchmetterlings. 


Engerling und Made. Der Unterſchidd der gemeinen Sprache 
ſcheint darin zu liegen, daß Raupen aus den Eiern von 
Schmetterlingen, Engerlinge aus denen von Käfern und Maden 
ohne Füße aus denen von Zweiflüglern und anderen hervorge⸗ 
bracht werden, obgleich auch auf dieſe Ausdrücke nicht genau 
gehalten wird. Maden (ohne Füße) nennt man auch oft Wür⸗ 
mer, z. B. Mehlwürmer u. ſ. w., jedoch unrichtig, denn Wür⸗ 
mer werden mit Recht nicht mehr von neueren Naturforſchern 
unter Inſekten eingereiht. 

Gewiſſe Larven, die der Cikaden, der Grillen, der 
Waſſerwanzen (Notonecta) u. ſ. w., gleichen den vollkom⸗ 
menen Inſekten in der Form, mit Ausnahme deſſen, daß 
ſie der Flügel entbehren; dieſe ſcheinen im Puppenzuſtande 
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nur als Anfäße, wenigſtens bei aeg Arten, welche 
Flügel in dem reifen Zuftande ihres Lebens haben. Die 
* e find alsdann thätig und eſſen. Inſekten, deren 
arven und Puppen den erwachſenen gleichen, nennt man 
Ametabola (ſich nicht Verwandelnde), diejenigen, deren Lar⸗ 
ven ſich beſtimmt verwandeln, heißen Metabola (ſich Ver⸗ 
ändernde). e e ſtammen von Burmeifter, 
Larven find zuerſt meiſt klein, wachſen aber ſchnell; die 
ausgewachſene Raupe des Cossus ligniperda (Weidenraupe) 
iſt 72,000 mal ſchwerer wie fie zuerſf war, als fie aus dem 
Ei kam. Die Larve der Schmeißfliege iſt in 24 Stunden 
155mal größer wie bei ihrer Geburt. Einige haben Füße, 
andere keine; keine 19000 Flügel. Sie können ſich nicht fort⸗ 
Ken, wachſen ſchnell und werfen drei- oder viermal dabei 
hre Haut ab. In Vertheidigung gegen Beſchädigungen und 


| Fig. 2. 


a Die nicht verwandelnde Puppe der Cicade; 5 Raupe ber Lari 
Tae Larve eines Blatkräfer (Chrysomela populi); d Ws der 
Holzweſpe ; e Larbe der gemeinen Mucke. * 


Baukunſt b. Inſeklen. 2 
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in Vorbereitung zu ihrer Verwandlung durch Erbauung 
ſicherer Neſter zeigen ſie eine Geſchicklichkeit, welche der des 
Menſchen nahe kömmt. Die Figuren zeigen verſchiedene 
Formen der Inſekten in dieſem Inſtande ihres Daſeins. 
Sind die Larven ausgewachſen, ſo werfen ſie die Haut zum 
letztenmal ab und erleiden eine vollkommene Verwandlung 
der Form mit Ausnahme der ſich nicht verwandelnden Lar⸗ 
ven; ſie hören auf zu eſſen und bleiben beinahe unbeweglich. 
Die innere Haut der Larve verwandelt ſich jetzt in eine häu⸗ 
tige oder lederartige Decke, welche das Infekt wie eine Mumie 
einhüllt. In dieſem Zuftande heißt es Puppe wegen feiner 
Aehnlichkeit mit einem Wickelkinde. Nymphe iſt ein anderer 


Fig. 3. 
a Puppe des Waſſerkafers (Mydrophilus); 6 Puppe der Sphinx ligustri. 


Ausdruck; die alten Griechen nannten ſie Chrysalides (mit 
Gold Je und die Römer überſetzten dies Aureliae, 
weil die Puppen mancher Schmetterlinge gleichſam vergoldet 
ſcheinen. Im Sortgange unferer Darſtellung werden wir die 
K orkehrungen ſehen, welche zum Schutze der 
Inſekten in dieſem hülfloſen Zuſtande beſtehen. 

Nach kurzer Zeit bereitet ſich das Inſekt, welches in 
feinem Puppengehäufe wie eine Maſſe Gallert ohne Form 
war, allmählig zur letzten Verwandlung als vollkomme⸗ 
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nes Inſekt. Linne nannte dieſen Zuſtand Imago, das Bild, 
weil es ein vollkommenes Bild gleichſam nach Abwerfung 
der Maske werde. Von einigen iſt das Leben in dieſem 
Zuſtande ſehr kurz, in andern länger. Sie nähren ſich wenig 
und wachſen niemals. Der Hauptzweck eines jeden iſt Fort⸗ 
pflanzung der Art, worauf der größere Theil bald ſtirbt. 
In dieſem Zuſtande üben ſie die merkwürdigſten Inſtinkte zu 
Fortpflanzung des Geſchlechtes, bei der Vorbereitung zum 
Schutz der Eier und Ernährung der Larven. Folgendes ſind 
Beiſpiele bei Inſekten im vollkommenen Zuſtande. 


Fig. 4. Inſekten im vollkommenen Zuſtande. 


a Nemopteryx con, Leach.; „ Myrineleon formicalinx, Fabricius c He- 
peris comma, Fabricius; d Nepa cinerea, Linnacus. 


20 


Bweites Kapitel. 


Bau zum Schutz der Eier. Maurerweſpen, Maurerbienen, 
grabende Bienen. 


Die Vorkehrungen, welche verſchiedene Inſektenarten 
zum Schutze der Eier treffen, ſcheinen in manchen Fällen 
zur Gefahr und jur Zerſtörung, denen fie ausgeſetzt find, 
in ſchönem Verhältniſſe zu ſtehen. Die Eier ſelbſt find viel⸗ 
leicht dem Raube und der Beſchädigung nicht ſo ausgeſetzt, 
wie die Inſekten, welche ſie erzeugen. Nach Spallanzani 
waren Froſcheier, die verſchiedenen Graden künſtlicher Wärme 
ausgeſetzt waren, in ihrer Produktivkraft durch eine Tem⸗ 
peratur von 111 Gr. Fahrenheit kaum verändert, wurden 
aber bei 133 Gr. verdorben. Er machte denſelben Verſuch 
mit e und Fröſchen und fand, daß ſie ſämmtlich 
bei 111 Grad ſtarben. Seidenraupen ſtarben bei 108. Ihre 
Eier aber blieben bis 144 fruchtbar. Die Larven von Schmeiß⸗ 
fliegen ſtarben, während die Eier derſelben Art fruchtbar 
blieben, ungefähr bei denſelben Wärmegraden. Starke Kälte 
äußert eine noch geringere Wirkung Au Eier, wie äußerſte 
Wärme. Spallanzani ſetzte die Eier von Seidenraupen einer 
künſtlichen Kälte von 27“ unter Null aus, und dennoch er⸗ 
aeugten fie ſämmtlich Raupen im nächſten Frühjahr. Inſekten 
ſterben ſtets bei 14, d. h. bei 18 unter 0. Die Sorge der 
Inſekten zum Schutze der Eier iſt nicht gänzlich 100 ihre 
Erhaltung in der günſtigſten Temperatur zum Brüten, ſon⸗ 
dern auch zur Sicherung gegen die zahlloſen Feinde, welche 
deren Zerſtorung verſuchen und vor allem zum Schutze der 
Larven eingerichtet, wenn dieſelben ſich zuerſt entwickelt haben. 
Ihre Vorkehrungen zu dem Zweck ſind im höchſten Grade 
merkwürdig. 

Die meiſten unſerer Leſer haben mehr oder weniger 
Kenntniß von den Körben und Neſtern der geſelligen Bienen 
und Weſpen; man weiß aber wenig von den Neſtern der 
einſam lebenden Arten, obgleich auch dieſe den andern in 
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feiner Weiſe an Erfindſamkeit und Geſchicklichkeit nachſtehen. 
Wir bewundern die geſelliglebenden Bienen, welche für den⸗ 
ſelben Zweck arbeiten, in derſelben Weiſe, wie wir bei einer 
gut geordneten Fabrik die Theilung der Arbeit bewundern. 
Wie einige bei einer Baumwollenfabrik das rohe Material 
krämpeln, andere einzelne Fäden bilden, andere dieſe Fäden 
auf Spindeln ſammeln, andere viele Fäden in ein Gewebe 
vereinigen und alle mit ſteter Genauigkeit arbeiten, weil ſie 
ſämmtlich auf einen Zweck hin wirken; ſo betrachten wir 
mit Entzücken und Bewunderung die aufeinander folgenden 
Schritte, wodurch die Bienen ihr ſchönes Werk vollenden, 
indem jede beſonders arbeitet, um der allgemeinen Aufgabe 
nachzukommen, keine die andere durch nutzloſen Beiſtand hemmt 
und jede ihre beſondere Thätigkeit bei Kenntniß ihrer Pflichten 
verfolgt. Wir können jedoch die einſam lebende Weſpe oder 
Biene nicht a bewundern, welche jeden Theil ihrer 
beſonderen Arbeit beſtimmt und endigt, ebenſo, wie wir dem 
finnreihen Handwerker mit Vergnügen zuſchauen, welcher 
einen nützlichen Gegenſtand oder eine Verzierung mit ſeinen 
Händen ausführt, mag dies ein geduldiger chineſiſcher Schniß⸗ 
ler ſein, welcher aus einem feſten Stück Elfenbein zierlich 
gearbeitete Büchſen ſchneidet, oder der europäiſche Dreher, 
welcher jede Mannigfaltigkeit eleganter Form durch die ge⸗ 
ſchickte Anwendung der einfachſten Mittel hervorbringt. 

Unſere Inſel hat Ueberfluß an manchen Arten einſam 
lebender Weſpen und Bienen, und deren Neſter laſſen ſich 
daher in der gehörigen Jahreszeit ſtets bemerken. 


Maurerweſpen. 


Im Jahre 1828 wurde eine gemeine Art einſam lebender 
Maurerweſpen, Odynerus Latr., von uns auf der Mauer 
eines Hauſes in Lee beobachtet, welche ſehr geſchäftig ein 
Loch in einen Ziegelſtein 5“ über dem Boden aushöhlte. Da 


Fig. 5. Odynerus, Natürliche Größe. 
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die Weſpe ihre Arbeit begonnen hatte, bevor wir fie bemerk⸗ 
ten, ſo iſt es ungewiß, ob ein Loch ſchon früher vorhanden 
war. Der Ziegelſtein aber gehörte 10 den härteſten, die 
überhaupt verfertigt werden. Der auffallendſte Umſtand im 
Verfahren war die Sorgfalt des Inſektes, die von ihm ab⸗ 
gelösten Stücke auf einige Entfernung fortzubringen. Die 
Aushöhlung des Steines durch die Fortnahme eines Theil- 
chens nach dem andern, wie dies bei der Todtenuhr (Anobium 
Pertinax) der Fall ift, wenn dieſelbe Gänge in altem Holze 
bildet, ſchien nicht ihr Zweck zu ſein. Die Weſpe trennte 


Fig. 6. Oberklefern der Maurerweſpe, ſtark vergrößert. 


durch ihre ſtarken ſchneidenden Kiefern ungefähr ein Stück 
von der Dicke eines Senfkornes ab. Man hätte glauben 
ſollen, daß dieſe Stücke beim Fortſchritte des Werkes ohne 
weiteren Zweck ausgeworfen würden, wie der Maulwurf 
ſeinen Erdhaufen bildet, die Weſpe aber ſcheint da glauben, 
daß ein Haufen Ziegelſteinſtücke unten an der Mauer ihren 
Feinden, hauptſächlich den Schlupfweſpen oder Schmarotzer⸗ 
weſpen, als Anzeige ihrer Wohnung dienen könnte. Dieſe 
Inſekten werden auch Ichneumons, nach ihrer Aehnlichkeit 
mit jenem kleinen Thier genannt, welches ein fo furchtbarer 
Feind der Vervielfältigung der Krokodile iſt, genannt; man 
könnte ſie auch Kuckuksweſpen, weil ſie wie dieſer Vogel ihre 
Eier in die Neſter einer andern Art legen, oder Schmaro⸗ 
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Berfliegen, oder Inſekten nennen. Dieſe Inſekten ſchwärmen 
ſtets in jedem Winkel umher, um im Geheimen ein Neſt 
für ihre Eier auszufinden. Wahrſcheinlich wurde die Befpe 
durch Betrachtungen dieſer Art bewogen, die gelösten Theile 
fortzutragen. Bald auch erwies es ſich, daß dies der Fall 
war; eines der Stücke, welches zufällig aus dem Loch ſiel, 
wurde ſogleich von ihr aufgeſucht und fortgetragen. Es 
war nicht leicht, eines der Bruchſtücke heraus zu bekommen, 
wie man ſich leicht vorſtellen kann, wenn man die Größe 
des Inſekts mit dem Eingang vergleicht, der nicht mehr be⸗ 
trägt, als etwa 2½““ Durchmeffer; die Weſpe konnte nur 
dadurch ihren Zweck erfüllen, daß ſie das Stück mit ihren 
Kiefern ergriff und rückwärts zog, obgleich ſie, nachdem das 
Innere der Aushöhlung groß genug war, ſo daß ſie ſich um⸗ 
drehen konnte, einigemal mit dem Kopfe voran zu kommen 
ſuchte, jedoch immer vergeblich. Die Schwere der entfernten 
Stücke ſchien ihrem Fluge nicht hinderlich zu ſein und ſie 
kehrte zu ihrer Arbeit ungefähr alle 2— 3 Minuten zurück. 

Innerhalb zweier Tage war die Aushöhlung vervollſtän⸗ 
digt, allein zwei andere Tage waren noch erforderlich, um 
ſie mit Thon für die Legung ihrer Eier und für die Ein⸗ 
ſchließung einiger lebendigen Spinnen oder Raupen zur Nah⸗ 
rung der ausgebrüteten Jungen auszufüttern — ein Ver⸗ 
fahren, welches Ray und Willughby zuerſt entdeckten und 
welches ſeitdem oft beobachtet worden iſt. Bei dieſem Fall 
wurde dieſer Umſtand nicht bemerkt. Die Grabweſpe aber 
wurde beim Verſchließen des Eingangs entdeckt, welches mit 
einer Lage Ton von dex doppelten Dicke wie der inneren 
Ausfütterung geſchah. Im November nächſten Jahres hieben 
wir den Ziegelſtein, welcher das Neſt umgab, aus, und 
fanden die ganze Höhlung von etwas weniger wie 1“ Tiefe. 

Ungeachtet aller Vorſicht der ſorgfältigen Mutter, ihr 
Neſt zu verſtecken, war daſſelbe von einem ſchmarotzenden 


Fig. 7. Schmarotzendes Infekt (Taching lavrarum). Natürliche Größe. 
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Inſekt (Tachina larvarum ?), wahrſcheinlich einer gemeinen 
Art, die der Hausfliege ziemlich ähnlich, aber etwas größer 
iſt, entdeckt, welche dort ihr Ei legte; die Larve kam heraus, 
fraß eine Weſpenlarve und bildeke dann ein Geſpinnſt a, 
wie auch die andere nicht gefreſſene Weſpenlarve ſich ein ſolches 
Geſpinnſt bildete. Beide erwarteten die Wiederkehr des 


Fig. 8. Maurerweſpen. 
Neft mit Geſpinnſten, ungefähr ein Drittel der natürlichen Größe, 


Sommers, um ſich in geflügelte Inſekten zu verwandeln, 
durchbrachen die Verkittung des Neſtes und verfuhren wie 
früher ihre Eltern. Eine andere Maurerweſpe (Odynerus 
murarius Latr.) welche ſich von der frühern nur wenig unter⸗ 
ſcheidet, ſieht man häufig auf ſandigen, der Sonne ausgeſetz⸗ 
ten Lagen, wo ſie ihre ſonderbaren Höhlungen ausführt. 
Die Art des von ihr ausgewählten Sandes iſt hart und feſt; 


Fig. 9. Maurerweſpe (Odynerus murarius), Natürliche Größe. 
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da derſelbe ſchwerer zu durchdringen iſt, fallen auch die 
Wände nicht auf den Arbeiter herunter. Auf einer ſolchen 
Sandlage bohrt die Weſpe einen röhrenartigen Gang von 
2—3“ Tiefe. Der Sand worauf Reéaumur einlge dieſer 
Weſpen arbeiten ſah, war ſo hart wie Stein, und wich nur 
mit Schwierigkeit ſeinem Nagel; die Weſpen aber gruben 
mit Leichtigkeit hinein, indem ſie ihn durch zwei bis drei 
Tropfen Flüſſigkeiten aus ihrem Munde benetzten, wodurch 
die Maſſe zäh und die Trennung der Körner den ſcharfen 
Spitzen der Oberkiefer dieſer Thiere leicht wurde. Hat dieſe 
Weſpe einige Körner des naſſen Sandes gelöst, fo knetet 
ſie dieſelben in ein Kügelchen von der Größe eines Stachel⸗ 
beerſamens; mit dem erſten Kügelchen legt ſie den Grund 
eines runden Thurmes als Außenwerk unmittelbar über der 
Mündung des Neſtes. Jedes nachher vom Inneren fort⸗ 
e Kügelchen wird m der Wand des äußeren runden 

hurmes hinzugefügt, welcher ſo an Höhe ee im 
Verhältniß wie das Loch im Sande immer tiefer wird. Alle 
zwei bis drei Minuten jedoch während dieſes Verfahrens 
macht die Grabweſpe einen kurzen Ausflug, wahrſcheinlich 
um ihren Vorrath von Flüſſigkeit zu Benetzung des Sandes 


Sig. 10. Neſt der Maurerweſpen von halb der natürlichen Gröfe, 


2 Thurm; e Eingang nach Ent ernung des Thurmes; e Zellen; d Zelle 
mit einer Rolle Nauen, Wach ald 9 11 Larve vorbereitet iſt. 
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wieder anzuſammeln. Indeß fo wenig Zeit geht verloren, 
daß Reaumur einer Maurerweſpe in einer Stunde ein Loch 
von der Länge ihres Körpers graben und zugleich eben fo 
viel an dem runden Thurme bauen ſah. Dieſer runde Thurm 
iſt in dem größeren Theil ſeiner Höhe ſenkrecht; gegen den 
Gipfel zu biegt er ſich in eine krumme Linie, um der Bie⸗ 
gung des Körpers von Inſekten zu entſprechen, welcher in 
jedem Fall von Inſektenbauten das Muſter bildet. Die Kügel⸗ 
chen, welche die Mauern des Thurmes bilden, find nicht ſehr 
genau verbunden; verſchiedene leere Räume liegen immer 
dazwiſchen, ſo daß das Ganze wie Filigranarbeit erſcheint. 

Dieſe leichte Bauart kann nicht auffallend ſein, denn 
das Ganze iſt nur ein Bau auf einige Zeit für den Schutz 
des Inſektes, wäbrend es das Loch aushöhlt, ferner zu einem 
Haufen gut geordneten und bereit liegenden Materials be⸗ 
ſtimmt, welches zur Vervollſtändigung des Werkes im Inneren 
dient, in derſelben Weiſe, wie Arbeiter, einen regelmäßigen 
Haufen Ziegelſteine an dem Orte, den fie errichten, auf 
führen. Dies ſcheint der Hauptzweck des Thurmes zu ſein. 
Reaumur iſt der Meinung, daß die Grabweſpe durch Auf⸗ 
häufung des vorhin ausgegrabenen Sandes ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft einige Zeit vor der zu ſtarken Sonnenhitze 1 1 
will; er hat ſogar bisweilen geſehen, daß genügendes Ma⸗ 
terial nicht im Thurme vorhanden war, in welchem Fall die 
Weſpe zu dem Schutt ihre Zuflucht nahm, welcher nach 
Vollendung des Thurmes aufgeworfen wurde. Die Weſpe, 
indem fie einen Thurm aus dem ausgehöhlten Material er⸗ 
richtet, erzeugt ſich denſelben Schutz von äußerer Wärme, 
wie ein Menſch, der einen tiefen Keller in einem hohen 
Hauſe bewohnen würde. Sie beſchützt ferner ihre Nachkom⸗ 
menſchaft vor der Schlupfweſpe, ſo wie der Ingenieur den 
Zugang zu einer Citadelle durch Außenwerke ſchwieriger 
macht. Reaumur ſah, wie dieſer unermüdliche Feind in die 
Mündung eines Thurmes blickte und ſich dann zurückzog, 
ON on durch die Tiefe der Zelle erſchreckt, die er angreifen 
wollte. 

Die Maurerweſpe verſieht die ſo gebaute Zelle nicht mit 
Honig und Blumenſtaub, wie die einſam lebende Biene, 
fondern mit lebendigen Raupen, und zwar ſtets denſelben 
Arten, grünen und fußloſen. Sie heftet die Raupen in 
einer fpiralförmigen Säule; dieſe können ihre Lage nicht 
ändern, obgleich ſie lebendig bleiben. Ihrem kleineren Feinde 
werden ſie ſo zur leichten Beute, hat die Larve ſie ſämmt⸗ 
lich gefreſſen, ſo ſpinnt ſie ſich ein Gehäuſe und wird 
zur Puppe verwandelt, welche endlich ſich zu einer Weſpe 
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bildet. Die Zahl der Raupen unten in der Höhlung der 
Maurerbiene beträgt meiſt 10—12. Die Mutter legt ſorg⸗ 
fältig gerade eine ſolche Maſſe Lebensmittel ein, wie zur 
Ernährung der Larve, bevor ſie ihre Wohnung verläßt, 
erheiſcht wird. Dieſe frißt den Vorrath auf, bis ſie genug 
1 a und für einen weiteren Zuſtand tauglich iſt, 
welcher keine Nahrung erheiſcht. Die ſorgfältige Mutter 
wählt grauſam, aber mit einem niemals irrenden Inſtinkte, 
ſolche Raupen aus, welche ihren Wuchs vollendet haben, und 
die deßhalb, ohne großer zu werden, oder zu verweſen, in 
dem Zuſtand bleiben, bis die Larve allmäblig die Bedürf⸗ 
niſſe ihres Lebens befriedigt hat. „Alles, was die Larve der 
Weſpe,“ ſagt Reaumur, „von der Geburt an bis zur Ver⸗ 
wandlung zu thun hat, beſteht im Freſſen.“ Eine andere 
Weſpenart ſchließt in das Neſt nicht auf einmal alle Lebens⸗ 
mittel ein, welche die Larve bis zur Verwandlung braucht, 
ſondern bringt von Zeit zu Zeit eine lebendige Raupe, öffnet, 
wenn dieſe verzehrt iſt, das Neſt, und ſchließt wieder eine 
andere ein (nach Bonnet). \ 


Maurerbienen. 


= 

Einige der einfachſten und zugleich ſinnreichſten Beiſpiele 
der Inſektenbaukunſt bieten die Neſter der einſam lebenden 
Biene, welche man Maurerbiene nennt (Megachıle Latıeille). 
Neaumur, dem die Aehnlichkeit des Verfahrens der Inſekten 
zu dem der menſchlichen Künſte auffiel, gab zuerſt den Weſpen 
und Raupen die Namen, welche den Charakter ihrer Ar⸗ 
beiten anzeigen. Auch ſind dieſelben, obgleich ſie ſonderbar 
ſcheinen, wenigſtens in großer Hinſicht Geht Die Nefter 
der Maurerbienen find von verſchiedenem Material gebaut; 
einige aus Sand, andere aus Erde mit Kreide, andere aus 
einer Miſchung erdiger Subſtanzen und Holz. 

Wir entdeckten im Dezember 1828 an einer Mauer in 


Fig. 11. Maurerbiene (Anthophora retuss). Natürliche Größe. 
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Greenwichpark, 4’ über dem Boden, das Neft einer Maurer⸗ 
biene an einer ſenkrechten Linie von Mörtel zwiſchen zwei 
Ziegelſteinen. Aeußerlich fand ſich ein unregelmäßiger Kuchen 
trockenen Schlammes, als ſei eine Handvoll Wegkoth auf⸗ 
genommen und an die Mauer geworfen; bei genauerer Anſicht 
eigte ſich aber eine größere Menge Steinchen, wie dieſelben 
ich ſtets in dem Wegekoth vorfinden. 0 

Wir wären ohne weitere Beobachtung vorüber gegangen, 
hätte ſich nicht ein neues Loch an einer Seite gezeigt, we ches 
die Durchbohrung eines Inſektes andeutete. Dies Loch ergab 
ſich als Oeffnung einer Zelle, in Form eines Fingerhutes, 


Fig. 12. Aeußere Wand der Zelle einer Maurerbiene. 


mit der Farbe des Gipſes, aber hin und wieder gelb. Dieſe 
Zelle war leer, als wir aber die Schlammbedeckung ent⸗ 
fernten, fanden wir eine andere von der erſteren durch eine 
Wand getrennte Zelle und darin eine lebendige Biene, nach 
welcher die mitgetheilte Zeichnung genommen iſt, und welche 
nach unſerer Vermuthung ſich wegen der ungewöhnlichen 
Milde des Wetters fo eben erſt aus der Puppe zum volle 
kommenen Inſekt gebildet hatte. Die eine, welche die leere 
Zelle bewohnt hatte, war, wie es ſchien, ſo eben erſt aus 
ihrem Gefängniß entwichen, und mußte dem erſten Froſt 
natürlich als Opfer fallen. 

Unſer Neſt enthielt nur zwei Zellen, wahrſcheinlich weil 
ſich nicht mehr Raum zwiſchen den Ziegelſteinen vorfand. 

Reégumur gibt einen Bericht von einer andern Maurer⸗ 


N 


\ \ N 0 
N 


Fig. 13. Zellen der Maurerbiene (Anthophora retusa). Ein Drittel ber 
natürlichen Größe. 


biene, Megachile muraria, die bei uns nicht heimiſch iſt. 
Dieſelbe wählt einen erdigen Sand, körnerweiſez fie leimt 
eine Maſſe deſſelben mit Speichel zufammen und erbaut 
damit ihre Zellen von der Grundlage an. Die Zellen des 
beſchriebenen Neſtes in Greenwichpark beſtanden offenbar aus 
dem Mörtel der Ziegelmauer, obgleich die äußere Decke in 
derſelben Weiſe gebaut war, wie Neaumur fein Neft mit 
Hinzufügung kleiner Steine befchreibt, 

Im Mai 1829 entdeckten wir die Grube bei Greenwich, 
woraus alle verſchiedenen Arten Maurerbienen das Material 
gu ihren Neſtern herzunehmen ſchienen; es war ein Damm 

rauner Thon nach Oſten gelegen, und dicht am Rande des 
Fluſſes Ravensbourne. Einige Arbeiter wurden auf dieſen 
Ort aufmerkſam, weil die Bienen ſich gewöhnlich dorthin 
begaben, und glaubten, dort ſei ein Weſpenneſt, obgleich 
ſie über eine ſo zahlreiche Kolonie in ſo früher Jahreszeit 
erſtaunten. Da die Bienen ein Loch in den Damm gegraben 
hatten, wo ſie ſtets eingingen und wieder zum Vorſchein 
kamen, fo glaubten wir, daß dort eine befondere Art Erd⸗ 
bienen vorhanden ſei. Als wir dem Ort uns näherten, be- 
merkten wir jedoch, daß die Bienen nicht erſchraken und auch 
ſonſt nicht die gewöhnliche Unruhe eigten. Dies verleitete 
uns, das Verfahren genauer zu beachten; wir entdeckten 
bald, daß jede hervorkommende Biene mit den Kiefern ein 
Stück Thon trug. In der Meinung, es ſeien geſellige Erd⸗ 
bienen, ſchloſſen wir, daß ſie eine Höhlung für ihr Neſt 
auszuhöhlen ſuchten, und den Schutt weg trugen, um Ent 
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deckung zu verhindern. Die Mündung des Loches war zum 
Theil durch einen großen Kieſelſtein bedeckt; dieſer würde 
entfernt und der Eingang des Lochs erweitert, um den Zu⸗ 
ſtand der Arbeit zu erkennen; wir fanden aber bald, daß der⸗ 
ſelbe nur auf geringe Tiefe ging. Die Bienen hinwegge⸗ 
ſcheucht, begannen den Thon aus einem andern Loch, in der 
Entfernung einer Elle, zu holen. Als wir uns einige Fuß vom 
erſten Loch entfernten, kehrten ſie jedoch zu dieſem zurück, und 
fuhren fort, mit Fleiß zu graben, um den Thon fortzu⸗ 
nehmen. Somit war es durch dieſe ihre Ortsveränderung 
offenbar, daß ſie kein Neſt bauten, ſondern bloß den Thon 
als Baumaterial ſortführten. Durch den Fang einer dieſer 
Bienen (Osmia bicornis), welche mit ihrer Bürde beladen 
war, erkannten wir, daß der Teig nicht allein ſorgfältig 
geknetet, ſondern auch feuchter wie die Maſſe war, woraus 
ſie ihn genommen hatte. Die Biene, indem ſie das Kügelchen 
vorbereitete, welches beinahe eben ſo groß war, wie eine 
Gartenerbſe, hatte daſſelbe mit dem Speichel oder einer 
ähnlichen Flüſſigkeit benetzt, um es zäh und zum Baue beſſer 
geeignet zu machen. Der Grund, weßhalb die Bienen ein Loch 
gruben, anſtatt daß ſie ohne Unterſchied Thon aus dem Damm 
wegnahmen, ſchien in der Erſparung des Speichels zu be⸗ 
ſtehen, da das Wetter trocken und der Thon auf der Ober⸗ 
fläche ausgedörrt und hart war. Dadurch wurden ſie offen⸗ 
bar bewogen, zuſammen ein Loch zu graben, obgleich eine 
jede ein beſonderes Neſt zu bauen hatte. 

Die Entfernung, in welche ſie den Thon trugen, war 
wahrſcheinlich beträchtlich, da keine Mauer ſich in der Nähe 
in derjenigen Richtung, die ſie alle einſchlugen, befand; in 
derſelben Richtung auch hätten ſie ſich dieſelbe Thonart in 
größerer Nähe verſchaffen können. 

Was aber auch die Urſache ihres Vorzuges geweſen ſein 
mochte, ſo war ſicherlich ihr ungemeiner Fleiß zu bewundern. 
Für die Knetung eines Kügelches wurde nicht mehr wie eine 
halbe Minute erheiſcht, und bei ihrer häufigen Wiederkehr 
wahrſcheinlich nicht mehr wie fünf Minuten, um ihn zum 
Neſt zu tragen und nach dem Bedürfniß zu gebrauchen. Wegen 
der Trockenheit des Wetters mußten ſie ſchnell arbeiten, ſonſt 
konnte der Thon nicht lange zuſammenhalten. Die Ausdeh⸗ 
nung der ganzen Arbeit, ein Neſt zu bilden, kann man ſich 
nach dem Anſchlage vorſtellen, daß mehre hundert Kügelchen 
zur Vervollſtändigung erforderlich waren. Arbeitet eine Biene 
14 oder 15 Stunden täglich und trägt 10 bis 12 Kügelchen 
ſtündlich an ihr Neſt, fo kann fie den Bau in 2 bis 3 Tagen 
vollenden, wobei noch einige Stunden für die ſchönere Aus⸗ 
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führung der Zellen zugeftanden werden, worin das Thier 
die Eier legt und worin die jungen Larven fortkommen. 
Duhamel hat bewieſen, daß die N eines ſolchen 
Neſtes nicht bloß eine angenehme Thätigkeitsübung der 
Maurerbiene iſt. Er beobachtete oft eine ſolche (Megachile 
muraria), welche wenige Sorgfalt, um die nothwendige Arbeit 
zum Schutz ihrer Nachkommen auszuführen zeigte, aber nicht 
weniger wünſchte, den Schutz derſelben zu erlangen und 
ſomit das Neſt einer anderen zu rauben ſuchte. Natürlich 
war ein 2 Kampf die Folge, denn die wahre Beſitzerin 
wollte niemals der eindringenden weichen. Der Beweggrund 
zur Ungerechtigkeit und zum Widerſtande war Trägheit, wei⸗ 
tere Arbeit e de Der Fleiß aber dient hier bisweilen 
eben ſo wenig wie beim Menſchen als Rechtsgrund, um den 
Beſitz zu ſichern. Der frühere Eigenthümer, durch ſeine An⸗ 
ſtrengung bei der Arbeit erfchöpft, muß oft ſein rechtmäßiges 
Eigenthum dem Räuber preisgeben. 

Rkaumurs Bericht über das Verfahren dieſer Bienenart 
unterſcheidet ſich beträchtlich von demjenigen, deſſen Baum 
heiten wir beſchrieben; dies beruhte entweder auf Verſchie⸗ 
denheit der Art oder auf dem Umſtande, daß jene Bienen 
ſich keinen feuchten Thon verſchaffen konnten. Sand war 
das Hauptmaterial der Maurerbienen (Megachile muraria); 
ſie hatten die Geduld, denſelben aus Gartenwegen auszuſuchen 
und ihn in einen Teig oder Mörtel zu kneten; folglich mußten 
ſie eine weit größere Menge Speichel verwenden, wie die von 
uns beſchriebene Osmia bicornis , welche mit feuchtem Thon 
arbeitete. Reaumur überzeugte ſich auch, daß jedes einzelne 
Sandkorn vorher angefeuchtet wurde, bevor es zum Kügel⸗ 
chen vereinigt ward, damit es deſto fefter aufklebte. Die 
Zähigkeit der Maſſe wurde außerdem durch Hinzufügung von 
Gartenerde erhöht. Auf dieſe Weiſe wurde eine Kugel von 
Mörtel in der Größe eines kleinen Hagelkornes gebildet und 
in das Neſt getragen. Als der Bau deſſelben unterfucht 
wurde, ſchien er äußerlich aus Erde, oder kleinen Steinen, 
oder Kies zu beſtehen. Die Alten, welche durchaus keine ge⸗ 
naue Naturforſcher waren, glaubten, daß Bienen, als ſie 
dieſelben Erdkügelchen und kleine Steine forttragen ſahen, 
dieſelben anwandten, um ihr Gewicht zu erhöhen, um einen 
mehr feſten Flug im Winde zu erlangen. 

Die ſo gebauten Neſter ſcheinen dauerhaftere Gebäude wie 
diejenigen geweſen zu ſein, welche wir beobachteten; Neaumur 
ſagt namlich, daß ſie härter waren wie manche Steinarten, 
und fi kaum von einem Waſſer durchdringen ließen. Die 
unſrigen dagegen ſcheinen nicht härter wie ein Stück an der 
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Sonne gedörrten Thones und durchaus nicht fo hart wie 
Ziegelſtein geweſen zu fein. Ein Umſtand ſchien Reaumur 
und ſeinem Freund Duhamel unerklärlich, welche beide das 
Verfahren dieſer Inſekten in Uebereinſtimmung ſtudirten. 
Nachdem die Bienen einen Theil Sand von einem beſtimmten 
Platz genommen hatten, nahmen ſie gewöhnlich einen andern 
Theil aus einem Orte, der beinahe 20 und bisweilen an 100 
Schritte entfernt lag, obgleich der Sand, ſoweit man durch 
genaue Unterſuchung erkennen konnte, an beiden Orten im⸗ 
mer derſelbe war. Wir ſind aber geneigt, dies mehr dem 
raſtloſen Charakter dieſer Inſekten wie einem Unterſchiede im 
Sande zuzuschreiben. Wir haben bemerkt, daß eine Weſpe 
die Außenfeite einer Planke beſchnitt, um Material für ihr 
Neſt zu holen; obgleich die Planke gleichförmig hinſichtlich der 
Eigenſchaften ihrer Oberfläche in noch größerem Grade war, wie 
dies beim Sande der Fall ſein konnke, ſo war dennoch die 
Weſpe in ſteter Bewegung, nagte eine Faſer von einem und 
dann von einem andern Theile aus, bis ſie genug für eine 
Ladung beſaß. In derſelben Weiſe flattert der ganze Stamm 
der Weſpen und Bienen unaufhörlich von Blume zu Blume, 
und befucht häufig wieder dieſelbe Blume innerhalb weniger 
Sekunden mehremale. Uns ſcheint dieſe e und 
e eine Hauptquelle ihrer unruhigen Thätigkeit 
zu ſein. N 

Als wir mit einiger Sorgfalt die Bienen beobachteten, 
entdeckten wir eine derſelben in der Arbeit an einem Neſte 
ungefähr in der Entfernung eines Flintenſchuſſes von dem 
Damme. Der gewählte Ort lag an der inneren Mauer 
eines Steinkohlenſchuppens, deſſen Mauerwerk roh ausgeführt 
war; in einem ſenkrechten Zwiſchenraume von 1½“ Weite 
fanden wir zwiſchen zwei Ziegelfteinen die Bienen fleißig be⸗ 
ſchäftigt. Der Mörtel war entweder theilweiſe herausgefal⸗ 
len oder von der Biene entfernt, die am untern Ende den 
Bau begann, und nicht nach unten hin, wie die geſellig le⸗ 
benden Bienen ihre Zellen baute. 

Das ſehr verſchiedene Benehmen des Inſektes hier wie 
bei dem Thondamm fiel uns nicht wenig auf. Beim Gra⸗ 
ben und Zubereiten des Thones bewirkte unſere Annäherung 
keinen Schrecken, die Arbeit nahm ihren Fortgang, als wä⸗ 
ren wir in Entfernung geweſen; obgleich wir nahe am Loche 
ſtanden, ſcheuchte dies keine Biene hinweg; ſtanden wir aber 
nahe am Neſte oder ſogar auf dem Wege, den die Biene 
einſchlug, fo kehrte fie ſogleich zurück oder machte ſogleich 
einen weiten Umweg, als ſcheue ſie ſich, die Lage ihrer Woh⸗ 
nung zu verrathen. Wir bemerkten ſogar, daß ſie umkehrte, 
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als wir in folder Entfernung ſtanden, daß fie vor uns nicht 
wohl Beſorgniß hegen konnte; wahrſcheinlich hatte ſie ein 
umherſchweifendes raubendes Inſekt beobachtet, welches ihrem 
Fluge in der Abficht folgte, ihrer zukünftigen Nachkommen⸗ 
ſchaft Nahrung zu verſchaffen. Wir glaubten, daß wir nicht 
wenig Liſt in ihrer Vorſicht bemerken konnten, denn ſie ſetzte 
ſich auf Ziegel, als wollte ſie ausruhen; ſogar als ſie in 
den Kohlenſchuppen gekommen war, flog ſie nicht gerade auf 
ihr Neſt zu, ſondern ruhte ſich auf einer Vorragung aus 
oder ſtellte ſich, als unterſuche fie mehre Spalten in der Mauer 
in einiger Entfernung vom Neſte. Wenn aber nichts vor⸗ 
handen war, um fie zu beunruhigen, flog ſie augenblicklich 
zu dem Orte und begann eifrig zum Gebäude hinzuzufügen. 
Bei dergleichen Thatſachen, welche die Anpaſſung des In⸗ 
ſtinktes an Umſtände darthun, findet unſere Vernunft die 
rößte Schwierigkeit in der Erklärung des leitenden Grund⸗ 
155 der Seelen von unteren Thieren. Die Maurerbiene 
bildet ihr Neſt nach einer unwandelbaren Regel; das Mu⸗ 
ſter iſt ihrer Seele eingeprägt, ſowie es dem ganzen Geſchlecht 
ſeit der Schöpfung eingeprägt war; die Bienen haben nichts 
durch Erfahrung gelernt. Die Art jedoch, wie ſie ihre Auf⸗ 
gabe ausführen, wechfelt je nach den Lagen, worin fie fi 
efinden. Sie ſcheinen hiebei einen ſchwachen Strahl der 
0 als Zuthat und Werkzeug ihres Inftinkts erhalten 
zu haben. 


Fig. 14. Zellen von Maurerbienen. 
1 und 2 der Ormia bicornis zwi chen Ziegelſteinen; 3 der Megachile mura- 
ris in den Riefeln eines alten Elze, ungefahr halb die natürliche 
. röße, 


Baukunft d. Insekten. 3 
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Der vollendete Bau beſtand aus einer von zwei anein⸗ 
ander floßenden Ziegeln -geſtützten Wand, welche ſechs Kam⸗ 
mern einſchloß; in jeder derſelben war eine Maſſe Blüten⸗ 
ſtaub etwas größer wie ein Kirſchenſtein nebſt einem Ei 
niedergelegt, aus welchem zu gehöriger Zeit die Made her⸗ 
vorkam. Den Berichten früberer Naturforſcher in Bezug auf 
andere Maurerbienen entgegen, fanden wir die Zellen paral⸗ 
lel und ſenkrecht; man kann jedoch bemerken, daß die Biene 
ſelbſt von der vorher beſchriebenen verſchieden war (Antho-- 
phora retusa und der Figur derjenigen übereinſtimmte, 
welche wir bei der Forttragung des Thons abgezeichnet ha⸗ 
ben (Osmia bicornis). 

Ein Umſtand fiel uns bei dem Verfahren dieſer Maurer⸗ 
bienen nicht wenig auf, obgleich wir ihn nicht genügend er⸗ 
klären konnten. So oft fie ihr Neſt, um friſches Material 
herbeizuholen verließ, beſuchte ſie regelmäßig die Blüten eines 
Lilakbaumes, der in der Nähe wuchs. Hätten die Blüten 
ihr Blütenſtaub geliefert, womit ſie ihre Zellen ausfüllen 
konnte, ſo hätten wir ihr Verfahren verſtehen können; der 
Blütenſtaub des Lilak eignet ſich aber nicht dazu, auch hatte 
ſie denſelben nicht gebraucht, denn aller Blütenſtaub ihrer 
Zellen war gelb, während der des Lilak eben fo hell purpur⸗ 
farbig wie die Blume iſt. Außerdem kehrte fie nicht unmittelbar 
von dem Lilakbaum zu dem Neſte zurück, ſondern flog immer 
fort, um eine Ladung Thon einzuholen. Deßhalb ſcheinen 
uns nur zwei Erklärungsweiſen moglich; fie mußte ſich ent⸗ 
weder in den Lilakblüten friſchen Honig verſchaffen oder leim⸗ 
artigen Stoff, um denſelben mit dem Thon zu miſchen, ein⸗ 
geſammelt haben. Auf dem Baue ſelbſt zeigte die Biene 


Fig. 15. Maurerbienen und Neſt nach Reaumur⸗ 
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den unruhigen Charakter der Zweiflügler, denn fie führte kei⸗ 
nen beſonderen Theil der ae aus, fondern lief jedesmal, 
ſo wie ſie zur Arbeit kam, von Ort zu Ort. Als wir ſie 
uerſt von dem Boden auf die Spitze ihres Gebäudes laufen 
Faser, glaubten wir, daß fie fih einigen Mortel aus dem 
Mauerwerk holen wolle, um denſelben mit ihrem Material 
zu miſchen. Bei genauer Unterfuhung der Mauer konnten 
wir aber keinen Kalk entdecken. 8 

Reéaumur erwähnt eine andre Art Maurerbienen, welche 
eine kleine Höhlung in einen Stein ſich auswählt und dort 
aus Gartenerde, die fie mit Leim befeuchtet, baut, worauf 
ſie das Ganze mit demſelben Material verſchließt. 


Grabende Bienen. 


Eine ſehr kleine Art Bienen (Andrene), von denen viele 
nicht größer find wie eine Stubenfliege, graben röhrenförmige 
Gänge in den Boden, die etwas größer ſind, wie ihre 
eigenen Leiber. Samuelle ſagt, daß fie ſämmtlich eine ſüd⸗ 
lige Lage vorziehen, wir haben ſie aber auch in Dämmen, 
die nach Oſten und ſogar nach Norden liegen, gefunden. 
Unmittelbar über dem Ort, wo die Maurerbienen ihren Thon 
holten, fahen wir mehrere Locher von dem Durchmeſſer des 
Stieles einer Tabakspfeife, durch welche dieſe Bienen hin⸗ 
durchgingen. Der Thon war hier ſehr hart; als wir einen 
Strohhalm in das Loch ſteckten, um den Weg zu finden 
und 6—8“ gruben, fanden wir einen ſehr glatten, kreisför⸗ 
migen Gang, der in eine horizontale ingerhutformige 
Kammer ausging; letztere ſtand beinahe im rechten Winkel 
zum Eingang und war beinahe zweimal ſo weit. In dieſer 


Fig. 16. Zelle der in den Boden grabenden Biene (Andrena). Ungefähr 
1 halb die nakürliche Größe. 
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Kammer fand ſich eine Kugel von hellgelbem Blütenſtaub, 
fo rund wie eine Gartenerbſe und etwas größer, wovon. 
eine kleine weiße Made ſich nährte; die Mutterbiene hatte 
etwas hinzugefügt, da fie gerade eine Minute vorher mit 
Samenſtaub an ihren Beinen beladen angekommen war. 
Die Ladung Blütenſtaub zeigte, daß es nicht das Männchen 
war, denn dieſes hat keine Vorrichtung um ihn herzubrin⸗ 
gen. Die ganze Arbeit des Grabens und der Herbeiſchaffung 
der Nahrung bleibt dem Weibchen überlaſſen. 

Die Weibchen u ul lebenden Biene haben keinen 
Beiſtand in ihrer Arbeit. Die Männchen ſind tag und die 
Weibchen haben keine Arbeitsbienen, wie die Königin im 

„Bienenkorbe. 

Reaumur erwähnt, daß die Bienen dieſer Art, deren 
Arbeit er beobachtete, am Eingang ihrer Werke, die vom 
Inneren ausgeſchaufelte Erde aufhäuften. Nach Brütung 
der Larven und nach Verſehung derſelben mit Nahrung 
wird dieſelbe Erde wieder gebraucht, um den Eingang zu 
verſchließen, damit keine Schlupfweſpen oder andere Räuber 
eindringen können. Dies war in den von uns beobachteten 
nicht der Fall; jede Art iſt von der andern etwas verſchie⸗ 
den, obgleich fie im Allgemeinen in ihrem Verfahren etwas 
mit einander übereinſtimmen. 5 
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Drittes Kapitel. 
ä 
In Holz bauende Bienen, Weſpen, Tapezlerbienen. 


In Holz bauende Bienen. 


Unter den einſam lebenden Bienen gibt es bei uns 
mehre Arten, welche unter die in Holz bauenden Bienen oder 
zimmernden Bienen Reaumurs (Charpentiers) einzureihen find. 
Wir haben das Verfahren dieſer Arbeiter bei Pfoſten, Pfäh⸗ 
len und Holzwerk von Häuſern oft beobachtet, welches durch 
Verfaulung weich zu werden begann. Wirklich verfaultes 
Holz ſcheinen ſie zu verwerfen, haben aber nichts gegen ein 
früher ſchon verfertigtes Loch; auch nehmen ſie wie Maurer⸗ 
bienen oft ein altes Neſt in Beſitz, nachdem einige Aus⸗ 
eff angebracht worden ſind. > 

Soll ein neues Neſt gebaut werden, fo meißelt die 
Biene mit ihren Kiefern genügenden Raum im Holz aus. 
Die Arbeit fällt wie bei den meiſten andern Weſpen und 
Bienen dem Weibchen anheim; das Männchen bekümmert ſich 
um nichts weiter und weiß wahrſcheinlich gar nicht, daß die 
Arbeit vor ſich geht. Es hilft wenigſtens niemals und kommt 
auch ſelten oder niemals in die Nähe. Die weibliche zim⸗ 
mernde Biene muß eine nicht weniger ſchwierige Arbeit voll⸗ 
bringen wie die Maurerbiene; wenn auch das e aug 
weich iſt, ſo kann ſie immer nur ein ſehr kleines Stück auf 
einmal ausſchneiden. Ein Beobachter kann die allmählig 
ausgenagten Theile ſehr leicht bemerken, wenn ſie dieſelben 
von dem Orte trägt. Bei der Beſchreibung der Maurer⸗ 
weſpe bemerkten wir die Sorgfalt, womit ſie die kleine 
Stücke Ziegelſteine, die ſie gelöst hatte, wegtrug. Wir haben 
bei einer in Holz bauenden Biene ein ähnliches Verfahren 
kürzlich beobachtet. Der einzige Unterſchied beſtand darin, 
daß die Biene mit den Holzſtücken nicht ſo weit wegflog wie 
die Weſpe; fie veränderte jedoch jedesmal die Richtung ihres 
Fluges, und wir konnten beobachten, daß ſie, nachdem ſie den 
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Holzſpan weggetragen hatte, nicht in gerader Linie zu ihrem 
Neſte zurückkehrte, ſondern einen ziemlichen Umweg machte, 
bevor he nn : 

Bei der Beobachtung diefer in Holz bauenden Biene am 
nächſten Tage fanden wir, daß ſie mit Kügelchen Blüten⸗ 
ſtaub zurückkehrte und als wir ihre Spur verfolgten, ſahen 
wir ſie im nächſten Garten jede Blume beſuchen, welche ihrer 
zukünftige Nachkommenſchaft Blütenſtaub zu liefern ver⸗ 
mochte. Später ſahen wir fie zu dem Thondamm, welchen 
die Maurerbienen beſuchten, fliegen, wo ſie ſich mit einem 
Kügelchen Thon belud und daſſelbe zu ihrer Zelle trug. Wir 

beobachteten dieſe Arbeit mehre Tage lang, bis fie zuletzt 
mit ihrer Arbeit fertig war, worauf ſie den Eingang mit 
Thon verſchloß, um das Eindringen eines Inſektenräubers 
oder eines Schmarotzers zu hemmen, welcher ſeine Eier in 
e das ſie mit ſo vieler Mühe gebaut hatte, legen 
würde. 

Nach einigen Tagen ſchnitten wir in den Pfoſten und 
ſetzten dies Neſt der Anſicht aus. Es beſtand aus 6 Zellen 
beinahe in Quadratform, deren Seitenwände das Holz bil⸗ 
dete; jede Zelle war von der anſtoßenden durch eine Abthei⸗ 
lung Thon in der Dicke einer Spielkarte getrennt; das Holz 
war nicht mit einem andern Stoff ausgefüttert, aber fo 
glatt bearbeitet, als ſei es von einem Tiſchler ausgemeißelt. 


Fig. 17. Zellen ber in Holz arbeitenden Bienen in einem alten Pfoſten. 


In 89 A enthalten bie Zellen die jungen Maden, in Big. B ſind fie 
leer. Beide Figuren zeigen ſich im Durchſchnitt und halb in ihrer natür⸗ 
ichen Größe. 
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Fünf Zellen waren in einer etwas ſonderbaren Weiſe ange- 
cult zwei beinahe horizontal, zwei ſenkrecht und eine 
rag. 

Die Tiefe, worin das Holz ausgehöhlt war, betrug nicht 
ſo viel, wie bei anderen Arten, welche ſenkrechte Gänge von 
mehren Zoll Tiefe in Pfoſten, in Gartenbänke graben; ſie 
find an ſinnreicher Einrichtung dem Zimmerwerk einer von 
Reagumur beſchriebenen Biene, Xylocopa violacea, blaue 
Holzbiene, untergeordnet, die nicht in Großbritannien hei⸗ 
miſch iſt, obgleich Kirby und Spence eine Art des Geſchlech⸗ 
tes zweifelhaft erwähnen. Durch Größe und violettfarbene 
Flügel iſt ſie leicht zu kennen. 2 

Die blaue Holzbiene wählt ſich meiſt ein aufrechtſtehendes 
Stück Holz, worin ſie ungefähr 1“ lang in ſchräger Rich⸗ 
tung bohrt. Alsdann ändert ſie die Richtung und arbeitet 
ſenkrecht mit den Seiten des Holzes etwa 12 bis 15“ pararell 
und %“ breit. Bisweilen iſt die Biene mit einer oder zwei 
Aushöhlungen zufrieden; ein andermal gräbt fie drei oder 
vier aus, wenn das Holz dazu geeignet iſt; eine Arbeit, die 
oft mehre Wochen lang eine ununterbrochene Anſtrengung er⸗ 
heiſcht. Der Wuchs der Nachkommenſchaft erheiſcht, daß eine 
jede von der anderen getrennt und mit gehöriger Nahrung 
verſehen wird. Sie kennt genau die Quantität Nahrung für 
jede Made; deßhalb trägt ſie kein Bedenken, dieſelbe von 
jedem hinzugefügten Vorrath auszuſchließen. Bei dem Bau 
der Zellen braucht ſie keinen Thon wie die von uns erwähnte 
Biene, ſondern die Späne, die ſie beim Ausnagen des 
Ganges geſammelt hat. Somit würde es ſich nicht für ihren 
Zweck eignen, die Späne wie die beſchriebene Biene um⸗ 
herzuſtreuen. Sie ſammelt deßhalb auch ihren Vorrath für 
1 en Gebrauch in einen kleinen Haufen nicht weit vom 

eſt. Auf den Boden ihrer Aushöhlung legt fie ein Ei und 
darüber ungefähr 1“ hohen Samenſtaub, der mit Honig zum 
Teig gebildet iſt. Darüber legt ſie eine Decke von gekitteten 
Spänen, welche zugleich als Fußboden der nächſten darüber 
gebauten Zelle dient. Zu dem Zweck kittet fie um die Wand 
einen Ring von Holzſpänen aus ihrem Vorrathshaufen; 
innerhalb dieſes Ringes bildet ſie einen andern und zieht 
allmählig den Durchmeſſer immer mehr zuſammen, bis ſie eine 
zirkelrunde Platte gebaut hat; das Ganze hat die Dicke eines 
Kronenthalers und iſt ziemlich hart. Somit zeigt dieſe Platte 
concentriſche Kreiſe, ähnlich den Jahresringen beim Burch⸗ 
ſchnitt eines Baumes. In derſelben Weiſe verfährt fie, bie 
fie mit 10 oder 12 Zellen fertig iſt; alsdann verſchließt ſie 
den Haupteingang mit einem ähnlichen Material. 


Fig. 18 und 19. 


4 ftellt einen Spalierpfahl dar, welcher an mehren Orten von ber 
violetten Holzbiene mit Gängen ange iſt; der fait ift geraten 
und zeigt bie Neſter und Eingänge; ein Theil bes Pfahles, halbe 
naturliche Größe; C ein dünner Stock, von der Holzbiene durchbohrt 
und mee um bie Neſter zu zeigen; D perſpektiviſche Anficht einer 
Abtheilung; 1 Holzbiene (Xylocopa violacoa); F Zähne ber Holzbiene, 
»  flar vergrößert; a an ber oberen, 5 an ber unteren Seite, 


Vergleichen wir das Verfahren dieſes Thieres mit dem 
eines Tiſchlers, eines ſolchen, welcher lange in ſeinem Ge⸗ 
ſchäft geübt if und die vollkommenſten Werkzeuge zum Bei⸗ 
ſtand hat. Die Biene hat durch Uebung nichts gelernt; ſie 
verfertigt ihr Neſt nur einmal im Leben, allein es iſt als⸗ 
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dann fo vollſtändig, als habe fie tauſend bereits ausgeführt; 
ſie hat kein Muſter; ihre beiden ſcharfen Zähne ſind die ein⸗ 
zigen Werkzeuge, und dennoch bohrt ſie einen Tunnel, der 
zwölfmal ſo lang wie ihr Körper iſt, mit größerer Leichtigkeit 
wie der Arbeiter, welcher mit ſeiner für jeden Boden ge⸗ 
eigneten Vorrichtung in die Erde, um Waſſer zu finden, 
bohrt. Ihr Tunnel iſt reinlich und regelmäßig; ſie läßt keine 
Späne auf dem Boden, denn fie ift ſorgfältig mit ihrem 
Material. Nach ang der gröberen Arbeit hat fie 
ein ungemein feines Tiſchlerwerk zu vollbringen; die gedul⸗ 
dige Biene arbeitet ihre Ringe vom Umfang nach dem Cen⸗ 
trum und erzeugt ein Brett, welches mit einer ſolchen Sorg⸗ 
falt vermittelſt ihres natürlichen Leimes erzeugt iſt, daß eine 
Anzahl Bruchſtücke ſo feſt ſind, als ſei das Ganze aus 
einem Stück. 

Die violette Zimmerbiene braucht mehre Wochen bei dieſen 
verwickelten Arbeiten und legt während dieſer Zeit allmählig 
ihre Eier, von denen jedes eine Made, Puppe und alsdann 
eine vollkommene Biene wird. Da ſie nun ihre Eier nicht 
an denſelben Ort legt, indem ein jedes vom andern durch 
ein mühſames Verfahren getrennt wird, ſo kommt das zuerſt 

elegte Ei auch am früheſten aus; das zuerſt ausgekommene 
Inſett, älter wie die übrigen in derſelben Grube, wird auch 
früher wie die andern zu entweichen ſuchen; ebenſo werden 
die übrigen verfahren. Die ſorgſame Mutter trifft auch hiezu 
Vorkehrung. Sie macht eine Seitenöffnung an dem Boden 
der Zellen, denn die Zähne der jungen Biene wären nicht 
ſtark genug, um das äußere Holz zu durchdringen, obgleich 
fie die gekitteten Ringe von Spänen im Innern entfernen 
können. Reaumur beobachtete dieſe Löcher in mehren Fällen; 
ferner bemerkte er auch eine zweite äußere Oeffnung, der 
mittleren Zelle gegenüber, wovon er glaubte, daß 7 ge= 
bildet fei, um die Entfernung für das Heraustragen der 
Holzſtücke in der unteren Hälfte des Gebäudes abzukürzen. 

Grew hat bewieſen, daß Bienen von ähnlichen Gewohn⸗ 
heiten, wenn auch nicht von derſelben Art wie die violette 
Holzbiene in Großbritannien heimiſch find, Er fand eine 
Reihe ſolcher Zellen mitten im Marke eines älteren Baum⸗ 
zweiges, worin ſie mit einer dünnen Grenze zwiſchen einer 
jeden der Länge nach ſich befanden Da er jedoch nicht ſagt, 
daß er das Inſekt unterſucht habe, ſo iſt daſſelbe wahrſchein⸗ 
lich mit der Ceratina albilabris verwandt, von welcher Spi- 
nola in den Annales du Musee d'histoire naturelle einen fo 
intereſſanten Bericht gegeben hat. Dieſer gelehrte Natur⸗ 
forſcher von orlauchtem Geſchlecht erzählt uns, daß er eines 
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Abends eine weibliche Ceratina fih auf den Zweig eines zum 
Theil verwitterten Brombeerſtrauches 10 ſah, wovon ein 
Ende abgebrochen war. Nachdem ſie ſich einen Augenblick 
ausgeruht hatte, verſchwand ſie plößlich. Er löste den Zweig 
ab und fand, daß er durchbohrt war und daß das Inſekt 
ein Neſt für ſeine Eier aushöhlte; er ſammelte ſogleich ein 
Bündel Zweige, ſowohl von Brombeeren wie wilden Roſen⸗ 
flöcken, um fie nach Muße zu unterſuchen. Bei der Anſicht 
fand er, daß die Neſter, wie die derſelben Familie, Kügelchen 
von Blütenſtaub, der mit Honig geknetet war, als Lebens⸗ 
mittel für die Larven enthielten. 

Die weibliche Ceratina wählt ſich einen Brombeer- oder 
wilden Roſenzweig, der zufällig abgebrochen iſt und gräbt 
allein in das Mark, indem ſie Holz und Rinde unberührt 
läßt. Ihre Oberkiefern ſind nicht dazu geeignet, in Holz zu 
graben; ſomit auch ſah Spinola Beiſpiele, worin die Biene 
ihr Reſt in den Zweigen der wilden Roſe nicht beendigen 
konnte, weil das Mark keinen genügenden Durchmeſſer hatte. 

Das Inſekt macht gewöhnlich ſeine Durchbohrung 1“ 
tief und theilt ihn in 8, 9 oder ſogar 12 Zellen, jede von 
5“ö Länge, welche durch Abtheilungen geſondert iſt, die aus 
den Spänen des Markes mit Honig oder einer anderen 
leimigen Flüſſigkeit in derſelben Weiſe wie in der Xylocopa 
violacea zuſammengekittet werden. 


In Holz bauende Weſpen. 


Sowie mehre mauernde Weſpen in der Oekonomie den 
mauernden Bienen ähnlich ſind, ſo gibt es auch mehre in 
Holz grabende Weſpen, welche Gänge in demſelben aus⸗ 
führen und ſie in mehren Zellen durch die Fame Späne 
theilen; dieſe Weſpenart iſt das Geſchlecht Kumenes. Das 
ausgewählte Holz iſt gewöhnlich weich und im Zuſtande der 
Verweſung; das Loch iſt weniger niedlich und regelmäßig wie 
bei den Bienen gegraben und die Abtheilung der Kammern 
iſt nichts mehr wie der bei der Aushöhlung erzeugte Schutt. 

Die Lebensmittel für die Made beſtehen nur aus Fliegen 
oder Mücken, die in der Kammer aufgehäuft werden, jedoch 
ohne die in den Spiralſäulen grüner Raupen, bei der Maurer⸗ 
weſpe, beſchriebene ſchöne Ordnung. Der merkwürdigſte Um⸗ 
ſtand beſteht darin, daß die Larve, wenn ſie ſich in den 
Puppenzuſtand verwandeln will, ſich ein Gehäuſe ſpinnt, 
worin ſie die Flügel der Inſekten verwebt, deren Körper ſie 
vorher gefreſſen bat. In andern Arten werden die Holz⸗ 
ſpäne in ähnlicher Weiſe gebraucht. u 
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* Fig. 20, 21 und 22. 


AB nden A alter hölzerner Pfoſten mit den Zellen der in Salz 
grabenden Weſpe. In A nähren fich bie jungen Larven von den dor 
durch die alte Werne ue Inſekten B Zellen mit Geſpinnſten; 
© bie in Bun grabende Welpe, natürliche Größe; D Geſpinnſt der in 
Holz grabenden Weſpe, aus Inſektenflügeln und Holzſpanen beſtehend. 


Ta pezierbienen. 


In einem andern Theile dieſes Werkes werden wir 
ſehen, wie gewiſſe Raupen ſich Wohnungen bauen, indem 
ſie Theile von Blättern oder Pflanzenrinde abſchneiden, und 
dieſelben vermittelſt eines Geſpinnſtes in ein gleichmäßiges und 
feſtes Gewebe vereinigen; dies ſcheint aber kaum ſo wunder⸗ 
bar, wie die für die Zukunft ſorgende Arbeit einiger Bienen⸗ 
arten zur Wohnung ihrer Nachkommenſchaft. Wir meinen 
die einſam lebenden Bienen, die unter dem Namen Tape⸗ 
zierbienen gemeiniglich bekannt ſind, und wovon einige an⸗ 
deres Material wie Blätter gebrauchen. 

Eine Art nennt man die Mohnbienen, (Osmia papa- 
veris, Latr.), weil ſie die Scharlachblätter des Feldmohnes 
* Tapezterung ihrer Zelle ſucht. Kirby und Spence ſprechen 
hre Zweifel aus, ob dieſelben in Großbritannien vorhanden 
ſind, wir aber haben 1814 eine Anzahl von Durchbohrungen 
der Mohnbienen in Schottland zu Largs gefunden. Reaumur 
beobachtete, daß die Zellen dieſer Bienen, die er in Berey 
fand, allein in einer noͤrdlichen Lage, im Gegenſatz zur 
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Maurerbiene ſich befanden, welche letztere den Süden vor⸗ 
ieht. Die von uns beobachteten Zellen zu Largs befanden 
ch jedoch an einem erhöhten Damm nach Süden zu. Ueber⸗ 
haupt ſcheint keine Regel in Bezug auf die Lage anwend⸗ 
bar, denn die von uns beobachteten Neſter der Maurerbiene 
in Greenwichpark lagen nach Oſten, und wir fanden oft in 
Holz bauende Bienen, wie ſie eine ähnliche Lage ausſuchten. 
Einmal ſogar fanden wir in Holz bauende Bienen, die ohne 
Unterſchied an der nordöſtlichen und weſtlichen Seite deſſelben 
Pfoſtens ihre Neſter bauten. 

Da wir keinen Erdhaufen an den Löchern bemerkten, 
ſchloſſen wir, die Erde müſſe entweder ſtückweiſe nach dem 
Graben weggetragen worden ſein, oder es ſeien ſämmtlich 
wieder eingenommene Löcher, wie es bei Bienen überhaupt 
nicht ſelten der Fall iſt, und der Schutt fei von Vorübergehenden 
niedergetreten worden. Regumur, welcher das Verfahren 
der Biene ſo genau beſchreibt, ſagt nichts über deren Aus⸗ 
höhlung. Eines dieſer Löcher iſt ungefähr 3“ tief, erweitert 
ſich beim Herabſteigen und nimmt ſo die Form einer kleinen 
Flaſche ein. Das Innere iſt glatt, gleichförmig und polirt, 
um es für die Tapezierarbeit zu eignen, womit ſie behängt 
werden ſoll. > 

Das für die Tapete gebrauchte Material wird von den 
Blumenblättern des ſcharlachrothen Feldmohnes geliefert, aus 

enen die Biene kleine ovale Stücke ausſchneidet, mit den 

einen ergreift und ins Neſt trägt. Sie beginnt ihre Ar⸗ 
beit auf dem Boden, den ſie mit 3 oder 4 Blättern in der 
Dicke überlegt; auf den Seiten legt ſie nicht mehr wie zwei 
übereinander. Findet ſie, daß das von ihr gebrachte Stück 
zu groß iſt, fo ſchneidet fie das Ueberflüſſige weg und trägt 
die Fetzen fort. Durchſchneiden wir das friſche Blatt eines 
Mohnes mit einer Scheere, ſo erkennen wir die Schwie⸗ 
rigkeit, das Stück frei von Runzeln und Einſchrumpfungen 
zu halten; die Biene aber verſteht es, die Stücke ſo glatt 
wie Glas zu ſchneiden. > 

„Hat fie auf dieſe Weiſe die kleine Kammer mit dem 
glänzenden Tapetenwerk behangen, womit ſie nicht ſpart, 
ſondern welche ſie ſogar über den Eingang hinaus ausdehnt, 
ſo füllt ſie dieſelbe mit Blumenſtaub, der mit Honig gemiſcht 
iſt, ungefähr in der Höhe eines halben Zolls. Alsdann 
wird der obere Theil mit Erde gefüllt. Latreille aber ſagt, er 
habe mehr wie eine Zelle in einer einzigen Höhlung gebaut 
50 Dies mag Reaumurs Beſchreibung entſprechen, welcher 
isweilen eine Tiefe von 7“ angibt, ein Umſtand, den je⸗ 
doch Latreille für auffallend hält. 
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Wahrſcheinlich wird man niemals als unzweifelhaft be⸗ 
haupten können, ob die Tapezierbienen die glänzenden Blätter 
des Feldmohns wegen der Farbe oder wegen einer andern Eigen⸗ 
ſchaft, wie Weiche und Wärme, ſich aufſucht. Reaumur glaubt, 
daß die Größe und Biegſamkeit der Mohnblätter ihre Wahl 
bedingt, jedoch iſt es auch nicht unwahrſcheinlich, daß ihr 
Auge an dem Aeußeren des Neſtes Vergnügen findet, daß 
ſie ein Gefühl für Schönheit in der Farbe beſitzt, und mit 
Wohlgefallen auf die 17 Behängung des Zimmers blickt, 
welches ſie für ihre Nachkommenſchaft beſtimmt. Warum 
ſollte nicht ein Infekt ein dunkles Gefühl von dem Werthe 
der Verzierung zeigen? Wie können wir nach unſerer ge⸗ 
ringen Kenntniß von der Weiſe, wie die Thiere denken und 
handeln, es als beſtimmt ausſprechen, daß ihre Befriedi⸗ 

ungen allein auf die Nützlichkeit der ſie umringenden Gegen⸗ 

fände beſchränken? Heult der Hund bei dem Tone eines 
Waldhorns aus anderem Grunde, wie deßhalb, weil der⸗ 
ſelbe ſein Gehörsorgan verletzt? Weßhalb ſoll nicht eine 
Biene Heiterkeit über die glänzenden Farben ihrer ſcharlach⸗ 
farbenen Tapete empfinden, indem dieſelben ihrem Geſichts⸗ 
organ angenehm find? Alle dieſe Geſchöpfe arbeiten wahr⸗ 
ſcheinlich mit mehr Nettigkeit und Vollendung, wie für ihre 
Bequemlichkeit durchaus weſentlich iſt; dieſer Umſtand ſchon 
allein ſcheint einen gewiſſen Geſchmack anzudeuten, welcher 
bei ihnen eine angenehme Empfindung hervorruft. 

Die Tapezierbiene iſt jedoch nicht mit der Aus ſchmückung 
im Innern allein zufrieden; ſie erheiſcht ſowohl Sicherheit 
wie Zierlichkeit und läßt deßhalb außen keine Spur ihres 
Verfahrens zurück. Ihre Ane iſt nicht prächtig und 
unbehaglich wie fo mancher menſchliche Palaſt. Sie bedeckt 
ihre Tapete rings mit gewöhnlicher Erde, und verſchließt ihre 
Eier in das n DEE EARTE mit der Gewißheit, daß kein 
äußeres Zeichen ihrer Arbeit einen Räuber anlockt. 

Die Mohnbiene läßt ſich dadurch kennen, daß ſie etwas 
mehr wie in Vs“ lang, und ſchwarzer Farbe auf Kopf und 
Rücken mit röthlich grauen Haaren bedeckt iſt; der Leib iſt 
ge und feidenartig, die Ringe oben mit grauem Rand 
eſetzt, und der zweite und dritte haben eine eingedrückte 
Querlinie. 

Eine Art der einſam lebenden Bienen (Anthidium mani- 
catum, Fabricius), welche bei uns ziemlich gewöhnlich iſt, 
bildet ein Neſt von beſonders intereſſantem Bau. Kirby 
und Spence fagen, daß fie keine Löcher aushöhlt, ſondern 
ſich Höhlungen alter Bäume, Schlüſſellöcher und ähnliche 
Orte aufſucht; es iſt jedoch höchſt wahrſcheinlich, daß fie bis⸗ 
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weilen ſich eine paſſende Aushöhlung ausgräbt, wenn fie eine 
ſolche finden kann, denn ihre Oberkiefern ſcheinen ebenſo da⸗ 

u fähig, wie die der in Holz bauenden oder der grabenden 

ienen. 

Sei dies wie es will, die genannte Biene beginnt die 
Bildung ihres Neſtes, nachdem ſie ſich einen vor dem Wet⸗ 
ter und vor Räubern geſchützten Ort ausgeſucht hat, mit Ver⸗ 
fertigung der Außenwände aus der Wolle verſchiedener Pflanzen, 
wie Himmelsroſe (Lychnis coranaria), Quitten (Pyrus cy- 
donia) u. ſ. w. White ſagt: „Sehr angenehm iſt die Beobach⸗ 
tung der Geſchicklichkeit, womit das Inſekt den Flaum dieſer 
Ae en abwiſcht, indem es von oben bis unten zum Zweige 
hinabläuft und ihn mit aller Gewandtheit eines Arbeiters 
abſchabt, welcher Reifen putzt; hat es ein ziemliches Bündel, 
beinahe wie ſeine eigene Größe ſich verſchafft, ſo fliegt es 
fort, und hält denſelben zwiſchen Kinn und Vorderbeinen feſt.“ 
Dies Material wird wie ein Band zuſammengerollt, und wir 
beſitzen ein Exemplar, welches an dem Stengel einer Him- 
melsroſe hängt, dg die Biene verſcheucht wurde, bevor ſie 
ihre Ladung aufnehmen konnte. 

Die Art, wie die Zellen des Neſtes verfertigt werden, 
iſt nicht ganz deutlich. Latreille ſagt, daß ſie nach Erbauung 
des Neſtes vom Flaum der Qufttenblätter ihre Eier mit 
einem Teig aus Blumenſtaub zur Ernährung der Maden 
niederlege. Kirby und Spence dagegen berichten: „Die Mut⸗ 
terbiene, nachdem ſie ihre Zellen gebaut hat, legt in eine 
jede ein Ei, füllt ſie mit Nahrung, verkleiſtert ſie mit einer 
Decke von wurmförmigen Maſſen, die offenbar aus Honig 
und Blumenſtaub befteben; alsdann ſammelt fie, indem fie 
lange vor des Grafen Rumfords Verſuchen die Materialien 
kannte, welche die ſchlechteſten Wärmeleiter find, Flaum von 
den wolligen Pflanzen, legt denſelben über den Teig, wel⸗ 
cher die Zelle bedeckt, und hüllt 1 ſo in einen warmen 
Ueberzug von Flaum ein, welcher für jeden Wechſel der Tem⸗ 
peratur e nn iſt.“ Aus ſpätern Beobachtungen 
ſind jedoch die beiden geeignet zur Annahme, daß dieſe Zel⸗ 
len, wie es bei Hummeln der Fall ift, von den Larven, be⸗ 
vor ſie ſich in Puppen verwandeln, gebildet werden, nachdem 
ſie den Honig⸗ und Blumenſtaubvorrath gefreſſen haben, wo⸗ 
mit die mütterliche Biene ſie umringt hat. Die wurmför⸗ 
mige Geſtalt der Maſſen, womit dieſe Gehäuſe umringt 
ſind, läßt ſich jedoch nicht leicht mit dieſer Vermuthung ver⸗ 
900 will man dieſelbe nicht für Exeremente der Biene 

alten. 

Wir vermögen nicht, darzuthun, ob dieſe zweite Erklä⸗ 
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Non richtig oder unrichtig iſt, allein fie ſcheint uns beinahe 
unrichtig zu ſein, da es dem gemeinen Verfahren der In⸗ 
ſekten widerſtrebt, von innen anzufangen und nach außen 
fortzuſchreiten. Wir möchten uns einbilden, daß der Flaum 
zuerſt in die verlangte Form ausgebreitet und nachher an 
der Innenſeite gefittet wird, damit er feine Form behält, 
wenn die Larve wahrſcheinlich vor ihrer Verwandlung die 
Wurmzellen mit einem Geſpinſt umgibt. 

Es wäre vielleicht intereſſant, dies genauer zu unterſu⸗ 
chen und da die Biene bei uns gar nicht ſelten iſt, ſo bietet 
ſich vielleicht einem ſorgfältigen Beobachter keine Schwierig⸗ 
keit zur Beobachtung der eigenthümlichen Baufunft wir be⸗ 
mühten uns aber vergebens, den Sing der mit Flaum be⸗ 
ladenen Bienen zu beobachten. Man kann dieſe Biene je- 
doch von ihrer Verwandlung leicht dadurch unterſcheiden, daß 
fie ungefähr die Größe der Honigbiene hat, aber breiter und 
flacher, oben ſchwärzlich braun, mit einer Reihe von ſechs 
gelben oder weißen Punkten auf jeder Seite der Ringe iſt, 
der Roſenbiene ziemlich gleicht, gelblicht braunes Haar am 
Leibe und längere hellere Haarfranſen an den Beinen bat, 

Eine zu den Tapezierbienen gehörige heißt die Nofen- 
biene ((Megachile centuncularis), Die merkwürdig ſinnrei⸗ 
chen Gewohnheiten dieſer Bienen haben die Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher lange Zeit auf ſich gezogen. Reaumur aber 
gibt die intereſſanteſte Beſchreibung. So außerordentlich ſcheint 
der Bau dieſer Neſte, daß ein franzöſiſcher Gärtner, welcher 
einige aufgrub, ſie für das Werk eines Zauberers hielt, der 
ſie mit böſer Abſicht in ſeinen Garten gebracht habe, und ſie 
ſeinem Herrn nach Paris ſchickte, indem er ſich erkundigte, 
wie er den Garten von böſen Geiſtern reinigen ſollte. er 
Eigenthümer wandte ſich an den Abbe No et, welcher ihn 
überzeugte, es ſeien Neſter von Inſekten; Reaumur erkannte 
dieſelben als Neſter einer 10 wahrſcheinlich als 
die der Roſenbiene, 1 0 die Neſter aus den Blättern 
der Pyrus aucuparia, Ebereſche, verfertigt waren. 

Die Roſenbiene macht ein eplindriſthes Loch in einem 
Bußivege, um einen feſteren Boden zu erlangen, den wohl 


n den Höhlungen von Mauern oder verwestem o in 6 
bis 10“ Tiefe und wirft die ausgegrabene Erde Richt in einen 
Haufen wie die Andrenae. In dieſem Loch baut ſie mehre 
Zellen von 1“ Länge wie ein Fingerhut mit ausgeſchnitte⸗ 
nen Blättern (nicht aus Blumenblättern), die nett zuſam⸗ 
men gefaltet werden; der Boden einer fingerhutförmigen Zelle 
wird in die Mündung der unteren gefügt u. ſ. w. 

Die Beobachtung der Weiſe, worin dieſe Biene ſich das 
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Material zur Tapezierung ihrer Zelle verſchafft, iſt intereſſant. 
Das Blatt des Roſenſtocks wird von ihr immer vorgezogen, 
obgleich ſie mitunter andere Arten Blätter, beſonders die 
mit gezahnten Rändern, wie die der Melde (Mercurialis pe- 
rennis), der Ebereſche u. ſ. w. nimmt. Sie ſtellt ſich auf 
den äußern Rand des von ihr ausgewählten Blattes, ſo daß 
deſſen Rand unter ihren Beinen hindurchgeht; indem ſie ihren 


Fig. 28. Roſenbiene und deren Neſt, mit Blättern ausgefüttert. 
. 


f nach der Spitze hinwendet; fie beginnt in Nähe des 
Sin 90 und ſchneidet mit ihren Siefern ein Hundes Sil 
mit ſolcher Behendigkeit, wie wir durch eine Scheere, 
jedoch mit größerer Genauigkeit und Nettigkeit aus. Bei der 
weiteren Arbeit hält ſie ihre Beine in ſolcher Art, daß ihr 
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Fortſchreiten nicht gehemmt wird; ſie gebraucht ihren Kör⸗ 
per gleichſam wie einen Ovalzirkel und ſchneidet damit eine 
regelmäßig gekrümmte Linie; da fie ſich an dem Blatte hält, 
welches ſie ablöst, ſo müßte das Gewicht ihres Körpers daf⸗ 
ſelbe abreißen, ſo daß die Genauigkeit der krummlinigen 
Form dadurch geſtört würde. Um dies zu verhindern, hält 
die Biene ſich im Gleichgewicht durch die Flügel, bis ſie den 
Einſchnitt ausgeführt hat. Einige Naturforſcher haben an⸗ 
gegeben, dies Verfahren bezwecke allein eine feſte Haltung 
des Inſektes, damit es nicht auf den Boden falle; indeß un⸗ 
ſere 1 ſcheint die wahre, da kein geflügeltes Inſekt 
einer ſolchen Vorſicht bedarf. 

Mit dem Stücke, das ſie ſo ausgeſchnitten hat, fliegt 
die Biene, indem ſie daſſelbe ſenkrecht gegen ihren Körper 
in gekrümmter Lage hält, und fügt daſſelbe mit äußerſter Net⸗ 
tigkeit in das Innere des Neſtes ein. Sie gebraucht weder 
f Leim, wie Reaumur bewieſen hat, und verläßt 
ſich allein auf die Biegung des Blattes beim Trocknen in Be⸗ 
zug auf deſſen Lage. Sie braucht 9—12 Blätterſtücke, um 
eine Zelle zu bilden, da dieſelben nicht ſtets eine gleiche Dicke 
haben. Die innere Oberfläche einer jeden Zelle beſteht aus 
drei Blätterſtücken gleicher Größe: jedes Stück iſt an einem 
Ende eng, und erweitert ſich allmählig am andern, wo die 
Weite der halben Länge gleich kömmt; auf der Seite von 
jedem Stück findet fich der gezahnte Rand des Blattes, 
aus welchem daſſelbe geſchnitten war und dieſer Rand ſteht 
immer mehr nach außen, der geſchnittene Rand aber nach 
innen. Wie die meiſten Inſekten, beginnt die Biene mit dem 
Aeußern durch Anlegung einer Schichte Tapezierwerk. Dieſes 
beſteht aus drei oder vier ovalen Stücken, die im Umfang 
r wie die übrigen find; eine zweite und dritte Lage, die 
m Verhältniß kleiner ſind, wird alsdann hinzugefügt. Bei 
der Bildung derſelben ſieht die Biene ſorgfältig darauf, daß 
fie keine Einfügung einer andern Einfügung ent egenſetzt, 
ſondern ſie legt mit der Geſchicklichkeit eines vollkommenen 
Künſtlers die Mitte jedes Blattſtücks über den Rand der an⸗ 
deren, ſo daß ſie die Gliederung dadurch zugleich deckt und 
kräftigt. Indem ſie dieſes Verfahren wiederholt, bildet ſie 
bisweilen eine vierte oder fünfte Schicht Blätter, wobei ſie 
dieſelben am engen Ende oder an dem Schluß der Zelle 
biegt, fo daß eine convere Form entſteht. 

Hat ſie in dieſer Weiſe eine Zelle ausgeführt, ſo füllt 
ſie dieſelbe mit Honig und Blumenſtaub, der, von Diſteln 
geſammelt, eine ſchöne, roſenfarbene Maſſe bildet. Hierein 
legt ſie ein einzelnes Ei und bedeckt es an der Oeffnung 


Baukunſt d. Inſekten. 4 
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mit Blätterſtücken, die fo genau kreisförmig find, daß kein 
Zirkel ſie genauer abtheilen könnte. In dieſer Weiſe ver⸗ 
fährt die fleißige und ſcharfſinnige Biene, bis der ganze Gang 
ausgefüllt iſt; das convere Ende des einen paßt in das 
offene Ende des nächſten und dient ſowohl zur Stärkung, 
wie zur Grundlage. Wird die Arbeit der Inſekten durch 
irgend einen Zufall unterbrochen, ſo zeigen dieſe Bienen 
ungemeine Ausdauer, um die Unterbrechung auszugleichen. 
Eine einmal begonnene Arbeit geben ſie ſelten auf. 

Die Legende der römiſchen Kirche erzählt, das St. Franz 
Taver einſt ein Infekt vom Geſchlecht Mantis (Gottesanbeterin) 
ſah, welches in feierlicher Weiſe fortſchritt und die Vorder⸗ 
beine wie beim Beten emporhielt. Die Legende fügt hinzu, 
daß der Heilige auf ſeine Aufforderung einen Geſang zum 
Lobe Gottes von dem Inſekte vernahm. Wir brauchen aber 


keine wunderbare Stimme, um die Wunder des bens, a 


in der Inſektenwelt zu preißen. Die kleine Roſenbiene, I 
ihre Arbeit mit der genaueſten mathematiſchen Kumfl aus⸗ 
führt und zugleich weiß, die elaſtiſche Eigenſchaft der Blätter 
bewahre deren Lage, ſo daß die innere Stärke ihres Neſtes 
überall bewahrt wird, bietet uns etwas Höheres, wie das 
bloße Wunderbare. Eine ſolche Thätigkeitsübung richtet unſere 
Bewunderung auf Ihn, welcher den Inſtinkt der Thiere ord⸗ 
nete 7995 deren Erkenntniß fo genau ihren Bedürfniſſen 
anpaßte. 
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Viertes Kapitel. 
Krämpelnde Bienen, Hummeln, geſellig lebende Weſpen. 


Die Bienen und Weſpen, deren ſinnreiche Baukunſt 
wir bisher behandelten, ſind ſämmtlich einſam lebend, die 
jetzt von uns zu beſchreibenden leben in Geſellſchaften. Der 
höchſte geſellige Zuſtand unter dieſer Inſektenklaſſe iſt ohne 
Zweifel der der Honigbienen. Dieſe bewohnen eine große 
Stadt, wo die Künſte zu höherer Vollkommenheit, wie in 
kleinen Diſtrikten mit geringer Mittheilung der Geiſtesver⸗ 
mögen geübt werden; aber auch die Dorfbienen, wenn wir 
den Vergleich weiter ausführen, bieten ihr beſonderes Inter⸗ 
eſſe. Dies ſind die krämpelnden Bienen und die Hummeln. 


Krämpelnde Bienen. 


Die Neſter der Bienen, welche Regumur die krämpeln⸗ 
den nennt, find durchaus nicht ungewöhnlich und des Studiums 
der Naturforſcher würdig (Bombus muscorum Latr.). Wäh⸗ 
rend der Heuernte werden ſie häufig auf offenen Feldern und 
Wieſen von den Mähern erblickt; man kann ſie aber auch 
ebenſo an Hecken am Rande von Unterholz oder an moos⸗ 
bewachſenen Steinen auffinden. Die Beſchreibung der Bau⸗ 
weiſe dieſer Biene iſt bei den meiſten Beſchreibenden aus 
der von Reaumur entnommen, obgleich derſelbe ſehr ver⸗ 
ächtlich von Leuten ſpricht, welche von Inſekten reden, ohne 
deren Neſter jemals im Beſitz gehabt zu haben. Wir konnten 
dieſen Vorwurf vermeiden, denn vor uns liegt ein vollſtän⸗ 
diges Neſt der krämpelnden Bienen oder der ſogenannten 
Moosbienen, welches von denen durch Regumur beſchriebe⸗ 
nen abweicht, indem es nicht aus Moos, ſondern aus ver⸗ 
welktem Gras gebaut iſt. Sonſt ſtimmt unſer Neſt mit 
Reaumurs Beſchreibung überein. 5 

Die krämpelnden Bienen wählen für ihre Neſter eine 
niedrige Aushöhlung von ungefähr 1½ Durchmeſſer; wenn 
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ſie keine ſolche, für ihren Zweck geeignete finden, unterneh⸗ 
men ſie die herkuliſche Arbeit, eine e ſelbſt zu 
raben. Sie bedecken dieſe Höhlung mit einer Kuppel von 
008, nach unſerer Beobachtung bisweilen von verwelktem 
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rl 


Fig. 24 und %5. 


Zwei krämpelnde Bienen, welche Moos für ihre Neſter tragen; 
B Aeußere Anſicht des Neſtes einer Erämpelnben Bitte. En 


Gras. Sie brauchen überhaupt alles in ihrem Bereich lie⸗ 
ende Material, denn ſie holen nichts aus der Entfernung 
br, nicht einmal wenn ihnen ein Verſuche anſtellender Natur⸗ 
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forſcher ihr Material in der Nähe wegnimmt. Ihr ein⸗ 
ziges Verfahren im Transport des Materials beſteht darin, 
daß ſie daſſelbe über den Boden ziehen; die Biene arbeitet 
alsdann rücklings, mit dem Kopfe vom Neſte weggewendet. 
Iſt nur eine Biene mit der Arbeit beſchäftigt, wie dies im 
Beginne des Frühjahrs gewöhnlich der Fall iſt, worin ein 
einſames Weibchen den Winter überlebt hat, ſo transportirt 
fie ihre kleinen Moos- oder Grasbündel durch mehre Stöße 
rückwärts, bis ſie dieſelben nach Haus gebracht hat. 

In der ſpätern Jahreszeit, wenn der Bienenſtock volk⸗ 
reicher iſt und mehr Arbeiter liefert, findet ſich eine finnreiche 
Theilung der Arbeit. Eine Reihe Bienen, oft ein Dutzend, 
wird vom Neſte an bis zum Mooſe oder Graſe, das ſie 
1 wollen, aufgeſtellt; die Köpfe der ganzen Reihe 

nd von dem Neſte nach dem Material gewendet. Die letzte 
Biene der Reihe packt ein Moos mit ihren Oberkiefern, reißt 
es von dem andern Mooſe los, kratzt daſſelbe mit den Vorder⸗ 
beinen in eine Axt von Filz oder kleinem Bündel und ſchiebt 
es unter ihrem Leibe der nächſten zu, die es in derſelben 
Weiſe wieder der nächſten gibt u. ſ. w. bis es an den Rand 
des Neſtes gelangt ift, - ö 

Die Erhebung der Kuppel, welche gänzlich vom Innern 
aus gebaut wird, beträgt 4— 6“ über der Oberfläche des 
Bodens. Außer Moos und Gras brauchen ſie häufig grobes 
Wachs zur Bildung der Gewölbdecke, damit der Regen ab⸗ 
1 wird und die Winde den Bau nicht zerſtören können. 

evor das Neſt dieſe Vollendung erhält, ſahen wir den 
oberen Theil, der Kuppel an einem ſchönen ſonnigen Tage 
mehr wie 1“ geöffnet; wahrſcheinlich, um die Brütung der 
Eier zu befördern; bei Annäherung der Nacht ward ſie aber 
ſorglältig wieder zugedeckt. Es war auffallend, daß die 
erwähnte Oeffnung weder zum Eingange noch zum Ausgange 
gebraucht wurde, obgleich alle dork arbeiteten und den leich⸗ 
teſten Eingang finden konnten. Sie gingen aber aus der 
Oeffnung am Boden des Neftes ſtets aus und ein, welche 
in einigen Neſtern ungefähr 1“ lang und ½“ weit iſt; dies 
beabſichtigt ohne Zweifel die Verbergung vor Feldmäuſen, 
Weſpen und andern Räubern. 

Nach Entfernung eines Theiles der Kuppel und Bloßlegun 
des innern Baues, finden wir nicht die bei den Honigbienen fo 
merkwürdige Regelmäßigkeit des Baues; anftatt dieſes Eben⸗ 
maßes, ſtehen einige eierförmige dunkel gefärbte Zellen 
unregelmäßig, welche jedoch mehr der verkikalen wie der 
ſcheitelrechten Lage ſich nähern und mit kleinen Säulchen aus 
braunem Wachs, ohne beftimmte Form verknüpft find, Bis⸗ 
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weilen ſtehen zwei bis drei dieſer Zellen übereinander, ohne 
dieſe Vereinigung. Dieſe Zellen ſind jedoch nicht von den 
alten Bienen, ſondern von den jungen Maden ausgeführt, 
welche dieſelben ſpinnen, wenn ſie ſich in Puppen verwan⸗ 
deln wollen. Aus dieſen Gehäuſen haben die Inſekten kein 
Mittel, zu entweichen, ſondern ihre Befreiung iſt davon ab⸗ 
hängig, daß die alten Bienen die Decke abnagen, wie dies 
auch von den Ameiſen geſchieht. Wunderbar iſt der Inſtinkt, 
womit ſie die genaue Zeit, wann dies eicher muß, kennen, 
um ſo mehr, da dieſe Geſpinnſte unbewohnt durchaus nicht 
nutzlos find, denn fie dienen zu Honigtöpfen und ſind auch 
die einzigen Vorrathszellen im Neſte. Zu dem Zweck wird 
der Rand der Zelle wieder ausgebeſſert und mit einem Wachs⸗ 
ringe gekräftigt. f 

Die eigentlichen Brutzellen ſind in mehren unbeſtimmt 
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Fig. 26. Brutzellen. 


1 0 Maſſen braunem Wachſes enthalten, welches im 
urchmeſſer wechſelt, aber etwas flach und rund iſt. Bei der 
Oeffnung findet man eine Anzahl Eier oder Maden, wegen 
welcher die Mutter die Wachs maſſen geſammelt hat, die auch 
nn mit Honig befeuchtet zu deren Ernährung ent⸗ 
alten. 
Die Zahl der Eier oder Maden in einem Wachsſphäroid 
wechſelt von 3 zu 30, und die Bienen in einem Neſt find 
ſelten mehr wie 60. Man hat drei Größen, wovon die 
Weibchen die größten ſind, allein weder dieſe noch die 
Männchen find von der Arbeit wie bei Honigbienen ausge⸗ 
nommen. Die Weibchen jedoch gründen immer die Neſter, 
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Fig. 27, Innere Anfichten von Eiern des Neftes der krampelnden Biene, 


da ſie allein den Winter überleben, indem alle übrigen durch 
die Kälte umkommen. In jedem Neſte finden ſich auch mehre 
Weibchen, die zuſammen in Eintracht leben. 

Man kann die krämpelnden Bienen von ihren Verwand⸗ 
ten leicht unterſcheiden, da ſie dem verwelkten Mooſe an 
Suche nicht unähnlich find, womit fie ihre Neſter bauen, 
ndem fie den vorderen Theil des Rückens von Dunkelorange, 
und den hinteren Theil graulich gelb geringelt haben; auch 
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find ſie nicht ſo groß wie die gemeine Hummel und im 
Leib kürzer und dicker wie die Honigbiene. 


Steinbienen (Steinhummel). 


Eine vielleicht noch gemeinere Biene wie die krämpelnde 
ift die mit orangefarbenem Schwanze (Bombus lapidaria) 
oder die Steinbiene, an ihrer ſchwarzen Farbe und röth⸗ 
lichem Orangeſchwanz leicht zu kennen. Sie baut ihr Neft 
bisweilen in ſteinigem Boden, zieht aber einen Steinhaufen 
vor, wie man dergleichen in Grasfeldern oder Steinbrüchen 
aufhäuft. Sie trägt in ihr Neſt Stückchen Moos, die ſie in 
ein Oval anordnet. Dieſe Inſekten vereinigen ſich in ihrer 
Arbeit und bilden Honig mit großem Fleiß. Die einzelnen 
in einem Neſte ſind zahlreicher wie die krämpelden Bienen 
und hartnäckiger rachſüchtig. Vor zwei Jahren entdeckten 
wir ein Neſt in Wiltſhire, in der Mitte eines Haufens von 
Kalkſteinabfall, konnten aber wegen der harten Vertheidigung 
der Inſekten das Innere nicht anſehen. Man konnte ſich nicht 
einmal mit Sicherheit dem Platz auf mehre Ellen nähern, 
und wir übertreiben nicht in der Angabe, daß mehre hart⸗ 
näckig uns eine Viertelſtunde lang verfolgten. 


Gemeine Hummeln. 


Die gemeine Hummel (Bombus terrestris) verfährt 
enau in ihrer Oekonomie wie die beiden vorhergehenden 
rten, jedoch mit dem Unterſchied, daß ſie ihr Neſt wie die 
ane Weſpe unter dem Boden in einer ausgehöhlten 

ammer baut, wohin ein gewundener n BAN, von 
12! und einen Durchmeſſer führt, in welchem zwei Bienen 
neben einander gehen können. Die Zellen haben außer dem 
Gewölbe der Aushöhlung und Stücken groben Wachſes, ähn⸗ 
lich dem der krämpelnden Beine, keine Decke. 


Geſellig lebende Weſpen. 


Das Neſt der gemeinen Weſpe erregt mehr oder weniger 
Aufmerkſamkeit eines Jeden, allein ſein innerer Bau iſt 
nicht ſo bekannt, wle es der ſinnreichen Anlage wegen ver⸗ 
dient, womit die Weſpe ma mit der Honigbiene wett⸗ 
eifert. In der allgemeinen Oekonomie gleichen die geſellig 
lebenden oder Republikweſpen genau den Hummeln; jede Ko⸗ 
lonie wird von einem einzigen Weibchen e en welche 
den Winter überlebte, deſſen Kälte alle ihre ſommerlichen 
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Genoſſen von Männchen und Weibchen gleichförmig vertilgt. 
Von 300 Weibchen, die man in einem Weſpenneſte finden 
kann, leben kaum 10 oder 12 bis zum nächſten Frühjahr, 
zu welcher Zeit ſie aus ihrem Winterſchlaf erwachen und 
die Koloniſationsarbeit mit Eifer beginnen. 

Es iſt intereſſant, einer Mutterweſpe in ihrer verſchie⸗ 
denen Verfahrungsweiſe zu folgen, worin ſie mehr den 
Ruhm des Fleißes, wie die Bienenkönigin, die nichts thut, 
verdient, welche ſich ferner niemals ohne zahlreiche Begleiter 
ur Ausführung ihrer Befehle aus dem Bienenftod wagt. 

ie Mutterweſpe dagegen iſt zuerſt ganz allein und muß 
alle Art Geſchäft ſelbſt ausführen. Ihre erſte Sorge, nach⸗ 
dem die Wiederkehr des Frühjahrs ſie erweckt hat, beſteht 
in Entdeckung eines paſſenden Platzes für ihre Kolonie; 
ſomit ſieht man im Frühjahr Weſpen an jedem Loch von 
Heckendämmen umherſpähen, hauptſächlich dort, wo Feld⸗ 
mäuſe ihre Löcher gegraben haben. Nach einigen Angaben 
ſucht ſie ſich die verlaſſenen Gänge des Maulwurfs auf, 
allein dies ſtimmt nicht mit unſern Beobachtungen überein, 
da wir niemals ein Weſpenneſt in ſolcher Lage entdeckt habenz 
obgleich wir die Thatſache nicht als beſtimmt hinſtellen kön⸗ 
nen, halten wir es für ſehr wahrſcheinlich, daß ſie die ver⸗ 
laſſenen Neſter der Feldmäuſe ſich bisweilen aufſucht. Hat 
fie ein ſolches Loch ſich geſucht, fo muß daſſelbe nachher im 
Innern beträchtlich erweitert und am Eingang verengt 
worden. 8 

Der Wunſch der Weſpe, ſich die Mühe der Aushöhlung 
au erſparen, indem fie ſich ein Loch ſucht, welches andere 
hiere ſchon gegraben haben, iſt nicht ohne Gleichen im Ver⸗ 
fahren der Vierfüßler und ſogar der Vögel. In der treff⸗ 
lichen Fortſetzung von Wilſons amerikaniſcher Ornithologie 
durch Charles Louis Bonaparte (ein Mitglied dieſer er⸗ 
lauchten Familie, welches deren Ruhm ſicherlich erhöht hat) 
findet ſich ein intereſſantes Beiſpiel von dieſer inſtinktartigen 
Aneignung der Arbeit Anderer. In den Gebieten der Ver⸗ 
einten Staaten jenſeits des Miffifippi wohnt die grabende 
Eule ausſchließlich in den Dörfern des Prairiehundes oder 
Murmelthieres, deſſen Aushöhlungen fo bequem ſind, daß ſie 
ſelbſt nicht zu graben braucht wie ſie dies thun ſoll, wo 
keine ſolche Siehe vorhanden find. Die Dörfer des Prairie- 
bundes find ſehr zahlreich und an Ausdehnung verſchieden, bis⸗ 
weilen nur wenig Acker, bisweilen Meilen lang. Sie beſtehen 
aus leicht erhobenen Hügeln in der Geftalt eines abgeſtumpf⸗ 
ten Kegels von 2“ Weite an der Grundlage und felten fo 
hoch wie 18“ an der Oberfläche des Bodens; der Eingang 
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ift oben oder an der Seite, und der ganze Haufen iſt äußer⸗ 
lich beſonders an den Spitzen niedergetreten, wie ein ſtark 
betretener Fußweg. Am Eingange ſteigt der Gang ſcheitel⸗ 
recht 1 odr 2“ hinab, wird von dort nach unten ſchräg fort⸗ 
eſetzt, und endigt mit einem Zimmer, welches der fleißige 
a bei Annäherung des kalten Wetters ſich als be⸗ 
agliche Zelle für den Winterſchlaf einrichtet. Die aus 
trockenem Gras beſtehende Zelle iſt rund und hat oben eine 
Oeffnung, durch die man den Finger einſtecken kann; 
das Ganze iſt ſo feſt gebaut, daß man es ohne Beſchädigung 
über den Fußboden rollen kann. 

Für den Fall der Noth iſt die Weſpe zur Genüge mit 
Werkzeugen, um den Boden auszuhöhlen, verſehen, wie ſie 
dies ohne Zweifel meiſt auch ausführt, indem ſie die Erde 
mit ihren flarfen Oberkiefern gräbt, fie fortträgt oder dieſelbe 
im Vorſchreiten fortſchiebt. Der Eingang hat ungefähr 12 
oder weniger Durchmeſſer und läuft im Zickzack ein bis 27 
tief. In die Kammer, wohin dieſe Galerie führt und welche 
vollſtändig 1—2 Durchmeſſer hat, legt die Weſpe die Grund⸗ 
lage ihrer Stadt, indem ſie mit den Wänden beginnt. 

Das Baumaterial der Weſpen war lange Zeit ein Ge⸗ 
enſtand der Unterſuchung, denn die bläulichgraue, papier⸗ 
ähnliche Subſtanz des ganzen Baues hatte nicht die geringfte 
Aehnlichkeit mit Wachs. Jetzt, da die Entdeckung geſchehen 
iſt, konnen wir kaum zu dem Glauben gelangen, daß ein 
So ſcharfſinniher und unermüdlicher Naturforſcher wie Reau⸗ 
mur 20 Jahre lang ohne Erfolg, wie er erzählt, das Ge⸗ 
heimniß aufzufinden ſuchte. Zuletzt jedoch ward feine Aus⸗ 
dauer belohnt; er ſah, wie eine weibliche Weſpe ſich auf 
ſeinen Fenſterrahmen ſetzte und das Holz mit ihren Kiefern 
knetete; es fiel ihm ſogleich auf, daß fie ſich Material für 
ihren Bau verſchaffte. Er ſah ſie einen Bündel Faſern, unge⸗ 
fähr von Yo“ Länge und feiner wie Haare aus dem Holze 
löſen, und da ſie dieſelben nicht verſchlang, ſondern in eine 
Maſſe mit den Füßen fammelte, ſo zweifelte er nicht mehr 
an der Richtigkeit ſeines Gedankens. Bald darauf ſetzte ſie 
ſich auf einen andern Theil ſeines Fenſterrahmens, indem 
ſie die eingeſammelten Faſern mit ſich nahm, zu welchen fie 
noch andere hinzufügte; hierauf fing er ſie, um die Natur 
des Bündels zu unterſuchen und fand, daſſelbe ſei noch nicht 
benetzt und zuſammengerollt worden, wie dies immer vor 
der Anwendung bei einem Bau geſchieht. Sonſt hatte es 
dieſelbe Farbe und das faferartige Gewebe wie die Wände 
eines Weſpenneſtes. Es fiel ihm auf, daß es feine Aehn⸗ 
lichkeit mit Holz, welches andere Inſekten nagten, zeigte, 
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4. B. dem von den Raupen eines Nachtſchmetterlings, wel⸗ 
ches aus Holzkörnern beſteht, während die Weſpe zu wiſſen 
ſcheint, daß Faſern von einiger Länge ein härteres Gewebe 
eben. Er entdeckte auch, daß fie die Faſern, bevor fie dies 
elben löste, zu dünnen Fäden mit ihren Oberkiefern zupfte. 
Alles dies ahmte der ſorgfältige Naturforſcher nach, indem er 
mit ſeinem Federmeſſer ein Stück von ſelbem Holz vom Fenſter 
abſchnitt und zupfte, bis er ein kleines Bündel Faſern 
verfertigt hatte, welches von dem der Weſpe ſich kaum unter⸗ 
ſcheiden ließ. 

Wir ſelbſt haben häufig Weſpen in dieſer Weiſe be= 

ſchäftigt geſehen, wie ſie ſich ihr Material in derſelben Weiſe 
verſchafften und haben ſtets bemerkt, daß ſie von einem Theil 
1 anderen mehr wie einmal, um eine Ladung vorzu⸗ 
ereiten, hingingen, ein Umſtand, den wir dem raſtloſen 
Weſen, welches der ganzen Ordnung der Zweiflügler eigen⸗ 
thümlich iſt, zuſchreiben. Reaumur fand, das Holz, das fie 
vorzogen, ſei dem Waſſer lang ausgeſetzt, alt und trocken ge⸗ 
weſen. White, Kirby und Spence behaupten dagegen, daß die 
Weſpen ihr Papier nur aus feſtem Holz, die Horniſſen da⸗ 
90 en aus faulendem nehmen. Unſere Beobachtungen indeß 
eſtätigen Reaumurs Angabe, da die Weſpen in allen von 
uns beobachteten Fällen ſich nur Holz ausſuchten, welches 
ſehr verwittert war; einmal ſahen wir, daß ein alter halbe 
verfaulter Gartenpfoſten alle Weſpen aus der Nähe herbei⸗ 
zog. In einem andern Fall ſahen wir hölzerne Pfoſten an 
einer Ziegelmauer, die 30 Jahre alt war, von dem Nagen 
der Weſpen überall mit Streifen durchzogen, welche wir 
ſtundenlang dort arbeiten geſehen hatten. 

Die fo gelösten hölzernen Faſern werden vor dem Ge— 
brauch mit einer leimigen Flüſſigkeit benetzt, wodurch fie 
uſammenkleben, und alsdann in eine Art Teig geknetet. 

ft einiges von dieſem Material fertig, fo beginnt die Mutter- 
weſpe Kun die Bekleidung der Dede ihrer Kammer, denn 
die Weſpen bauen immer von oben nach unten. Das runde 
Faſerkügelchen, das vorher mit Leim geknetet war, wird letzt 
von der Weſpe in ein Blatt ausgedehnt, indem ſie rücklings 
geht und daſſelbe mit ihren Oberkiefern, Zunge und Füßen 
ausbreitet, bis es beinahe ſo dünn wie Papier iſt. 

Ein ſolches Papierblatt könnte nur eine ſehr zerbrech⸗ 
liche Decke bilden, welches nicht verhindern würde, daß die 
Erde in das Neft fiele. Somit iſt die Weſpe nicht eher zu⸗ 
frieden als bis fie 15 —16 Lagen über einander gelegt hat, 
wodurch das Ganze beinahe 2“ dick wird. Die verſchiedenen 
Lagen liegen nicht über einander wie Pappe, ſondern haben 
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kleine Zwiſchenräume, gleichſam wie eine aus zweiſchali⸗ 
gen Muſcheln gebaute Grotte; dies geſchieht wahrſcheinlich 
dadurch, daß das Inſekt in krummliniger Weiſe arbeitet. 
Nach Vollendung der Decke baut ſie die erſte Terraſſe ihrer 
Stadt, welche fie unter den Schuß derſelben horizontal und 
nicht wie die Arbeitsbienen ſenkrecht hängt. Die Aufhängung 
iſt leicht und zierlich, verglichen mit der ſchwerfälligen An⸗ 
heftung der Honigbienenſcheiben. Es iſt ein hängendes Strick⸗ 
werk, welches durch Ruthen von demſelben Material wie 
die Decke, aber etwas ſtärker, geſichert iſt. 12—30 dieſer 
Ruthen, ungefähr 1“ oder weniger lang und /, im Durch⸗ 
meſſer, find zur Aufhängung der Terraſſen gebaut, Sie find 


Fig. 28. Durchſchnitt eines Weſpenneſtes. 


aa Aeußere Wand; 5, ce fünf Heine Terraſſen von Zellen für die 
Geſchlechtsloſen; 4 d, oe, drei Reihen größerer Zellen für Männchen 
und Weibchen. 


61 

zierlich in der Form, werden gegen die Mitte allmählig 5 
und 199 jedem Ende erweitert, um die Haltbarkeit deſto ſtärker 
u machen. 
; Die Terraſſe ſelbſt if kreisförmig und beſteht aus einer 
ungeheuren Anzahl Zellen, die von dem beſchriebenen Papier 
ge ildet und beinahe fo groß wie eine Honigſcheibe und eben 
19 geſtaltet find; jede ift ein vollkommenes, mathematiſches 
8 und jeder haarbreite Raum vollkommen ausgefüllt. 
Dieſe Zellen werden aber nicht zu Honigfäßchen von den 
Weſpen wie bei den Bienen gebraucht, denn die Weſpen 
bilden, mit Ausnahme einiger fremden Arten, keinen Honig, 
und die Zellen ſind gänzlich zum Erziehen der Jungen be⸗ 
ſtimmt. Wie bei andern Hautflüglern werden die Maden 
mit dem Kopf nach unten geſtellt und die Oeffnungen der 
Zellen finden ſich ebenfalls unten, während die vereinigten 
Böden eine beinahe gleichförmige Fläche bilden, worauf die 
Bewohner des Neſtes gehen können. Wir haben bei der 
Oekonomie der krämpelnden Biene geſehen, daß eine Zelle, 
ſobald eine junge Biene entwichen iſt, ſogleich als Honigtopf 
ebraucht wird; bei Weſpen aber wird eine fo geleerte Zelle 
ſogleich gereinigt und für die Aufnahme einer andern Made 
ausgeb eſſert; alsdann wird ſofort ein Ei A e 

Hat die gründende Weſpe eine größere Anzahl Zellen 
verfertigt und Eier hinein gelegt, ſo unterläßt ſie bald das 
Bauverfahren, um Nahrung für die jungen Maden herbei⸗ 
zuſchaffen, welche jetzt alle ihre Sorgfalt in Anſpruch nehmen; 
nach wenigen Wochen ſind dieſelben zu Weſpen geworden 
und helfen am weiteren Bau, indem ſie die urſprüngliche 
Mauerkappe der Gründerin der Seitenwände erweitern und 


Fig. 29 und 30. 


A Gine der Saulen, woran die Texxaſſen hangen; B ein Theil der 
außeren Wande. 


’ 62 
nun andere Plattformzellen bilden, welche an der erſteren 


ebenſo durch Säulen hängen, wie jene an der Decke hing. 
Auf dieſe Weiſe werden mehre Plattformen von Zellen 
gebaut, indem die äußeren Wände zugleich ausgedehnt wer⸗ 
den; gegen Ende Sommer find an 12— 15 Plattformzellen 
vorhanden. Jede enthält ungefähr 1060 Zellen; 49 find in 
1½“ enthalten, und es kommen bei einer Kolonie die unge⸗ 
heure Zahl von 160,000 Zellen heraus. Reaumur berechnet, 
daß ein Weſpenneſt jährlich mehr wie 30,000 Weſpen erzeu⸗ 
gen kann, wobei er nur 10,000 Zellen und eine jede als 
Wiege für drei Generationen rechnet. Obgleich jedoch der 
ganze Bau mit Verwendung von ſo viel Arbeit und Erfind⸗ 
ſamkeit errichtet iſt, ſo wird er, kaum vollendet, beinahe 
nutzlos, da der Winter naht; er dient dann allein als Woh⸗ 
nung mehrer betäubter Weibchen, die ihn bei der Annähe⸗ 
rung des Frühlings verlaſſen und niemals wiederkehren, 
denn die Weſpen gebrauchen wie Maurerbienen niemals 
daſſelbe Neſt länger, wie eine Jahreszeit. 

Reaumur und der jüngere Huber ſtudirten das Verfah⸗ 
ren der gemeinen Weſpen in der Weiſe, welche bei der 
Beobachtung von Bienen ſehr erfolgreich geweſen iſt, nämlich 
durch Anwendung von Glaskörben und anderen Vorrich⸗ 
tungen. Die Naturforſcher wurden hiebei durch die Zunei⸗ 
gung der Weſpen zu ihren Jungen ſehr unterſtützt, denn die 
Weſpen verlaſſen ihr Neſt nie und laſſen niemals in ihrer 
Aufmerkſamkeit auf die Jungen nach, das Neſt mag weg⸗ 
getragen oder in verſchiedenen Richtungen durchſchnitten, oder 
dem Lichte ausgeſetzt werden. Iſt ein Weſpenneſt aus ſeiner 
natürlichen Lage entfernt und mit einem gläſernen Korbe 
bedeckt, ſo beſteht das erſte Verfahren der Einwohner in 
Wiederausbeſſerung der Beſchädigung. Sie tragen mit über⸗ 
raſchender Thätigkeit alle Erde und andere Stoffe, die in 
ihr Neſt fielen, fort; haben fie es durchweg gereinigt, fo 
ſichern fie daſſelbe vor weiterer Störung durch Anheften an 
das Glas mit Papierſäulen, welche den ſchon beſchriebenen 
ähnlich find, alsdann werden die Breſchen ausgebeſſert, die 
Dicke der Wände wird geſteigert, vielleicht, um das Licht 
mehr auszuſchließen. a 

Das Neſt der Horniſſe iſt beinahe vom ſelben Bau, 
wie das der Weſpe, allein das Material iſt beträchtlich 
rauher und die Säulen, worin die Plattform der Zellen 
hängt, größer und ſtärker, die mittlere beinahe zweimal 
fo dick, wie die andern. Die Hornſſſe baut nicht unter 
den Boden, ſondern in Baumhöhlungen, oder im fand aaf 
und unter den Traufen von Scheuern. Reaumur fand ein 
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ein Horniffenneft, welches noch nicht lange begonnen war, 
auf einer Mauer, und ließ es an die Außenſeite des Fenſters 
an ſeinem Studirzimmer anbringen, allein er konnte die 
andern fünf Horniſſen, woraus die Kolonie beſtand, nicht 
dahin bringen, daß ſie zum Gebäude etwas hinzufügten, 
oder die erlittenen Beſchädigungen ausbeſſerten, wie er glaubte, 
weil die Gründerin zur Zeit, wo er es wegnehmen ließ, 
nicht gegenwärtig war. 


Fig. 31. Horniſſenneſt im Beginn. 


4 


Reaumur weicht von White, Kirby und Spence in Be⸗ 
gu auf das von der Horniſſe gebrauchte Material ab. Der 
eßtere ſagt ſie brauche verfaultes Holz, der Erſtere, die 
Rinde des Eſchenbaumes, gebe ſich aber wenig Mühe, ſie 
in feine Faſern wie Weſpen zu zertheilen; nicht aber, weil 
ihr Geſchicklichkeit fehlt, denn in dem Bau der Aufhängungs⸗ 
ſäulen der Plattformen wird ein Teig bereitet, welcher dem 
der Weſpen wenig untergeordnet iſt. Wir können nach un⸗ 
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ſern Beobachtungen nicht entſcheiden, welche von biefen 
Angaben die richtige iſt, da wir nur einmal eine Horniſſe 
bemerkt hatten, welche ſich Material verſchaffte; fie nagte 
die innere Rinde einer vor mehren Monaten gef illten Ulme 
aus, welche folglich trocken und zäh war, Solches Material 
könnte die gemeine gelblichbraune Farbe eines Horniſſenneſtes 
leicht erklären. ! 

Wenn Horniffen einen Baum zu ihrer Wohnung ſich 
auswählen, fo iſt derſelbe immer im Zuſtande der Verwit⸗ 
terung und zum Theil ſchon gehöhlt. Sie beſitzen aber ein 
Mittel, die Höhlung auszudehnen, in ihren ſcharfen und 
ſtarken Oberkiefern; Reaumur beobachtete auch häufig ihr 
Verfahren bei der Minirung eines verwitterten Baumes, 
wobei ſie abgenagte Faſern wegtrugen. Er beobachtete auch, 
daß ſie alsdann nicht das grobe Baumloch als Eingang 
brauchten, ſondern ſich einen beſondern Gang durch den ge⸗ 
funden und nicht verwitterten Theil des Baumes gruben, 
welcher die größte Horniſſe hindurch ließ. Da dieſer Eingang 
in gewundener Richtung gebaut wird, ſo iſt er offenbar zum 
Schutz des Neſtes gegen das Eindringen von Räubern be⸗ 
ſtimmt, welche leichter eindringen könnten, wenn der Ein⸗ 
gang kein gewundener wäre. 

Eine der merkwürdigſten Arten unſerer heimiſchen ge⸗ 
ſelligen Weſpen iſt die Baumweſpe (Vespa brittannica). 
Anſtatt ſich wie die gemeine Weſpe in den Boden einzu⸗ 
graben, oder in Baumhöhlungen wie die Horniſſen (Vespa 
crabro), ſchwingt fie kühn ihr Neſt um das Ende eines 
Zweiges. Wir 10555 mehr als eines dieſer Neſter an dem⸗ 
felben Baum in den ſchottiſchen Grafſchaften Ahr und 
Renfrew geſehen. Der Baum, welchen die brittiſche Weſpe 
vorzieht, iſt die Silbertanne, deren breite flache Zweige 
dem Neſte gegen Sonne und Regen Schutz gewähren. Auch 
ſahen wir ein Weſpenneſt dieſer Art an einem Stachelbeer⸗ 
buſche. Material und Bau iſt beinahe daſſelbe wie bei 
der gemeinen Weſpe. j 

Ein merkwürdiges Neſt einer Weſpenart iſt bei Neaumur 
abgebildet, allein in Großbritannien ſehr ſelten, da Kirby 
und Spence es nur einmal fanden. Dies Neft iſt von einer 
abgeflachten Kugelform und beſteht aus einer großen Anzahl 
Einhüllungen, fo daß es einer halb ausgedehnten Provencer 
Roſe gleicht. Die von Kirby und Spence erwähnte brittiſche 
Art hatte nur eine Plattform von Zellen; Reaumurs Neſt 
hatte zwei, allein es fand ſich ein großer leerer Raum, der 
wahrſcheinlich mit Zellen ausgefüllt worden wäre, hätte man 
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nicht das Neft als ein Exemplar für eine Sammlung weg⸗ 
genommen. * fe 


Dr 


Big. 32. Weſpenneſt. 


* Zwei brittiſche Weſpenarten, Vespa Holsatica Fabr. und Vespa Bri- 
tonnica, Leach, wenn es wirklich verschiedene Arten find, bilden haͤn⸗ 

ende Neſter ſowohl an Bäumen, wie an Geſtrauchen. Das Ne der 

enpa Holsatica full weit großer fein, wie ein anderes und findet ſich im 
Norden Englands häufig an Stachelbeerzweigen. Ein Ne dieſer Art 
haben wir ſelbſt an einem Buſch hängen geichen ; es war äußerlich von 
einer Ablagerung Blätter gebaut. Shückard gibt einen Bericht von einem 
Weſpenneſt, welches merkwürdig wegen des Materials iſt aus welchem 
es beſtand, und wegen des Ortes, wo man es fand. Dies Neſt war 
an ein Sperlingenefi gebaut, und an die Federn der i e geheftet. 
Shuckard ſagt: „Die Kleinheit des Neſtes und der Reihe der Zellen, ſowie 
auch das Material, führte zu einer Verhandlung, worin man darzuthun 
ſuchte, es ſei wahrſcheinlich das Neſt des Polisten, einer geſellig lebenden, 
in dieſem Lande nicht gefundenen Weſpe; war es nicht das Neſt des 
Polistes, fo war wenigſtens die Art nicht fonft befannt.n Das Neſt war 
eiförmig, ungefahr ei lang, mit einer Reihe Zellen im Innern, die 
aus einem gemeinfchaftlichen Stiel entſprangen; es ſchien von den zu⸗ 
fammengeleimten Theilen eines weichen Holzes gehildet, wahrſcheinlich 
des Weidenholzes „welches N en war; daher hat 
es nach außen ein rauhes, körniges Ausſehen. Es hatte ſchwarze Pünkt⸗ 
chen, vielleicht auch Beimiſchung verfaulter Holztheile, und war lch 
Kab fab im Gewebe. „Die Natur bes Materials, die unvollenbete 
Ausführung ſchienen ee ee e zu ſein, jedoch, betrachte 
ich bas Neft bloß als eine zufällige Abweichung von den gewöhnlichen 
Neſtern der Vespa Britannica.n Shuckard ſchließt feinen Bericht mit der 
Angabe, daß Vespn Holenties und Britannien nach ſeiner Meinung nicht 
verſchiebene Arten find, 


Baukunſt d. Inſekten. 5 


66 


Noch eine andere Art der gefelligen Weſpen (Epipone 
nidulans, Latr ) verdient Beachtung wegen ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Bauweiſe. Sie bildet eine oder mehre Terraſſen, denen 
der gemeinen Weſpe ähnlich, aber ohne den Schutz einer 
äußeren Wand und dem Wetter bloß geſtellt. Swammerdam 
fand ein Neft ſolcher Art an einem Neffelftengel; Reaumur 
ſagt, es ſei bisweilen an den Zweigen eines Dorns oder 
andern Geſträuchs, oder an Grasſtängel geheftet — Eigen⸗ 
Beide welche beweiſen, daß es mehre Arten biefer 

eſpen gibt. 

Der auffallendſte Umſtand im Bau dieſer Art beſteht 
darin, daß daſſelbe nicht horizontal, ſondern beinahe vertical 
gebildet wird. Der Grund ſcheint darin zu liegen, daß die 
Zellen bei horizontaler Lage häufig mit Regen hätten gefüllt 
werden müſſen, während der Regen bei der vorhandenen Stel⸗ 
lung abläuft. Außerdem befinden ſie ſich ſtets nach Norden oder 
Oſten und ſind deßhalb dem Regen weniger ausgeſetzt, der 
meiſt mit Süd⸗ oder Weſtwind kömmt; ferner ſind ſie andern 
Weſpenneſtern ungleich, mit einem glänzenden Ueberzug von 


Fig. 23. Weſpenzellen, an einen Zweig geheftet. 


67 


Biene bedeckt, fo daß die Näſſe von dem Gewebe des We⸗ 
penpapleres nicht eingeſogen werden kann. Die Auftragung 
des Firniß bildet einen beträchtlichen Theil der Arbeit, und 
man kann ſtundenlang ſehen, wie die Weſpen ihn mit ihren 
Zungen auftragen. 

Wenige Umſtände ſind auffallender in Bezug auf In⸗ 
ſekten, wie die ſtarke und unaufhörliche Arbeit, wozu ihre 
Nachkommenſchaft ſie veranlaßt. Einige dieſer Aeußerungen 
ſtehen in ſolchem Mißverhältniß zur Größe des Inſektes, 
daß man nur aus Ueberzeugung durch Augenſchein dieſelben 
ihrer Thätigkeit zuſchreiben kann. Eine wilde Biene wird 
ein Loch in einem harten Erddamm von einigen Zoll Tiefe 
und von 5 bis 6mal ihrer eigenen Größe graben, wobei 
ſie mehre Tage lang ununterbrochen arbeitet und ſich kaum 
einen Augenblick Ruhe gönnt, alsdann wird ſie eben ſo viel 
Zeit zu Auffuhung der Nahrung brauchen, und ſobald die⸗ 
ſelbe erlangt iſt, wieder den frühern Vorgang wiederholen. 
Bevor ſie ſtirbt, wird ſie fünf oder ſechs Zellen, oder noch 
mehr vollendet haben. „ 

Wir werden Gelegenheit haben, genauer über die geo⸗ 
metriſche Anordnung der Zellen, 1 der Weſpe, wie der 
Geſellſchaftsbiene, in unſerer Beſchreibung der intereſſanten 
Verfahrungsweiſe zu handeln, welche die Auſmerkſamkeit der 
Mathematiker und Naturforſcher von jeher auf ſich Maledlal 
hat. Wenige Bemerkungen mögen hier über das Material 
bei 15 werden, womit die Weſpen das Innere ihrer 
Neſter auen. 

Die Weſpe verfertigt Papier in vollkommener Beſchaffen⸗ 
heit. Während die Men feen kun langſam zum . 
verfahren dieſes werthvollen Stoffes gelangten, verfertigte ihn 
die Weſpe beinahe in derſelben Weiſe wie die Menſchen ge 
mit Hülfe der Chemie und Maſchinen. Während einige Na⸗ 
tionen ihre Berichte auf Stein, Holz, Erz und lederne Tä⸗ 
felchen einſchnitten, andere un eivilifiete mit einem Griffel 
auf Wachs ſchrieben, andere die innere Rinde von Bäumen 
und Thierhäuten dazu gebrauchten, verfertigte die Weſpe 
ein feſtes und dauerhaftes Papier. Als der Papyrus iR 
ein künſtliches Verfahren für die Ueberlieferung durch Schri 
paſſender gemacht worden war, zeigte ſich die Weſpe als 
ein beſſerer Künſtler wie die Alten, denn die erſten Ver⸗ 
ſuche der ee waren ſo roh, daß der er⸗ 
eugte Stoff beinahe nußlos wegen der Zerreibbarkeit war. 

as Papier aus Papprus wurde aus den getrockneten, dr 
preßten und polirten Blättern einer Pflanze gebildet. 
die Weſpe verſtand es, Pflanzenfaſern in einen Brei zu 
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verwandeln, fie durch einen Leim zu verbinden und den 
Stoff in ein glattes und zartes Blatt auszubreiten. Dies 
iſt das Verfahren des Papiermachers. Wie es ſcheint, ver⸗ 
ſteht es die Weſpe beſſer wie neuere Papiermacher, daß 
die Faſern von Lumpen nicht das einzige Material zur Bil⸗ 
dung des Papiers bilden; ſie gebraucht andere Pflanzenſtoffe, 
denen ſie durch fortwährende Thätigkeit die gehörige Feſtigkeit 
ertheilt. Auch noch in anderer Hinſicht iſt ſie geſchickter wie 
unſere Papiermacher, denn ſie trägt Sorge, daß ſie die Fa⸗ 
fern von genügender Länge erhält, wodurch fie ihr Papier 
nach dem Bedürfniß ſtark macht. , 
Viele Papierfabrikanten zerſchneiden jetzt ihr Material 
in kleine Stückchen und erzeugen ſo einen ſchlechten Artikel. 
Ein Hauptunterſchied zwiſchen gutem und ſchlechten Papier 
liegt in deſſen Zähigkeit, und dieſer Unterſchied wird ſtets 
durch die Länge der Faſer, wodurch dieſelbe ihre Zähigkeit 
Eh „bewirkt; kurze Faſern erzeugen ſtets ein zerreibliches 
apier. 5 
Die Weſpe fabrizirt ihr Papier ſeit ihrer Schöpfung 
mit denſelben Werkzeugen und demſelben Material ; ihr Ver⸗ 
fahren hat ſich nie geändert. Ihre Maſchinerie iſt ſehr einfach 
und deßhalb niemals in Unordnung. Sie lernt nichts und 
vergißt nicht. Die Menſchen verlieren von Zeit zu Zeit ihre 
öhere Stellung in beſonderen Künſten und finden wirkliche 
erbeſſerungen nur langſam auf. Solche Verbeſſerungen 
ſind oft allein nur die Wirkung des Zufalls. Papier wird 
letzt in ſehr großer Ausdehnung durch Maſchinen in allen 
Arten verfertigt. Statt daß ein einziger Bogen mit der 
Hand ausgeführt wird, gießt man einen Strom aus, der 
ſogar Papier in der Länge der Erdkugel hervorbringen könnte, 
wenn eine ſolche Länge erfordert würde. Die Herren Four⸗ 
drinier ſollen die ungeheure Summe von 40,100 Pfd. St. 
in vergeblichen Verſuchen ausgegeben haben, die Maſchine 
in der Weiſe zu verfertigen, daß ſie mit Genauigkeit die 
Breite der Rolle beſtimmen könnte; zuletzt erreichten ſie ihren 
Zweck nach dem Rathe eines Zuſchauers durch einen auf einer 
Achſe ſich drehenden Riemen mit den Koſten von 3 ½ Schll. 
Dies iſt der Unterſchied zwiſchen der menſchlichen Kenntniß 
und %% und des thieriſchen Inſtinktes. Wir ſchrei⸗ 
ten nur langſam und im Dunkel vor, allein unſer Lauf iſt 
nicht durch eine enge Linie beſchränkt, und es ſcheint ſchwie⸗ 
rig, zu beſtimmen, was die Vollkommenheit einer Kunſt ifl. 
Zhlere wirken mit Klarheit auf einen beſtimmen Zweck hin, 
ſie können aber nicht weiter. Wir können jedoch aus ihrer voll⸗ 
kommenen Kunde deſſen, was in ihrem Bereich liegt, Man- 
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u lernen. Hätte der Menſch in früherem Zuftand feiner 
eſellſchaft auf die Arbeiten der Weſpen geachtet, fo hätte 
er vielleicht auch bälder die Bereitung des Papieres kennen 
lernen. Wir ſtehen in unſeren Künften und Wiſſenſchaften 
zurück, weil wir nicht immer Beobachter waren. Hätten wir 
das Verfahren der Inſekten und deren Bauten ſorgfältiger 
beobachtet, fo wären wir vielleicht in vielen unſerer Künfte 
weiter fortgeſchritten, die ſich noch in der Kindheit befinden, 
denn die Natur hat uns genug Muſter gegeben. Wir haben 
die Vervollkommnung einiger Schallinſtrumente durch die 
Unterſuchung des Baues des menſchlichen Ohres erlangt. 
Der Mechanismus eines Auges hat uns einige werthvolle 
Verbeſſerungen achromatiſcher Gläſer angedeutet. 

Réaumur hat uns einen ſehr intereſſanten Bericht von 
der Capenneweſpe oder der Pappe verfertigenden Weſpe (Char- 
tergus nidulans) gegeben, welche ihr Neſt an Bäume hängt. 
Wie der Vogel Afrika's, welcher der geſellige Grobſchnabel 
(Loxia socia) heißt, verfertigen dieſe Weſpen ein vollkom⸗ 
menes Haus und hängen dieſes ſo hoch auf, daß es vor 
jedem Angriff geſichert iſt. Die Cayenneweſpe iſt ein voll⸗ 
kommenerer Künftler wie der Vogel; fie verfertigt eine Pappe, 
und der gekrämpelte Stoff, womit ſie die äußere Decke bildet, 
iſt fo glatt, gleichförmig im Gefüge, fo ſtark und weiß, daß 
der geſchickteſte Fabrikant dieſes Artikels auf die Arbeit ſtolz 
ſein dürfte. Dieſe Pappe nimmt Dinte ſehr gut an. 

Das Neſt der Pappe verfertigenden Weſpe iſt für Waſſer 
undurchdringlich. Es hängt am Zweige eines Baumes, wie 
die Figur darſtellt, und die durch die Blätter dringenden 
Regentropfen bleiben niemals auf der harten und glatten 
Oberfläche haften. Eine kleine Oeffnung als Eingang endet 
den trichterförmigen Boden. Man kann Leichtigkeit und Kraft 
nicht beffer vereinigen. 

In dem Exemplare, von welchem wir die Beſchreibung 
entnommen haben, beträgt die Länge 9“. Sechs feſte zirkel⸗ 
runde Plattformen liegen innen in der Quere wie Stockwerke 
und ſind an die Wände des Neſtes geheftet. Oben ſind ſie 

latt und haben 1 Zellen an der unteren Oberfläche. 

tefe Plattformen find nicht ganz flach, ſondern oben etwas 
concav, wie pa e Uhrglas; in der Mitte jeder 
Plattform findet ſich eine Oeffnung zur Zulaſſung der Weſpen 
am Ende einer kurzen, trichtergleichen Vorragung, wodurch 
man von Stockwerk zu Stockwerk Zugang erhält. Auf jeder 
Plattform können die Weſpen mit Muße gehen und die in 
den Zellen vorhandenen Larven warten, welche mit nieder⸗ 
wärtsgerichtetem Munde in der Decke über den Köpfen der 
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Weſpen liegen. Die Höhe der Decke iſt genau für die Arbeiter 
geeignet. 


ig. 34. Neſt der Pappe bildenden Weſpe mit einem bloß gelegten 
u Theile, 5 hie Pe LA zu 95 655 N 
Hängende Weſpenneſter von ungeheurer Größe findet 
man auf Ceylon in der Höhe von 70° auf den Talibotbäu⸗ 
men. Das Ausſehen dieſer ſo hoch hängenden Neſter unter 
den großen Baumblättern, welche den Eingebornen als Zelte 
und Regenſchirme, die über ihnen ſchweben, dienen, iſt ſehr 
ſonderbar. Obgleich keine europäiſche Weſpe Honig auf⸗ 
ſammelt, iſt dies bei ſüdamerikaniſchen der Fall. Eine honig⸗ 
ſammelnde Weſpe iſt z. B. Myroptera scutellaris, Das 
äußere Gehäuſe beſteht aus fefter Pappe mit kegelförmigen 
Knorren verſchledener Größe. Der Eingang if künſtlich durch 
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ſchräge Dächer vor Regen geſchützt und ſo gewunden, daß 
das Eindringen eines Schmetterlings oder überhaupt eines 
größeren Inſektes ſchwierig wird. Im Inneren finden ſich 
14 Honigſcheiben ausſchließlich von runder Maſſe, als der 
Kern von mehren kreisrunden Scheiben, denen andere von 
eben Form folgen, d. h. ſolcher, welche Kreisabſchnitte 
ilden. Viele der oberen Scheiben enthalten Zellen mit Honig 
von bräunlichrother Farbe, der jedoch feinen angenehmen Ge— 
ſchmack verloren hatte, als er nach Großbritannien kam. 
White macht folgende intereſſante Bemerkungen hierüber: 
„Azara in ſeiner Reiſebeſchreibung durch Südamerika erwähnt 
die Thatſache, daß mehre Weſpen dort Honig ſammeln. Der 
Baron Wachenaer, welcher eine franzöſiſche e 
dieſes Werkes herausgab, glaubte, der ſpaniſche Reiſende 
habe in Bezug auf die Infekten ſich geirrt und die ſoge— 
nannten Weſpen ſeien eine Art, wovon Melipona die Grund⸗ 
form iſt. Auch Latreille, der jedoch ſein Verſehen nachher 
berichtigte, glaubte Anfangs, daß dieſe Weſpen Bienen der 
Arten Melipona und Trigona ſeien, Inſekten, welche in Süd⸗ 
amerika die Stelle unſerer Honigbienen vertreten. Nachher 
aber ergab ſich die Richtigkeit der Angabe Azara's, denn 
St. Hilaire fand an Uruguay ein ovales, graufarbiges Neſt 
von Papiergewebe, wie das der europäiſchen Weſpe an den 
Zweigen eines kleinen Buſches einen Fuß über den Boden 
hängend; er und zwei andere koſteten einigen Honig von 
noch angenehmerem Geſchmack wie dem des europäilſchen. 
Er gibt einen genauen Bericht über die vergiftende Wirkung, 
die derſelbe auf ihn ſelbſt und auf ſeine 2 Begleiter äußerte.“ 
Es ſcheint, daß das von White beſchriebene Neſt dem der 
Weſpe entfpricht, welche Azara Chiguana oder Lecheguana 
nennt und welche Latreille unter dem Namen Polistes Le- 
cheguana einreiht. St. Hilaire ſpricht von zwei Weſpen⸗ 
arten, die in Südamerika Honig ſammeln; bei der einen iſt 
er weiß, bei der anderen röthlich. Wir können annehmen, 
daß die Gewohnheiten dieſer Weſpen von denen der euro⸗ 
päiſchen verſchieden find, vielleicht nähern fie ſich in ihren 
Gewohnheiten den Bienen. 
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Fünftes Kapitel, 


Baukunſt der Honigbienen 


Fig. 35. Theile einer Honigſcheibe und arbeitende Bienen. 


Obgleich die Honigbiene, Apis melliſica, die Aufmerk- 
ſamkeit der Wißbegierigen von früheſter Zeit an erregt 
hat, fo erweiſen uns neuere Entdeckungen, daß wir erſt ie 
zu einer vollkommenen Kenntniß ihres wunderbaren Verfah⸗ 
rens gelangen. Plinius ſagt uns, daß Arlſtomachus von 
Soles in Cilicien 88 Jahr auf das Studium verwandte und 
daß Philiscus der Thracier deßhalb fein ganzes Leben in 
Wäldern zubrachte. 5 

Wegen der unvollkommenen Methode der Nachforſchung 
find wir, in der Vorausſetzung, daß ihre Entdeckungen Ari⸗ 
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ſtoteles, Columella und Plinius bekannt waren, zu der Be⸗ 
hauptung berechtigt, daß die Angaben dieſer Naturforſcher 
und der verſchönerten poetiſchen Beſchreibung von Virgil 
beinahe nichts mehr wie Vermuthungen waren, welche faſt 
überall irrten. Erſt 1712, als Glaskörbe oder Bienenkörbe 
mit Fenſtern von Maraldi, einem Mathematiker in Nizza, 
erfunden wurden, ließ ſich die Verfahrungsweiſe der Bienen 
innerhalb ihrer Wohnung beobachten. Dieſe wichtige Er⸗ 
findung wurde bald darauf von Reaumur benützt, welcher 
den Grund zu den neueren Entdeckungen von John Hunter, 
Schirach und den beiden Hubers legte. Die bewunderungs⸗ 
würdige Baukunſt, welche die Bienen in ihren kleinen Städten 
zeigen, iſt von dieſen und andern Naturforſchern mit großer 
Sorgfalt und Genauigkeit erforſcht worden. Wir werden 
uns bemühen, einen ſoviel wie möglich genauen Bericht von 
dieſen wunderbaren Bauten zu geben, ſo weit es der Raum 
erlaubt. Hiebei werden wir hauptſächlich dem älteren Huber 
folgen, deſſen Entdeckungen beinahe als wunderbar erſchei⸗ 
nen, bedenken wir, daß er blind war. 

Diefer merkwürdige Mann verlor im (7ten Jahre, wie 
Milton, ſein Geſicht durch den ſchwarzen Staar. Obgleich 
er vom Anblick der natürlichen Dinge ſomit ausgeſchloſſen 
war, widmete er ſich deren Studium, Er betrachtete dieſelben 
durch die Augen ſeiner trefflichen Frau; ſeine philoſophiſchen 
Schlüſſe wieſen dieſelbe auf dasjenige hin, was er wiſſen 
mußte; wenn ſie ihm von Zeit zu Zeit das Reſultat ſeiner 
Verſuche berichtete, fo vermochte er durch fleißige Nachfor⸗ 
ſchung den genaueſten Bericht von Bienen, welchen man bis 
letzt beſitzt, zu geben. Man wußte ſchon lang, daß die 
Bienen eines Korbes aus drei Arten beſtanden, die Reaumur 
als Arbeitsbienen oder Geſchlechtsloſe, welche die Maſſe der 
Bevölkerung bilden, als Drohnen oder Männchen, die am 

e zahlreiche Klaſſe und als die Königin und Mutter 
der Kolonie erkannte. Schirach entdeckte hierauf die merf- 
würdige Thatſache, welche Huber und Andere als unzweifel⸗ 
haft dargethan haben, daß die Larve einer Arbeitsbiene, ſo⸗ 
bald ein Stock der Königin beraubt iſt, durch eine beſondere 
Verfahrungsweiſe zur Königin erzogen wird und den Ver- 
luſt erſetzen kann.“ Eine andere Entdeckung von Huber iſt 


Es iſt zu bemerken, daß Huiſh und Andere ſchon angenommen 
N die fo zu Königinnen gewordenen Larven könnten urſprünglich 
oͤniginnen, bie in unrechte Zellen von den Bienen gefegt waren ge⸗ 
weſen fein; allein biefe Annahme iſt unndthig, ſeitdem Mademoiſelle 
Jurine durch Zerlegung bewieſen hat, die Arbeitsbienen ſeien unvoll⸗ 
kommene Weibchen. : \ 
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aber noch wichtiger; durch ſorgfältige Unterſuchung erkannte 
er, daß die Arbeitsbienen, welche man früher ſämmtlich als 
gleich betrachtete, in zwei Klaſſen, Wärterinnen oder war⸗ 
fende Bienen und Wachsbienen zu theilen find. 

Die wartenden Bienen ſind etwas kleiner wie die Wachs⸗ 
bienen, und ihr Körper erſcheint nicht ausgedehnt, nicht ein⸗ 
mal, wenn er durch Honig angefüllt iſt. Ihr Geſchäft iſt 
die Einſammlung des Honigs, und die Mittheilung deſſelben 
an ihre Gefährten, die Ernährung und e der jungen 
Maden, und die Vervollſtändigung der Scheiben und Zellen, 
die von andern gegründet wurden; ihr Geſchäft iſt jedoch 
nicht die Beſorgung von Vorräthen. f 

Die Wachsbienen ſind nicht allein etwas größer, ſondern 
auch ihr mit Honig angefüllter Magen iſt beträchtlich aus⸗ 

edehnter, wie Huber durch wiederholte Verſuche bewieſen 
Ink Er überzeugte ſich auch, daß keine der Arten allein die 
unter den Arbeitern eines Korbes vertheilten Verrichtungen 
ausführen kann. Er bemalte die Bienen einer Klaſſe mit 
verſchiedenen Farben, um ihr Verfahren zu unterſuchen; ſie 
vertauſchten ihre Arbeit nicht mit einander. Bei einem an⸗ 
dern Verſuche ſah er, nachdem er einen der Königin beraubten 
Bienenkorb mit Larven und Samenſtaub verſehen hatte, wie 
die Arbeitsbienen ſich ſchnell mit Ernährung der Maden be⸗ 
ſchäftigten, während die Wachs bienen dieſelben vernachläſſigten. 
Sind die Körbe voll von Honigſcheiben, ſo würgen die Wachs⸗ 
bienen ihren Honig in die gewöhnlichen Magazine aus und 
machen kein Wachs; wenn ſie aber einen Behälter zu deſſen 
Aufnahme brauchen, oder wenn die Königin keine Zellen 
bereit findet, um darein ihre Eier zu legen, fo behalten fte 
den Honig im Magen und erzeugen Wachs in 24 Stunden; 
alsdann beginnt die Arbeit des Baues der Scheiben. 

Vielleicht könnte man vermuthen, daß die Wachsbienen 
den in dem Korbe aufgehäuften Vorrath verbrauchen; es iſt 
ihnen jedoch nicht geſtattet, denſelben zu berühren. Ein Theil 
des Honigs wird ſorgfältig bewahrt, und die Zellen, welche 
ihn enthalten, ſind durch eine Decke von Wachs beſchützt, 
welche nur in äußerſter Noth entfernt wird, wenn Honig ſich 
auf keine andere Weiſe herbeiſchaffen läßt. Zu keiner Zeit 
werden die Zellen im Sommer geöffnet; andere ſtets aus⸗ 

eſetzte Behälter tragen zum täglichen Gebrauch der Gemein⸗ 
eit bei; jede Biene jedoch verſieht denſelben mit nicht mehr, 
wie gerade nothwendig iſt. Arbeitsbienen erſcheinen mit weitem 
Bauch am Eingange des Korbes allein, wenn das Land eine 
eh Einſammlung von Honig geſtattet. Hieraus läßt 
ch ſchließen, daß die Wachserzeugung auf einem Zuſammen⸗ 
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treffen von Umſtänden, die nicht ſtets vorhanden find, bee 
ruht. Auch die wartenden Bienen erzeugen Wachs, jedoch 
ein ſchlechteres wie die Wachsbienen. Ein anderes Zeichen, 
wodurch man den Augenblick erkennen kann, worin die Bienen 
genügenden Honig * Erzeugung von Wachs einſammeln, ift 
der ſtarke Geruch dieſer beiden Subſtanzen aus dem Bienen⸗ 
korbe, welcher zu einer andern Zeit nicht gleich ſtark iſt. 
Nach dieſen Thatſachen konnte Huber leicht entdecken, ob die 
Bienen in feinen Körben, oder in denen von andern Bienen⸗ 
züchtern der Gegend in Wachs arbeiteten. 

Noch eine andere Art Bienen wurde von Huber 1809 
beobachtet, welche nur gelegentliche Einwohner des Stockes 
zu ſein ſcheinen und die alsdann El oder im Kampf 
eat werden. Sie gleichen ſtark den gewöhnlichen Ars 
eitsbjenen, find aber weniger haarig und dunkler an Farbe. 
Man nennt ſie ſchwarze Bienen, und Huber glaubte, es 
ſeien mangelhaft gebildete; Kirby und Spence aber ver⸗ 
muthen, daß ſie durch Arbeit aufgeriebene Bienen hohen 
Alters ſind, die keinen weiteren Nutzen bringen, und deß⸗ 
halb in einem Gemeindeweſen geopfert werden, welches keine 
nutzloſe Einwohner erträgt. Die bisweilen erſcheinende große 
Anzahl ſchwarzer Bienen ſtimmt jedoch mit dieſer Meinung 
nicht wohl überein. Der Gegenſtand iſt noch ungewiß. 


Zubereitung des Wachſes. 


Um die ſchönen Honigſcheiben zu bauen, welche Jeder⸗ 
mann bekannt find, iſt ein Wachsvorrath, woraus fie haupt⸗ 
ſächlich beſtehen, nothwendig, Bevor wir das Bauverfahren 
darlegen, iſt ſomit zu unterſuchen, wie das Wachs entſteht. 
Hiebei find die Entdeckungen neuerer Unterſucher eben fo une 
erwartet, wie in anderen Theilen der Geſchichte dieſer merk⸗ 
würdigen Inſekten geweſen. Da es jetzt bewieſen iſt, Wachs 
werde von Bienen ausgeſondert, ſo ſind die Berichte älterer 
Naturforſcher gewiſſermaßen amüſant, welche daſſelbe auf 
den Blumen aufſuchen laſſen. Der Engländer Thorley ſcheint 
12655 den wahren Urſprung des Wachſes vermuthet zu ha⸗ 

en und Wildmann war, wie es ſcheint, ebenfalls derſelben 

Meinung; Neaumur und Bonnet aber, obgleich ſonſt große 

10 1 Naturforſcher, ließen ſich von dem Scheine 
uſchen. 

Man berichtete irrthümlich, die Bienen ſuchten Wachs 
auf allen Arten Bäumen und Pflanzen, hauptfächlich aber 
auch auf Rauken, Mohn und im Allgemeinen allen Arten 
Blumen. Sie ſammelten es mit den Haaren, ſie rollten 
ſich in gelbem Staub, der von den Staubfäden auf den 
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Boden der Blume falle und kehrten immer mit denſelben 
Körnern zurück; ihre beſte Methode, Wachs zu ſammeln, be⸗ 
ſtehe darin, daß ſie es in Kiefern und Vorderfüßen als kleine 
Theilchen forttrügen, es mit denſelben in kleine Kügelchen 
drückten und es alsdann in die Höhlung an ihren Hinterfü⸗ 
ßen mit den Mittelfüßen drückten, wodurch die Bürde feft- 
bleibe, ſo daß die Laſt bei der Rückkehr nach Hauſe feſtge⸗ 
heftet ſei; bisweilen ſeien fie bei dieſer Arbeit durch die 
Bewegung der Luft und durch das zarte Gefüge der Blumen 
gehindert, welche ſich unter ihren Füßen ge und verhinderten, 
daß fie die Beute mitnähmen; alsdann befeſtigten fie ſich an 
einen feſtſtehenden Ort, wo ſie das Wachs zu einer Maſſe 
kneteten, es um ihre Beine wänden, und zu den Blumen 
häufig zurückkehrten; ſei ein genügender Vorrath geſammelt, 
ſo begäben ſie ſich ſogleich in ihre Wohnung. De la Pluche 
ſagt: „Zwei Männer können im Verlauf eines ganzen Tages 
nicht ſo viel anſammeln, wie e kleine Wachskugeln, und 
dennoch beſteht darin allein die gewöhnliche Bürde einer 
Biene und das Produkt eines Ausflugs. Diejenigen, welche 
das Wachs von den Blumen ſammeln, erhalten Beiſtand 
von ihren Gefährten, welche ſie an der Thüre erwarten und 
ihre Laſt abnehmen; hierauf kehren die andern wieder auf 
die Felder zurück und die Abladenden tragen die Laſt in das 
Magazin. Einige Bienen tragen dieſelbe in ihre Wohnung 
und geben ſie dort ab, indem ſie ein Ende mit ihren Hin⸗ 
terfüßen faſſen und mit ihren Mittelfüßen dieſe Höhlung aus 
leeren; dies iſt aber offenbar eine Arbeit, die ſie nicht ſelbſt 
f vollführen brauchen. Die Wachspäckchen bleiben einige 

ugenbfide an dem Orte, bis eine Abtheilung von Arbeits— 
bienen kömmt, die einen dritten Auftrag vollführen, das 
Wachs mit den Füßen kneten und die Blattchen über einan⸗ 
der legen. Dies ift das unbearbeite Wachs, welches ſich leicht 
als das Produkt verſchiedener Blumen durch die Mannigfal⸗ 
tigkeit der Farben erkennen läßt, welche ſich auf jedem Blätt⸗ 
chen zeigen. Wenn ſie nachher von der Arbeit kommen, kne⸗ 
ten ſie es wieder um, reinigen daſſelbe und machen es weiß, 
ſo daß die Farbe gleichförmig wird. Sie brauchen dies Wachs 
mit wunderbarer Mäßigkeit; man kann leicht beobachten, daß 
die ganze Familie durch Klugheit geleitet und in ihrer gan⸗ 
zen Thätigkeit durch gute Regierung beſtimmt wird. Alles 
geſchieht nach Bedürfniß, Nichts iſt überflüſſig; nicht das ge⸗ 
ringſte Wachskorn wird vernachläſſigt; bei nutzloſem Verbrauch 
müſſen ſie für mehr ſorgen; ſo oft ſie Wachs für ihren Ho⸗ 
nigvorrath brauchen holen ſie das in Zellen verſchloſſene und 
tragen es ins Magazin.“ 
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Reaumur trug jedoch Bedenken, dieſen Angaben zu glau⸗ 
ben, weil er den großen Unterſchied . Wachs und 
Blumenſtaub leicht beobachtete; er glaubte jedoch, der Sa⸗ 
menſtaub werde verſchlungen, zum Theil verdaut und als eine 
Art Teig wieder ausgewürgt. Auch Schirach bemerkt, ein 
Anderer habe ihm die Bemerkung mitgetheilt, das Wachs 
komme aus den Körperringen, weil ſich Wachs in Form von 
Schuppen dort zeigte, als eine arbeitende und den Kör⸗ 
per ausdehnende Biene aus dem Korbe genommen wurde. 
Hunter bemerkte hierauf, daß die an den Beinen der Biene 
geſehenen Kügelchen von Blumenſtaub auf verſchiedenen Bie⸗ 
nen verſchiedene Farben hätten, während die Färbung des 
neuen Blumenſtaubs ſtets gleichförmig ſei; daraus ſchloß er, 
Blumenſtaub ſei nicht der Urſprung des Wachſes. Er be⸗ 
obachtete ferner, der Blumenſtaub werde in älteren Bienen⸗ 
körben mit größerer Begierde aufgeſucht, wenn die Scheibe 
vollſtändig iſt, als bei denen, wo man erſt damit beginne, 
welches nicht wohl der Fall fein könnte, beſtände darin das Mate⸗ 
rial des Wachſes. Er fand bei kaltem und naſſem Wetter im 
Junt, wo ein junger Schwarm nicht wohl heraus konnte, 
daß dennoch ebenſoviel Honigſcheiben gebaut wurden, wie 
bei günſtigem und ſchönem Wetter. Nachdem fo beiviefen 
war, daß die Blumenſtaubkügelchen an den Beinen nicht 
aus Wachs beſtanden, kam er zum Schluß, daſſelbe ſei eine 
Ausſonderung zwiſchen den Platten des Körpers. Als er dies 
u beobachtete, kam er über die Erklärung der Erſcheinung 
n Verlegenheit; er bezweifelte, ob neue Platten ſich bildeten, 
oder ob die Bienen ihre alten, wie Krebſe ihre Schale, ab⸗ 
würfen. Als er die Plättchen ſchmolz, überzeugte er ſich, 
dieſelben beſtänden aus Wachs und ſeine Meinung wurde 
durch die Thatſache beſtätigt, daß jene Plättchen ſich nur 
während der Zeit finden, wo die Scheiben gebaut werden. 
Die Vervollſtändigung der Entdeckung durch Beobachtungen 
an Bienen, die Plättchen lösten, gelang ihm aber nicht; 
er vermuthete nur, daß andere Bienen fie abnähmen, wenn 
dieſelben von den Ringen abgeſchüttelt würden. 

Ueber dergleichen Verſehen können wir uns nicht wundern, 
erinnern wir uns des Glaubens der Alten, daß der Honig 
aus einem auf Blumen fallenden Thau beſtehe. Die Dar- 
ſtellung des Irrthums iſt ſtets der erſte Schritt zur wahren 
Erkenntniß. Nach Entfernung deſſelben läßt ſich die Wahr⸗ 
heit eher erforſchen. 

Die Ausſonderung des Wachſes iſt ſowohl durch Verſuche, 
wie durch Gegenwart von Wachsſäcken in den Ringen des Hin⸗ 
terleibs bewieſen. Huber und Andere nährten Bienen gänzlich 
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mit Zucker; dennoch ward Wachs erzeugt. Huber ſagt: „Wenn 
Bienen zu dem Zweck eingeſchloſſen wurden, damit man 
entdeckte, ob Honig zur Erzeugung von Wachs genüge, ſo 
ertrugen ſie geduldig ihre Gefan enſchaft und zeigten eine 
unglaubliche Ausdauer in Wiedererbauung ihrer Honigſcheiben, 
als wir dieſelben entfernten. Unſere Verſuche erheiſchten die 
Gegenwart von Larven; Honig und. Waſſer mußte geliefert 
werden; die Bienen waren mit Honi cheiben voll Larven I 
verſehen und zugleich mußte man fie einſperren, damit ſie 
nicht auf den Feldern Blumenſtaub ſuchten. Da ich zufällig 
einen Schwarm hatte, welcher durch Unfruchtbarkeit der 
Königin nutzlos geworden war, beſtimmte ich ihn zur Unter⸗ 
ſuchung in einem meiner Magazinsſtöcke, die an beiden Sei⸗ 
ten mit Fenſtern verſehen waren. Wir entfernten die Köni⸗ 
in und ſetzten Scheiben mit Eiern und jungen Maden, aber 
eine Zelle mit Blumenſtaub ein; ſogar auch das kleinſte 
Theilchen der Subſtanz, welche Hunter für die Grundlage 
der Nahrung der Jungen hielt, wurde weggenommen. 
„Während des erſten und zweiten Tages geſchah nichts 
Auffallendes; die Bienen fütterten die Jungen und ſchienen 
ein Intereſſe an ihnen zu nehmen; bei Sonnenuntergang 
des dritten vernahm man aber einen großen Lärm. Um 
den Grund zu entdecken öffneten wir einen Fenſterladen und 
ſahen alles in Verwirrung. Die Brut war aufgegeben, die 
Arbeiter liefen in Unordnung über die Scheiben, tauſende 
ſtürzten auf den untern Theil des Bienenkorbes und die am 
Eingang nagten am Gitterwerk, Ihr Zweck war unverkenn⸗ 
bar; ſie wollten aus ihrem Gefängniß. Irgend ein dringen⸗ 
des Bedürfniß zwang ſie offenbar, etwas zu ſuchen, was ſie 
in dem Bienenkorb nicht finden konnten; aus Beſorgniß, 
daß ſie umkommen möchten, hielt ich ſie nicht länger ab, 
ihrem Inſtinkte zu KH und feßte fie in Freiheit. Der 
Baur Schwarm entwiſchte; da jedoch die Stunde für Ein⸗ 
ammlung den Bienen ungünſtig war, flogen ſie nicht von 
dem Korbe fort. Das Dunkel und die Kühle der Luft zwangen 
fie bald zur Rückkehr. Wahrſcheinlich beruhigten dieſe Um⸗ 
ſtände ihre Aufregung, denn wir beobachteten, daß ſie fried⸗ 
lich zu ihren Honigſcheiben zurückkehrten; die Ordnung ſchien 
wieder hergeſtellt und wir benutzten dieſen Augenblick, um 
den Korb zu ſchließen. 5 
„Am nächſten Tage, am 19. Juli, ſahen wir den Beginn 
von zwei königlichen Zellen, welche die Bienen an einer der 
Brutſcheiben errichtet hatten. An dieſem Abend, wie am 
vorhergehenden, vernahmen wir wieder ein lautes Geſumme 
in dem verſchloſſenen Bienenſtock; Aufregung und Unordnung 
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ftiegen auf den höchſten Grad, und wir ſahen uns wieder 
Fairen en den Schwarm entweichen zu laſſen. Die Bienen 
lieben nicht lange abweſend von ihrer e ſie beru⸗ 
higten ſich und kehrten wie zuvor zurück. Wir beobachteten 
am 20., daß die königlichen Zellen nicht fortgeſetzt waren, 
wie dies bei dem gewöhnlichen Zuftand der Dinge der Fall 
würde geweſen ſein. Ein großer Tumult erhob ſich am 
Abend; die Bienen ſchienen wahnſinnig; wir ſetzten ſie in 
Freiheit und die Ordnung war bei ihrer Rückkehr wieder 
hergeſtellt. Als ihre Gefangenſchaft 5 Tage gedauert hatte, 
hielten wir es für nutzlos, dieſelbe noch länger währen zu’ 
laſſen; außerdem wünſchten wir zu wiſſen, ob die Brut ſich 
im paſſenden Zuſtand befinde und die Urſache der Aufregung 
u entdecken. Als Burnens (der Gehülfe von Huber) die 

rutſcheiben bloß ſtellte, wurden die königlichen Zellen ſo⸗ 
gleich erkannt, allein es war offenbar, daß ſie nicht erweitert 
waren. Weßhalb war dies geſchehen? Weder Eier noch der den⸗ 
ſelben eigenthümliche 05 war vorhanden! Die andern Zellen 
waren gleichfalls leer; keine Brut, kein Theilchen Teig war 
zu ſehen; die Maden waren aus Hunger geſtorben. Hatten 
wir den Bienen alle Mittel zur Ernährung durch Entfer⸗ 
nung des Blumenſtaubs genommen? um dies 7 entſcheiden, 
mußten wir eine zweite Brut den Inſekten mit genügendem 
Blumenſtaub anvertrauen. Sie waren nicht im Stand ge⸗ 
weſen, während der Unterſuchung ihrer Scheiben Sammlun⸗ 
en anzulegen. Wir ließen fie in ein Zimmer mit verſchloſ⸗ 
enen Fenſtern entweichen, und nach Einbringung friſcher 
junger Maden brachten wir fie wieder in ihr Gefängniß. 
Am nächſten Tage bemerkten wir, daß ſie wieder Muth gefaßt 
hatten, ſie hatten die Scheiben feſter ausgeführt und waren 
bei der Brut geblieben. Man verfah fie mit Stücken Honig⸗ 
ſcheiben, worin andere Arbeitsbienen Blumenſtaub aufgehäuft 
hatten, Um zu beobachten, was ſie damit anfingen, nahmen 
wir dieſen Stoff aus einigen Zellen und ſtreuten ihn auf 
das Brett unten am Bienenkorb. Die Bienen entdeckten 
bald den Blumenſtaub in den Scheiben und denjenigen, wel- 
chen wir ausgeſtreut hatten. Sie drängten ſich in die Zellen, 
ſtiegen auf den Boden der Körbe hinab, nahmen den Samen⸗ 
ſtaub körnchenweiſe in ihre Zähne und brachten ihn in den 
Mund. Diejenigen, welche am gierigſten davon gefreſſen 
hatten, 0 vor den andern die Scheiben hinauf, hielten 
an den Zellen der jungen Maden an, ſteckten ihre Köpfe 
hinein und blieben dort einige Zeit. Burnens öffnete einige 
der Abtheilungen des Korbes Und beſtreute dieſe Arbeitsbienen 
mit Puder, um ſie wieder zu erkennen, wenn ſie die Schei⸗ 
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ben hinaufftiegen. Er beobachtete fie mehre Stunden lang und 
überzeugte ſich dadurch, daß ſie nur deßhalb eine ſo große 
Maſſe Staub nahmen, um denſelben ihren Jungen zu 
bringen. Alsdann nahm er die Theile der Honigſcheiben Nera, 
die wir auf das Brett des Bienenſtockes gelegt hatten, und 
wir ſahen, daß der Blumenſtaub beträchtlich an Maſſe ver⸗ 
mindert war; der Blumenſtaub wurde den Bienen zurückge⸗ 
ben, um ihren Vorrath noch zu vermehren. Die königlichen 
wie die gemeinen Zellen wurden bald geſchloſſen und bet 
Eröffnung des Bienenſtockes erkannten wir, daß alle Larven 
im Gedeihen waren. Einige hatten noch ihre Nahrung vor 
ſich liegen; die Zellen anderer, welche ſich eingeſponnen hatten, 
waren mit einer Decke von Wachs verſchloſſen. 

„Wir beobachteten dieſe Thatſache zu verſchiedenen Malen 
und ſtets mit gleichem Intereſſe. Dies bewies die Rückſicht 
der Bienen gegen ihre Larven ſo entſchieden, daß wir keine 
andere Erklärung zu ſuchen brauchten. Eine andere, nicht 
weniger merkwürdige, aber ſchwieriger zu erklärende That⸗ 
ſache zeigte ſich, als wir die Bienen, welche Wachs erzeugen 
mußten, mehremal zwangen, daſſelbe aus Zuckerſyrup zu 
erzeugen. Am Schluß des Verſuches hörten ſie auf, die 
Jungen zu nähren, obgleich ſie im Anfang denſelben die 
gewöhnliche Aufmerkſamkeit ſchenkten; ſie wurden ſogar häufig 
aus den Zellen geſchleppt und aus dem Bienenkorb geworfen.“ 

Miston aus Germantown in den Vereinigten Staaten 
erwähnt eine Thatſache, welche dies näher beſtimmt, er ſagt: 
„Ein ſpäter Schwarm letzten Sommers hatte bei mir wegen 
der Dürre nur eine Scheibe mit Honig gefüllt. Da es 7 5 
ſpät im Jahre war und da die eingeſammelte Nahrung für 
den Winter nicht genügte, verſchloß ich den Bienenkorb und 

ab den Bienen käglich eine Pinte Honig. Sie begannen 
ogleich ihre Arbeit, füllten die leeren Zellen und bauten als⸗ 
dann neue, um einen Behälter zu bilden, worin ſie den 
übrigen Honig eintrugen.“ 

Ein intereſſanterer Beweis wird von demſelben Herrn 
in folgende Weiſe erzählt: „Im Sommer 1824 entdeckte ich 
einige wilde Bienen, die ſich von den Blumen auf meiner 
Wieſe genährt hatten, in dem Körper einer alten Eiche, 
50“ über den Boden. Nachdem ich durch einen Zimmermann 
den Eingang des Stockes genau hatte verſchließen laſſen, 
wurden die Zweige im Einzelnen abgenommen, bis der 
Stamm allein ſtand; an deſſen oberes Ende wurde ein Tau 
oder Takelläufer befeſtigt, wodurch derſelbe mit einem an⸗ 
ſtoßenden Baume in Verbindung geſetzt wurde; eine Säge 
wird angewandt und der nackte Stamm durchſchnitten; als 
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die ungeheure Laſt nahe zur Erde geſenkt war, riß das 
Tau und die Maſſe fiel mit einem heſtigen Stoß auf den 
Boden; der Theil des Baumes, welcher den Bienenſtock ent⸗ 
hielt, wurde abgelöst und in einen Garten getragen, wo 
man ihn in ſcheikelrechter Richtung aufſtellte. Die Bienen, 
als man ſie ſchwärmen ließ, kamen zu Tauſenden heraus; 
fie waren zuerſt erſchreckt, föhnten ſich aber bald mit der 
Veränderung ihrer Lage aus. Durch Entfernung eines Theiles 
von der Spitze des Blockes wurde das Innere bloß geſtellt, 
und man bemerkte, daß die Scheibe, beinahe 6“ hoch, 2“ unter 
das Dach der Höhlung gefallen war. Die Ausbeſſerung des 
Schadens war der ee Zweck der Arbeiter; hiebei wurde ein 
roßer Theil ihres Honigs verbraucht, weil es zu ſpät im 
Ir war, um Material von außen herbeizuſchaffen. Im 
folgenden Februar kamen dieſe fleißigen, aber unglücklichen 
Infekten in verwirrten Maſſen aus dem Bienenkorbe, und 
flelen An Tauſenden am 5 m todt nieder, als die Opfer 
ihrer Armuth, welche durch Anſtrengungen die Trümmer ihrer 
e auszubeſſern entſtanden war.“ Huber ſchloß ein 
andermal einen Schwarm in ſolcher Weiſe ein, daß derſelbe 
immer dum Honig Zugang hatte, und entfernte fünfmal 
hinter einander die Scheiben, mit der Vorſicht, daß die 
Bienen aus dem Zimmer entweichen konnten. Jedesmal 
erzeugten ſie neue Honigſcheiben, ſo daß der Beweis geliefert 
wurde, Honig genüge zur Ausſonderung des Wachſes ohne 
Hülfe des Samenſtaubes. Anſtatt die Bienen mit n zu 
verſehen, wurden ſie hierauf ausſchließlich von Blütenſtaub 
oder Früchten ernährt; und obgleich ſie acht Tage lang unter 
einer Glasglocke mit einer Honigſcheibe, die nichts wie Blu⸗ 
menſtaub enthielt, in Gefangenſchaft gehalten wurden, fo 
machten ſie niemals Wachs oder ſonderten ſolches unter ihren 
Ringen aus. In einer andern Reihe von Verſuchen, wo 
die Bienen mit verſchiedenen Zuckerarten genährt wurden, 
wurde ½ des Zuckers in Wachs verwandelt, wobei dunkel⸗ 
gefärbter Zucker um das Doppelte mehr Wachs wie der ge- 
reinigte gab. 
? Es mögen einige anatomifche und phyſiologiſche That⸗ 
ſachen hinzugefügt werden, welche Huber, Mademoiſelle 
Jurine und Latreille beobachtet haben. Der erſte Magen 
der Arbeitsbiene iſt nach Latreille zur Aufnahme des Honigs 
geeignet; dieſer findet ſich niemals im zweiten Magen, wel⸗ 
cher mit Ringmuskeln umgeben, und von einem Ende zum 
andern einem mit Reifen umringten Faſſe ähnlich iſt. In 
dieſen Ringen wird das Wachs erzeugt, indeß die ausſon⸗ 
dernden Gefäße derſelben ſind bis jetzt allen Beobachtungen 
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der Naturforſcher entgangen. Huber vermuthet, fie feien im 
Innern der Wachstaſchen enthalten, welche aus einer Zellſub⸗ 
ftanz mit ſechseckigem Netzwerk beſtehen; die Wachstaſchen ſelbſt 
werden durch die überliegenden Ringe verborgen. Man kann 
ſie jedoch erkennen, wenn man den Hinterleib der Arbeitsbiene 
durch Drücken verlängert und die Ringe weiter von einander 
trennt. Iſt dies geſchehen, ſo kann man an jeder der vier 
zwiſchenliegenden Reifen des Leibes und von dem ſogenannten 
Stiel (carina) getrennt, zwei weißlich gefärbte Beutel von 
weichem Gefüge, in der Form eines Trapezes erblicken. Im 


Fig. 36. Arbeltsbiene, vergrößert, worin die Lage der Wachsſchuppen 
gezeigt iſt. 


Innern werden die kleinen Wachsplatten oder Schuppen, von 
Zeit zu Zeit erzeugt, entfernt und angewandt. Hauptſächlich 
die Wachsarbeiter erzeugen Wachs; obgleich die wartenden 
Bienen keine Wachstaſchen haben, ſondern ſie Wachs, aber 
nur in ſehr geringem Betrage ab. In der Königin und bei 
den Dronen ſind keine ſolche Taſchen zu erkennen. 

Huber ſagt: „Alle Wachsplättchen find nicht bei jeder 
Biene Ie und ein Unterſchied in Form, Feſtigkeit und 
Dicke iſt zu erkennen; einige find fo dünn und durchſichtig, 


Fig. 37. Hinterleib einer wachserzeugenden Arbeitsbiene. 


daß man zu ihrer Erkennung eines Vergrößerungsglaſes be⸗ 
darf, oder wir konnten allein kleine Spitzen, den nadelnar⸗ 
1 Theilchen ähnlich, erkennen, welche beim Gefrieren des 

aſſers zu Eis anſchießen. Weder dieſe kleinen Spitzen, noch 
die Schuppen ruhen unmittelbar auf der Haut der Taſche; 
ein flüſſiges Mittel liegt dazwiſchen, um das Ausziehen der 
Faber zu erleichtern, welche ſonſt zu feſt anhängen würden.“ 

uber hat die Schuppen fo groß geſehen, daß fie aus den 
Ringen hervorragten; ſie waren weißlich gelb, da ihre größere 
Dicke ihre Durchſichtigkeit verminderte. Die verſchiedene 
Form der Wachsſchuppen bei verſchiedenen Bienen, deren 
erweiterter Umfang, die dazwiſchen befindliche Flüſſigkeit und 
die en Größe und Form der Beutel ſcheint das 
Durchſchwitzen dieſes Stoffes durch die Häute anzudeuten. 
Hubers Meinung wurde dadurch beſtätigt, daß eine durch⸗ 
ſichtige Flüſſigkeit beim Durchdringen der Haut entwich, deren 
innere Oberfläche am weichen Theile des Leibes angepaßt 
ſchien. Er fand dieſelbe beim Abkühlen geronnen, wobei fie 
dem Wachs gleich und alsdann bei der en wieder flüſſig 
ward. Auch die Schuppen ſelbſt ſchmolzen und geronnen 
wie Wachs. * . 
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Durch chemiſche Analyſe ſcheint jedoch das Wachs der 
Ringe eine einfachere Subſtanz wie das der Zellen zu fein; 
letzteres iſt nämlich in Aether und in Terpentingeiſt auflös⸗ 
bar, erſteres in Aether unauflösbar und in Terpentingeiſt 
nur theilweiſe lösbar. Daraus ſcheint zu folgen, daß die 
Subſtanz, welche unter den Ringen liegt, wenn ſie wirklich 
aus den Elementen des Wachſes beſteht, bei der Ablöſung 
noch eine weitere Vorbereitung erleidet, und daß die Bienen 
ihr eine Materie mittheilen, welche ihr Weiße und Zähig⸗ 
keit ertheilt, da ſie unvorbereitet allein ſich im Zuſtande der 

„Flüſſigkeit befindet. 


Dienenharz (Propolis). 


Wachs iſt nicht das einzige von Bienen bei ihren Bau⸗ 
ten gebrauchte Material. Außerdem brauchen ſie eine braune, 
wohlriechende harzige Subſtanz, Propolis,“ Bienenharz, ge⸗ 
nannt, welche feſter und dehnbarer wie Wachs und zum Kitten 
und Firniſſen gut geeignet if. Régumur glaubte, daß die 
Bienen es von Bäumen ſammelten, die ein ähnliches gummi⸗ 
artiges Harz, wie Pappel, Birke und Weide erzeugen, allein 
er konnte die Bienen nicht beobachten, wie ſie es von ſolchen 
Bäumen einſammelten. Auch benutzten ſeine Bienen nicht 
die harzigen Subſtanzen, womit er ſie deßhalb verſah; Knight 
aber hatte hierin mehr Glück. 

Jedoch lange vor Reaumur citirte Mouffet den Cordus, 
wegen der Meinung deſſelben, daß die Propolis aus Knoſpen 
von Bäumen wie Pappeln und Buchen eingeſammelt werde; 
Reim gab an, daß dies auch von Kiefern und Fichten ge⸗ 
ſchehe (Schirach, Histoire des Abeilles). Huber zuletzt löste 
die Aufgabe, und ſeine Verſuche ſind ſo intereſſant, daß wir 
ſie hier mit ſeinen Worten angeben zu müſſen glauben: 

„Seit Jahren bemühte ich mich vergeblich, die Bienen 
auf Bäumen vorzufinden, welche entſprechende Stoffe erzeug⸗ 
ten, ob ich gleich eine Menge von ihnen damit beladen zu⸗ 
rückkehren ſah. Im Juli wurden einige Zweige der wilden 
Pappel mit großen Knoſpen voll von röthlicher, leimartiger, 
duftender Subſtanz mir gebracht; ich pflanzte dieſelben in 
Gefäße vor den Bienenkörben auf, ſo daß ſie den Inſekten 
auffallen mußten. Nach einer Viertelſtunde beſuchte fie eine 
Biene, trennte die Scheide einer Knoſpe mit den Zähnen, 
zog Fäden der leimigen Subſtanz heraus und legte ein Kü⸗ 


* Propolis im Griechiſchen Vorſtadt, da die Bienen den Stoff an 
den hervorragenden Theilen ihres Stockes gebrauchen. 
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gelchen in eines ihrer Körbchen an den Beinen; aus einer 
andern Knoſpe löste ſie hierauf ein zweites Kügelchen für das 
andere Bein und fuhr damit in den Korb ab. Nach wenigen 
Minuten kam eine Biene zurück und befolgte daſſelbe Ver⸗ 
fahren. Junge, kurz vorher abgeſchnittene Pappelzweige zogen 
die Inſekten nicht herbei, da die Leimſubſtanz an denſelben 
ſich ſchon verhärtet hatte. * 8 

„Verſchiedene Verſuche bewieſen, daß dieſe Subſtanz das 
Bienenharz (Propolis) war; um nun zu beobachten, wie 
die Bienen daſſelbe anwandten, bevölkerten wir einen Glas⸗ 
ſtock, ſo daß wir ſie beobachten konnten. Die Bienen, auf⸗ 
wärts bauend, erreichten bald das Glas oben, konnten aber 
wegen Regen drei Wochen lang kein Bienenharz herbringen. 
Ihre Scheiben blieben weiß bis Anfangs Juli, worauf die 
Atmoſphäre für unſere Beobachtungen günſtiger wurde. Hei⸗ 
teres Wetter verleitete ſie zum Schwärmen und ſie kehrten 
bald mit dem harzigen Gummi in der Form eines durchſich⸗ 
tigen Gallert zurück, welcher Glanz und Farbe des Grana⸗ 
tes zeigte. Es ließ ſich von den mehlartigen Kügelchen an⸗ 
derer Bienen leicht unterſcheiden. Die Arbeitsbienen mit dem 
Bienenharz liefen über die vom Dache des Korbes hängenden 
Bienen in der Erwartung, daß ihre Gefährten kommen 
würden, um ihnen ihre Bürde abzunehmen. Wir ſahen zwei 
oder drei anlangen und das Harz von den Beinen mit ihren 
Zähnen wegnehmen. Der obere Theil des Korbes zeigte 
das lebhafteſte Schauſpiel. Eine Maſſe Bienen ſtürzte dort⸗ 
hin von allen Seiten, um an der vorherrſchenden Beſchäfti⸗ 
gung der Abnehmung, Einſammlung, Vertheilung und An⸗ 
wendung des Harzes Theil zu nehmen. Einige trugen das 
Abgenommene in ihren Zähnen fort, und legten es in Hau⸗ 
fen; andere beeilten ſich, bevor es hart wurde, es wie ein 
Firniß auszubreiten, oder in Fäden zu bilden, die zu den 
auszufüllenden Zwiſchenräumen an den Seiten des Korbes 
im Verhältniß ſtanden. Nichts konnte mannigfacher ſein, wie 
die jetzt ausgeführten Verfahrungsarten. 

„Die Bienen, welche das Harz in den Zellen anbrachten, 
ließen ſich von der Maſſe der Arbeitsbienen leicht unterſchei⸗ 
den, da ſie ihre Köpfe zu der horizontalen Glasſcheibe, welche 
das Dach des Stockes bildete, richteten; als fie daſſelbe er⸗ 
reichten, legten ſie ihre Bürde beinahe in die Mitte der Zwi⸗ 
ſchenräume, welche die Honigſcheiben trennten; alsdann trugen 
ſie das Harz zu dem eigentlichen Orte ſeiner Beſtimmung. 


„Kirby und Spence beobachteten, daß Bienen auf der Balſam⸗ 
pappel (Taoahamaca- Baum) ſehr eifrig Harz ſammelten. 
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Sie hängten fih mit ihren Klauen an den Hinterfüßen als 
Stütze an, welche die Klebrigkeit des Harzes ihnen darbot; 
indem ſie ſich gleichſam rückwärts und vorwärts ſchwangen, 
brachten ſie den Haufen dieſer Subſtanz näher an die Zellen 
bei jedem Anſtoß. 8 

„Hier gebrauchten ſie ihre frei gebliebenen Vorderbeine, 
um abzuwiſchen, was die Zähne gelöst hatten und um die 
über dem Glaſe zerſtreuten Bruchſtücke zu vereinigen, welche 
alle ihre Durchſichtigkeit wieder erlangten, wenn das ganze 
Bienenharz an die Nähe der Zellen gebracht war. Nachdem 
einige Bienen die Zellen glatt gemacht und gereinigt hatten, 
indem ſie den Weg mit ihren Fühlern erforſchten, ſtand eine 
von der Arbeit ab, näherte fich einem Haufen Bienenharz 
und zog einen Faden mit den Zähnen heraus. Als dieſer 
abbrach, nahm ſie ihn in die Klauen der Vorderfüße, ging 
wieder in die Zelle und legte ihn an den Winkel der zwei 
Theile, die geglättet waren, bei welchem Verfahren die Vor⸗ 
derbeine und Zähne abwechſelnd gebraucht wurden; der Fa⸗ 
den aber, weil er wahrſcheinlich zu plump war, wurde ver⸗ 
kleinert und geglättet; wir bewunderten die Genauigkeit, 
womit die Biene ihn zugerichtet hatte, als ihr Werk vollendet 
war. Das Inſekt blieb nicht dabei ſtehen; in die Zelle zu⸗ 
rückkehrend, bereitete es andere Theile derſelben zur Aufnahme 
eines zweiten Fadens; wir zweifelten nicht, daß es deßhalb 
zum Haufen zurückkehren würde. Unſerer Erwartung entge⸗ 
gen benutzte es aber den vorher abgeſchnittenen Faden, brachte 
ihn an dem beſtimmten Ort an, und ertheilte ihm alle Vol⸗ 
lendung und Feſtigkeit, deren er fähig war. Andere Bienen 
beendeten die von der erſten begonnenen Arbeit; die Seiten 
der Zellen waren bald durch Fäden Bienenharz befeſtigt, 
während einige auch an den Oeffnungen angebracht wurden. 
Wir konnten jedoch nicht den Augenblick beobachten, wo 
fie das Ganze mit Firniß überzogen, obgleich fich die Weiſe, 
wie dieſes geſchah, leicht denken ließ.“ 

Dies iſt nicht der einzige Gebrauch des Bienenharzes. 
Sie bemühen ſich mit höchſter Sorgfalt, Inſekten und fremde 
Körper fortzuſchaffen, welche in den Bienenkorb gelangen 
konnten. Iſt das Inſekt ſo leicht, daß die Fortſchaffun ihre 
Kräfte nicht überſteigt, ſo ſtechen ſie es zuerſt todt und cle 
pen es dann mit den Zähnen heraus. Bisweilen aber ge= 
ſchieht es, daß eine unglückliche Wegſchnecke in den Bienen⸗ 
korb Au es zuerſt Maraldi und ſpäter Neaumur 
und Andere beobachteten; ſobald die Bienen dieſelbe bemer⸗ 
ken, wird fie ſogleich zu Tode geſtochen, Allein wie ſollten 
ſie eine ſo ſchwere Laſt fortſchaffen? Alle ihre Arbeit wäre 
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bier vergeblich. Um den ſchädlichen, aus der Fäulniß entſte⸗ 
henden Geruch zu verhindern, balſamiren ſie dieſelbe ſogleich 
ein, indem ſie jeden Theil ihres Körpers mit Bienenhar 
bedecken, durch welches keine Ausdünſtung hindurchkann. 38 
eine Schnirkelſchnecke hineingelangt, ſo macht dieſelbe den 
Bienen weit weniger Mühe. Sobald eine ſolche die erſte 
Wunde erhalten hat, zieht ſie ſich in die Schale zurück. In 
dem Fall begnügen ſich die Bienen, anſtatt fie gänzlich zu 
bedecken, mit der Anheftung am Rande der Schale, wo⸗ 
durch dieſelbe für immer feſtgeheftet bleibt. 

Knight entdeckte durch Zufall ein für die Bienen weit 
angenehmeren Stoff wie die Harze von Reaumur. Als er 
einen von der Rinde entbloßten Theil eines Baumes mit 
einem Kitt aus Terpentin und Blenenwachs bedeckt hatte, 
beobachtete er, daß die Bienen denſelben beſuchten und darin 
ein gutes, fertiges Bienenharz erkannten, es vom Baume 
mit den Oberkiefern lösten und es alsdann wie gewöhnlich 
von der erſten Biene zur zweiten u. ſ. w. übergehen ließen. 
Hatte einmal eine Biene ihre Ladung vollſtändig, ſo kam oft 
eine andere hinter ihr und nahm ihr das Eingeſammelte. 
Eine zweite und dritte Ladung ging häufig in derſelben Weiſe 
verloren und das geduldige Inſekt ſetzte dennoch ſein Ver⸗ 
fahren ohne Zeichen von Zorn fort. Knight ſcheint durch 
letzteren Umſtand überraſcht; derſelbe war aber wahrſcheinlich 
weiter nichts wie eine Theilung der Arbeit, welche die Bie⸗ 
nen überhaupt in ſo auffallender Weiſe üben. 

Die Beſchreibung der Vorrichtung, womit die Bienen 
das Bienenharz mit dem Blumenſtaub zu ihrem Neſte tragen, 
iſt jetzt hier zu erörtern. Das Schienbein oder die Mitte 
des hinteren Beinepaars iſt zu dem Zweck gut geeignet. Der 
Boden dieſes Korbes beſteht aus einer weichen, glänzenden, 
horngleichen Subſtanz, die in dem Beine ausgehöhlt und mit 
einem Rand ſtarker und ans: Borſten umringt iſt. 
Das von der Biene eingebrachte Material wird am Heraus⸗ 
fallen durch die umgebende Borften vertindert, deren Elaſtizi⸗ 
tät ſogar erlaubt, die Ladung über deren Spitzen hinaus, 
ohne ſie fallen zu laſſen, aufzuhäufen. 

Beim Bienenharz knetet die Biene, wenn ſie einen Korb 
beladen hat, das geloste Stück zuerſt mit ihren Kiefern, bis 
es etwas trocken wird, ſonſt würde es an ihren Beinen feſt 
kleben. Dieſes Verfahren dauert bisweilen eine halbe Stunde. 
Alsdann bringt ſie daſſelbe vermittelſt ihrer Füße in die 
Höhlung des Korbes rückwärts und gibt ihm dort zwei oder 
drei Schläge, damit es feſtſitzt; oft auch hält ſie es für 
nothwendig, ihm einen noch härteren Schlag zu geben. Wenn 


Fig. 38. Bau der Beine von Bienen, um Blütenſtaub und Bienen⸗ 
harz fortzutrggen, vergrößert. 


fie ſoviel herbeigeſchafft hat, wie der Korb halten kann, ſo 
fliegt ſie damit nach Hauſe. 


Dau der Hellen. 


Die gewöhnliche Meinung hinſichtlich der Körbe mit Glas 
iſt gänzlich 1 man glaubt, daß das ganze Ver⸗ 
fahren der Bienen vermittelſt eines Glaskorbes ſich leicht 
beobachten laſſe, allein die Bienen ſind dem Eindringen des 
Lichtes höchſt 0 t, und ihr erſtes Verfahren beſteht immer 
darin, jeden Spalt zu verſchließen, 5 f welchen Licht ein⸗ 
dringen kann, entweder dadurch, daß ſie ſich in Büſcheln 
e eee oder daß ſie denſelben mit Bienenharz über⸗ 
chmieren. Somit iſt viel Erfindſamkeit und Gewandtheit 
erforderlich, um ſie bei der Arbeit in einem Glaskorbe zu 
beobachten. Huber gebrauchte einen Stock mit Blättern, die 
ch nach Art eines Buches öffneten; für einige Zwecke ge⸗ 
brauchte er eine Glasbüchſe, die in den Körper des Bienen⸗ 
korbes gefügt und vermittelſt Schrauben in eine Stellung 
10 Beobachtung leicht gebracht werden konnte. Jedoch keine 
isherige Erfindung beugt jener Schwierigkeit vor; die Bie⸗ 
nen ſind ſo abe ſich gegenfeitig zu helfen und drängen 
ſich zu dem Zweck ſo ſchnell zuſammen, daß das Verfahren 
der einzelnen ſelten beobachtet werden kann. Obgleich dies 
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Zuſammendrängen einem Beobachter als ziemlich verwirrt 
7 br wird es durch bewunderungswürdige Ordnung 
geleitet. 

Beginnen die Bienen ihren Bau, ſo theilen ſie ſich in 
Schaaren; die eine bringt Material zum Bau hervor, eine 
andere arbeitet damit und bildet eine grobe Skizze des Um⸗ 
fangs und der Abtheilung der Zellen. Dieſe wird vollſtändig 

emacht durch die zweite Schaar, welche die Winkel unter⸗ 
fat ae herrichtet, das überflüſſige Wachs entfernt und 
dem Werke die nothwendige Vollendung ertheilt; eine dritte 
Schaar bringt den Arbeitern, welche ihr Werk nicht wohl 
verlaſſen können, Nahrung. Keine Vertheilung der Nahrung 
geſchieht aber bei denen, welche Blumenſtaub und Samen 
auf dem Felde ſammeln, weil dieſe offenbar nicht vergeffen, 
ſich zu nähren, eben ſo wenig bei denen, welche den Bau 
der Zellen beginnen. Das Verfahren derſelben iſt ſehr müh⸗ 
ſam, weil ſie gezwungen ſind, zu ebnen und auszudehnen, 
und das Wachs zu zerſchneiden und herzurichten; alsdann 
aber werden ſie von der Arbeit entlaſſen und begeben ſich auf 
das Feld zu einer angenehmeren Beſchäftigung und um ſich zu 
nähren. Die nachfolgenden Bienen fahren mit dem Mund, den 
Füßen und dem Körperende mehremale über die ganze Arbeit 
und hören nicht eher auf, als bis das Ganze geglättet und voll⸗ 
ſtändig iſt; da ſie häufig Erfriſchungen brauchen und ſich nicht 
zurückziehen dürfen, ſind ſtets Aufwärter mit Lebensmitteln bei 
der Hand. Der Arbeiter, welcher Hunger fühlt, hält ſeinen 
Leib vor dem Aufwärter, um anzuzeigen, daß er eſſen will, 
worauf der andere ſeinen Honigſack öffnet und Aue Tropfen 
herausgießt; man kann deutlich ſehen, wie dieſelben durch 
den ganzen Körper rollen, welcher an jedem Theil, wodurch 
die Flüſſigkeit fließt, anſchwillt. Iſt die Mahlzeit vorüber, 
ſo begibt ſich der Arbeiter wieder ans Werk; ſein Körper 
und ſeine Füße wiederholen alsdann dieſelben Bewegungen 
wie zuvor. 

Bevor die Bienen ihren Bau beginnen, muß Bienenharz, 
wenn eine Kolonie in eine neue Lage gewandert iſt, vorerſt ein⸗ 
geſammelt werden, um damit jede Ritze zu verſtopfen; zweitens 
muß ein Betrag Wachs von den Wachsarbeitern zum Bau 
der Zellen erzeugt ſein. Die Wachsausſonderung ſcheint am 
beften in der Ruhe der Bienen vor fich zu gehen; ſomit 
hängen ſich die Wachsbereiter im Innern in einem ausge⸗ 
dehnten Büſchel wie ein Vorhang auf, welcher aus einer 
Reihe von verſchlungenen Gehängen (Feſtons) oder Guir⸗ 
landen beſteht, welche ſich nach allen Richtungen ns 
die obere Biene hält ſich mit den vorderen Beinen dabei an 


Baukunſt d. Inſekten. . 7 
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dem Dach und die nachfolgende immer an den Hinterbeinen 
der erſten. , 


Fig. 39. Gehange ber wachsbereitenden Biene. 


Reéaumur ſagt: „Wer kein Intereſſe an fo wunderbarem 
Verfahren nimmt, muß aller Neugier entbehren.“ Dennoch 
ſcheint er ſelbſt nicht wohl erkannt ſo haben, daß die Bienen 
ſich fo zur Wachsausſonderung aufhängen, ſondern er glaubte, 
daß fie fo ſich nur ausruhten. Die Bienen, welche das Ge⸗ 
hänge bilden, ſind einzeln bewegungslos, allein das ganze 
Gehänge wird durch das Verfahren im Innern des Bienen⸗ 
korbes in Bewegung erhalten, denn die wartenden Bienen 
bilden niemals einen Theil von ihnen und ſetzen ihre Thä⸗ 
ligkeit fort — ein Unterſchied, den Réaumur nicht kannte. 
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dig. 40. Gehänge von Bienen, welche Wachs ausſondern. 


Obgleich viele tauſend Arbeiter im Stocke ſind, beginnen ſie 
nicht an mehren Orten auf einmal ihre Grundlage, ſondern 
warten, bis eine einzelne Biene ſich eine Stelle ausgeſucht 
und die Grundlage einer Honigſcheibe oder Tafel gelegt hat, 
welche für alle folgende als Richtungsmarke dient. Sagte 
es nicht ein ſo genauer Beobachter wie Huber, ſo könnte 
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man Bedenken tragen, zu glauben, daß Bienen, obgleich 
in einer harmoniſchen Monarchie vereinigt, der Subordina⸗ 
tion fremd und keiner Disciplin unterworfen ſind. Deß⸗ 
halb geſchieht es, daß die Bienen, obgleich viele an der⸗ 
felben Scheibe arbeiten, durch einen allgemeinen, gleichen 
Antrieb nicht geleitet zu werden ſcheinen. Der Antrieb, 
welcher fie in Bewegung feßt, wirkt allmählig. Eine ein⸗ 
elne Biene beginnt jedes Verfahren und mehre andere be⸗ 
ſcaäftigen ſich mit Erfüllung deſſelben Zweckes. Jede Biene 
ſcheint deßhalb durch den eigenen Antrieb ihrer ſelbſt zu wirken, 
entweder von den ihr vorangehenden Bienen geleitet, oder 
durch den Zuſtand der vorgerückten Arbeit beſtimmt. Findet 
ſich etwas, wie eine allgemeine Webereinftimmnng, ſo iſt 
dies allein die Unthätigkeit mehrer tauſend Arbeitsbienen, 
während eine einzige ſich den Ort ſucht und die Gründung 
der erſten Scheibe legt. Reaumur bedauert, daß feine Be⸗ 
obachtungen, wenn er hin und wieder eine Biene in der 
Grundlage einer Zelle oder in der Vervollkommnung des 
Baus vorübergehend bemerkte, dadurch ſogleich unterbrochen 
wurden, daß andere Bienen ſich zwiſchen ihn und den kleinen 
Baumeiſter in Haufen eindrängten. Er mußte deßhalb auf 
die verſchiedenen Verfahrungsweiſen eher durch eine Unter⸗ 
ſuchung der fertigen Zellen wie durch wirkliche Beobachtungen 
ſchließen. Hubers Scharffinn aber fand die kleinſte Verfah⸗ 
rungsweiſe der Arbeitsbienen von der erſten Wachsplatte 
der Grundlegung an bei allen Nachtheilen ſeiner Blindheit 
auf. Wir glauben, daß dieſer Bericht von den Verſuchen 
des Entdeckers, wie er ihn ſelbſt gibt, intereſſanter iſt wie 
irgend ein mitgetheilter Auszug. . 

„Nachdem wir einen großen glockenförmigen Recipienten 
einer Luftpumpe aus Glas genommen hatten, leimten wir in 
Zwiſchenräumen dünne Holzſtücke an, weil das Glas in glatt 
war, als daß die Bienen fih daran hätten halten önnen. 
Ein aus einigen tauſend Arbeitern, hundert Männchen und 
einer fruchtbaren Königin beſtehender Schwarm ward ein⸗ 
geführt und ſie ſtiegen bald auf die Spitze. Diejenigen, 
welche die Holzſtücke zuerſt erreichten, hefteten ſich dort mit 
den Vorderfüßen an; andere an den Seiten aufkriechend, 
ſchloſſen ſich jenen an, indem fie ihre Beine mit den eigenen 
hielten, und ſo eine Art Kette bildeten, welche mit den beiden 
Enden an den oberen Theilen des Reclpienten befeſtigt, den 
Arbeitsbienen, die ihre Zahl vermehrten, als Leiter oder 
Brüde diente. Die letzteren waren in einem Büſchel ver⸗ 
einigt, welcher wie eine umgekehrte Pyramide von der Spitze 
bis zum Boden des Bienenkorbes hing. 
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„Da die Gegend damals wenig e verſahen 
wir die Bienen mit Zuckerſyrup, um ihre Arbeit zu beſchleu⸗ 
nigen. Sie drängten ſich an den Rand des Gefäßes, welches 
daſſelbe enthielt, und kehrten geſättigt zur Gruppe zurück. 
Jetzt fiel uns die vollkommene Ruhe dieſes Schwarmes im 
Gegenſatz mit der ſonſtigen Bewegung auf. Mittlerweile 
1 50 allein die wartenden Bienen zum Schwärmen aus; 
fe ehrten mit Blumenſtaub zurück, hielten Wache am Ein⸗ 
ang des Korbes, reinigten denſelben und verſtopften deſſen 
Ränder mit Bienenharz. Die Wachsbereiter blieben an 
15 Stunden lang bewegungslos; das Gehänge, welches immer 
aus denſelben Bienen beſtand, überzeugte uns, daß keine 
andern Bienen dieſelben 1 0 hatten. Einige Stunden ſpäter 
beobachteten wir bei faſt allen dieſen Bienen Wachsſchuppen 
unter den Ringen; am nächſten Tage war dieſe Erſcheinung 
noch allgemeiner. Da die Bienen, welche die äußere Lage 
des Gehänges bildeten, ihre Stellung etwas verändert hatten, 
vermochten wir ihre Seiten deutlich zu ſehen. Durch das 
Vorragen der Wachsplättchen ſchienen die Ringe mit weißen 
Rändern verſehen; das Gehänge zerriß an mehren Stellen 
und einige Bewegung zeigte ſich in dem Korbe. 
„Ueberzeugt, daß die Honigtafeln in der Mitte des 
Schwarmes jetzt entſtehen würden, richteten wir unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Dach des Glaſes. Eine Biene löste 
fi) von einem mittleren Gehänge des Büſchels, trennte 
ſich von den übrigen, trieb mit dem Kopfe die Bienen vom 
Anfang der Reihe in der Mitte des Gewölbes fort, und 
drehte ſich, um einen Raum von 1“ oder mehr im Durch⸗ 
meſſer zu erhalten, worin ſie ſich frei bewegen könnte. Als⸗ 
dann heftete ſie ſich in der Mitte des ſo geſäuberten Raumes. 
„Die Biene gebrauchte jetzt die Zange am Gelenke eines 
Beines des dritten Beinpaars, ergriff ein Wachsplättchen, 
das aus einem Ring hervorragte, und brachte es mit den 
Klauen der Vorderbeine an den Mund, wo es in ſcheitel⸗ 
rechter Stellung erſchien. Wir bemerkten, daß ſie mit den 
Klauen das Wachs nach jeder nothwendigen Richtung hin 
umdrehte, daß der Rand der Schuppe ſogleich abgebrochen 
wurde, und daß die Stücke, in der Höhlung der Oberkiefern 
n wie ein ſehr enges Band, mit ſchaumiger Flüſſig⸗ 
eit durch die Zunge benetzt, wieder hervorkamen. Die 
Zunge ſelbſt nahm die mannigfachſten Formen an; ſie war 
bisweilen wie eine Kelle flach, bisweilen wie ein Bleiſtift 
alles nachdem ſie die ganze Subſtanz des Bandes benetzt 
atte, ſtieß fie daſſelbe wieder in ihre Oberkiefern und zog 
es zum zweitenmal, aber in entgegengeſetzter Richtung heraus. 


94 


„Zuletzt brachte die Biene dieſe Wachstheilchen an das 
Gewölbe des Korbes an, wo der Speichel deren Anhängung 
beförderte, und ihnen eine Weiße und Undurchſichtigkeit mit⸗ 
theilte, die nicht vorhanden war, als die Plättchen aus den 
Ringen gelöst wurden. Ohne Zweifel ertheilte dieſes Ver⸗ 


Fig. 41. Eine ee eee LEN welche den Grund ber erſten 
‘ elle legt. . 


fahren dem Wachſe die Zähigkeit und Biegſamkeit, die ihm 
im vollkommenen Zuſtand angehören. Die Biene trennte 
alsdann die noch nicht gebrauchten Theile mit ihren Ober⸗ 
fiefern und ordnete fie nachher mit denſelben Organen nach 
Belieben. Die den Grund legende Biene wiederholte daſſelbe 
Verfahren, bis alle Stücke ausgearbeitet und mit Flüſſigkeit 
eſchwängert an das Gewölbe geheftet waren; hierauf wieder⸗ 
holte fie das vorhergehende Verfahren bei dem noch bei Seite 
elegten Theil des Plättchens, welcher ſo wieder mit den 
rüher davon genommenen vereinigt wurde; ein zweites und 
drittes Plättchen wurde hierauf in ähnlicher Weiſe von der⸗ 
felben Biene behandelt; dennoch war das Werk nur ſkizzirt, 
denn die Biene that weiter nichts, als daß ſie die Wachs⸗ 
theilchen zuſammenhäufte. Mittlerweile verſchwand die den 
Grund legende Biene, indem ſie ihre Stellung verließ, unter 
ihren Gefährten. Eine zweite Biene mit Wachs unter den 
Ringen folgte, hing ſich an denſelben Ort auf, nahm ein 
Plättchen mit den Zangen ihrer Hinterbeine heraus, zog 
daſſelbe durch ihre Oberkiefern und ſetzte die Arbeit fort; 
indem ſie Sorge trug, die Niederlegung in eine Linie mit 
der früheren auszuführen, vereinigte ſie die Enden. Eine 
dritte Arbeitsbiene löste ſich von dem Inneren des Büſchels, 
kam herbei, verkleinerte einige der Schuppen in einen Teig 
und legte denſelben nah an das Material, welches ihre 
Gefährten angehäuft hatten, aber nicht in gerader Linie. 
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Eine andere Biene merkte offenbar den Mangel, entfernte 
vor unſern Augen das ſchlecht geſtellte Wachs, trug es zu 
den früheren Haufen, und legte es dort genau in der ange⸗ 
deuteten Ordnung und Richtung nieder. 

„Aus allen dieſen Verfahren entſtand ein Block mit 
rauher Oberfläche, der von dem Gewölbe ohne ſichtbaren 
Winkel oder Spuren von Zellen hinabhing. Es war eine 
einfache Mauer, oder eine Vorragung in gerader Linie ohne 
die geringſte ende 20 7% lang, 2 hoch und nach den 
Enden ſich neigend. Wir haben übrigens auch andere Grund⸗ 
lagemauern von 1—1½“ Länge geſehen, wobei die Form 
ſtets dieſelbe blieb, niemals aber eine höhere. 

„Der leere Raum in der Mitte des Büſchels erlaubte 
uns, das erſte Verfahren der Bienen und die Kunſt zu ent⸗ 
decken, womit ſie den Grund ihrer Gebäude le ten; er wurde 
jedoch weit eher, wie wir wünſchten, ausgeflälk, denn die 
Arbeitsbienen, welche ſich an beiden Seiten der Mauer ſam⸗ 
melten, verhinderten unfere weiteren Beobachtungen.“ 
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Sechstes Kapitel. 


Die Baukunſt der Honigbiene. (Fortſetzung.) 
form der Bellen. 


Das Hinderniß, worüber ſich Huber beklagt, wirkte allein 
als Reizmittel auf ſeinen Scharfſinn, um Mittel aufzu⸗ 
finden, wie er ſeine intereſſanten Beobachtungen fortſetzen 
könne. Von der Zeit des Pappus an bis zur Gegenwart 
wandten Mathemalkiker die Grundſätze der Geometrie auf die 
Grundſätze der Bienenzellen an; obgleich jedoch ihre unge⸗ 
meine Regelmäßigkeit und wunderbar ausgewählte Form 
von Männern des größten Talentes, welche mit aller Bil⸗ 
dung der Wissenschaft ausgeſtattet waren, oft erforſcht wurde, 
ſo 10 das Verfahren ihres Baues, ſowie die Urſache, wor⸗ 
auf die Regelmäßigkeit der Form beruht, nicht eher erkannt 
worden, als bis Huber ſich der Unterſuchung widmete. 

Da die Wachsbienen nur eine beſchränkte Maſſe Wachs 
ausſondern, ſo iſt es durchaus nothwendig, daß ſie ſo wenig 
wie möglich verbrauchen, und daß keines verſchwendet wird. 
Wie Reaumur richtig bemerkt, haben die Bienen folgende 
ſchwierige geometriſche Aufgabe * löſen: „Aus einer ge⸗ 
Mean Maſſe Wachs follen ähnliche und gleiche Zellen von 

eſtimmtem Umfang und von möglichſter Größe im Verhält⸗ 
niß zum gebrauchten Stoffe und in ſolcher Weiſe geordnet 
und gebaut werden, daß ſie den möglichſt geringen Raum 
im Bienenkorb einnehmen.“ Dieſe ufgabe wird von den 
Bienen in allen ihren Bedingungen gelöst. Die cylindriſche 
Form könnte für die Geſtalt des Inſektes am meiſten ge⸗ 
eignet ſein; wären aber die Zellen cylindriſch, fo bliebe ein 
leerer und überflüſſiger Raum zwiſchen den drei anſtoßenden 
Zellen. Wären die Zellen dagegen viereckig oder dreieckig, 
fo wären fie ohne nußloſen leeren Raum gebaut, allein dieſe 
Formen würden mehr Material erheiſcht haben, und für die 
Form des Bienenleibs unpaſſend geweſen fein. Die ſechs⸗ 
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Inne Form der Zellen gleicht jeden Einwurf aus, erfüllt die 
Bedingungen der Aufgabe, und iſt ebenſo wie ein Cylinder 
für die Form der Biene geeignet. 

Reéaumur bemerkt ferner, daß die Grundlage jeder Zelle, 
ſtatt eine Ebene zu bilden, meiſt aus drei Stücken in der 
Form eines Carreau's auf Spielkarten beſteht, die in ſolcher 
Weiſe geſtellt ſind, daß ſie eine hohle Pyramide bilden. Diefer 
Bau ertheilt eine größere Kraft und gibt einen großen Raum 
bei geringſter Verwendung des Materials. Durch mathe⸗ 
waliſhe Meſſung und e iſt dies bewieſen worden. 
Maraldi, der Erfinder der Glaskörbe, beſtimmte durch ge= 
naue Meſſung dieſer Winkel, daß der größere 109° 28“ und 
der kleinere 7032“ betrug. Reaumur bat hierauf an 
einen geſchickter Mathematiker, um zu erfahren, weßhalb 
dieſe beſonderen Winkel gewählt werden, und ohne ihm ſeine 
Abſicht mitzutheilen, oder ihm von Maraldi's Unterſuchungen 
etwas zu ſagen, er möge durch Berechnungen herausſtellen, 
von welcher Art ein Winkel einer ſechsſeitigen Zelle mit 
concaver, ppramidaler Grundlage, aus drei ähnlichen und 
gleichen rautenförmigen Platten beſtehend, ſein müſſe, ſo 
daß möglichſt geringer Stoff für den Bau N werde. 
König fand durch Anwendung der Infinſteſimalrechnung, 
der größere Winkel ſei 109° 26“ und der kleinere 70% 347, 
etwas mehr oder weniger wie die gewöhnlichen von den 
Bienen gewählten Winkel. Die Gleichheit der Neigung in 
den Winkeln ſoll ebenfalls den Bau der Zellen erleichtern. 

Huber fügt hinzu, daß die Zellen der erſten Reihe, wo⸗ 
mit die Scheibe an das Dach des Bienenkorbes geheftet 
wird, den übrigen nicht gleichen; dieſe Zellen haben anſtatt 
ſechs Seiten nur fünf, von denen das Dach eine bildet. 


Fig. 42. Anordnung der Zellen. 
Baukonſt d. Inſekten. 8 
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Auch die Grundlage iſt von dieſen Zellen verſchieden und 
beſteht aus drei Stücken, vorn an der Scheibe und auf der 
andern Seite aus zwei; nur eine derſelben ift carreauförmig, 
die andern beiden find von unregelmäßiger, vierſeitiger Ger 
ſtalt. Dieſe Anordnung ſichert die Feſtigkeit der Scheibe, 
da ſie die größte Zahl Spitzen in Berührung mit der inneren 
Oberfläche bringt. 

Man kann jedoch jene Angabe nicht für ſo ganz gewiß 
erklären, wonach Reaumur und Andere den Bienen das Ver⸗ 
dienſt ſinnreicher, mathematiſcher Erfindung und Auswahl zu⸗ 
ſchrieben, da der Bau der Zellen, nach wahrſcheinlichexer An⸗ 
nahme, in der Form der Oberkiefern und anderer bei dem 
Verfahren gebrauchten Werkzeuge ſeinen Urſprung hat. Bei 
andern Inſekten haben wir ſowohl in den vorhergehenden wie 
nachfolgenden Abtheilungen dieſes Werkes wiederholt angege⸗ 
ben, daß ſie ihre Körper oder Theile derſelben als Muſter beim 
Meſſen und Bauen benutzen und es iſt nicht unmöglich, daß 
Bienen nach demſelben Grundſatz verfahren. 

Huber wendet dagegen ein, daß die Bienen keine 
Werkzeuge, die den Winkeln ihrer Zellen entſprechen, be⸗ 
ſitzen; es finde ſich zwiſchen dieſen und der Form ihrer 
Oberkiefern nicht mehr Aehnlichkeit, wie zwiſchen dem 
Meißel des Bildhauers und dem von ihm erzeugten Werk. 
Der Kopf bietet nach feinem Glauben keine beſſere Er⸗ 
klärung. Er gibt zu, daß die Fühler ſehr biegſam ſind, 
ſo daß die Inſekten dadurch den Umriſſen jedes Körpers 
folgen können, ſchließt aber, daß weder ihr Bau noch der 
ihrer Glieder und Kiefern die Form der Zellen zu erklären 
genügt, obgleich dieſelben ſämmtlich bei dem Banverfahren 
angewandt werden; nach ihm beruht die Wirkung gänzlich 
auf dem Zweck, den ſich das Inſekt vornimmt.“ 

Wir werden jetzt Huber in den Verſuchen folgen, die 
er ausführte, um das Verfahren der Bienen nach der Grund⸗ 
legung der erſten Zelle zu beobachten und werden wieder 
ſeine Erzählung eitiren; er ſagt: „Es ſchien mir, daß die 
alleinige Methode, die bauenden Bienen zu iſoliren und ſie 
fo einzeln zu betrachten, darin beſtünde, daß man fie zur 
Veränderung der Richtung ihres Verfahrens und zur Arbeit 
nach aufwärts brächte. 

„Ich ließ eine Büchſe von 12 Quadratzoll und 9 in der 
Tiefe mit einem beweglichen Glasdeckel verfertigen. Scheiben 
voll Larven, Honig und Blumenſtaub wurden alsdann aus 
einem meiner Magazinsſtöcke ausgewählt, in Stücke von, 1“ 
Länge und 4“ Tiefe zerſchnitten und ſcheitelrecht am Boden 
der Büchſe in denſelben Zwiſchenräumen aufgeſtellt, welche 


99 


die Inſekten meift dazwiſchen laſſen. Ein kleineres Stück 
einer hölzernen Latte bedeckte das obere Ende eines jeden. 
Es war nicht wahrſcheinlich, daß die Bienen neue Scheiben 
auf den Glasdeckel der Büchſe bauen würden, weil deſſen 
Glätte verhindern mußte, daß der Schwarm ſich daran hängte; 
hatten ſie Luſt zum Bauen, ſo konnten ſie dies nur über den 
auf den Scheiben ruhenden Holzſtücken ausführen, über wel⸗ 
chen ein 12“ hoher Zwiſchenraum ſich befand. Wie wir 
vorausgeſehen hatten, ließ ſich der Schwarm, womit bie 
Büchſe bevölkert wurde, in den Scheiben unten nieder. Wir 
bemerkten hierauf, wie die wartenden Bienen ihre natür⸗ 
liche Thätigkeit zeigten; ſie zerſtreuten ſich in dem Bienen⸗ 
ſtock, um die jungen Maden zu füttern, deren Wohnung zu 
reinigen und zu ihrer Bequemlichkeit einzurichten. Sicherlich 
ſchienen ihnen die Scheiben, welche plump abgeſchnitten wa⸗ 
ren, um auf den Boden der Büchſe zu paſſen, und an einigen 
Orten Schaden erlitten hatten, formlos und ſchlecht geſtellt; 
denn ſie begannen ſchnell ihre Wiederausbeſſerung. Sie 
riſſen das alte Wachs nieder, kneteten es zwiſchen den 
Zähnen und bildeten ſo Bindematerial zu deſſen Befeſtigung. 
Wir erſtaunten über die Maſſe von Bienen, die plötzlich bei 
Arbeiten beſchäftigt waren, wozu ſie keinen Beruf zu haben 
ſchienen, über deren Eifer, Klugheit und Zuſammenhandeln. 
„Es war noch wunderbarer, daß ungefähr die Hälfte 
der zahlreichen Mee keinen Antheil an dem Verfahren 
nahm und bewegungslos blieb, während die andern die er⸗ 
heiſchten Verrichtungen ausführte. Die Wachsbereiter veran⸗ 
laßten wieder unſere frühere Beobachtung durch einen Zuſtand 
unbedingter Ruhe. Mit Honig angefüllt, den wir ihnen 
vorgeſetzt hatten, blieben fie 24 Stunden in dieſem Zuſtandez 
terauf war das unter ihren Ringen gebildete Wachs zur 
rbeit bereit. Wir ſahen bald zu unſerer Zufriedenheit eine 
Gründungsmauer auf einem der Holzſtücke ſich erheben, die 
wir zur Errichtung des oberen Baues hingelegt hatten. Dem 
ortgang unſerer Beobachtungen ward kein Hinderniß ge⸗ 
oten und wir ſahen zum zweitenmal ſowohl die Unterneh⸗ 
mung der gründenden Bienen und die nachfolgenden Arbeiten 
verſchiedener Wachsbereiter bei Bildung der Grundlage⸗ 
mauern. x 
‚ „Diefe Grundlage, urſprünglich ſehr klein, wurde fo, 
wie das Werk es erheiſchte, vermehrt, während die Bienen 
an einer Seite eine Höhlung ungefähr von der Weite einer 
gewöhnlichen Zelle und von der entgegengeſetzten Oberfläche 
zwei andere etwas verlängerte verfertigten. Die Mitte der 
einzelnen Zellen entſprach genau der Abtheilung, welche die 
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letzteren ſonderte; die Bögen dieſer Aushöhlungen, welche 
durch die Anhäufungen von Wachs vorragten, wurden in 
eine geradlinige, fortlaufende Erhöhung verwandelt; von 
dort wurden die Zellen der erſten Reihe mit fünf Seiten, 
betrachtet man das Holzſtück als eine Seite, gebildet, und 
die der zweiten Reihe wurden mit ſechs Seiten verfertigt. 


Fig. 43. Die zur Grundlage dienende Mauer und der Beginn der Zellen. 


Die innere Bildung der Höhlung wurde offenbar nach der 
Lage ihrer Umriſſe beſtimmt. Es ſchien, daß die Bienen, 
mit einem ungemein feinen Gefühl begabt, hauptſächlich ihre 
Zähne auf den Ort richteten, wo das Wachs am dickſten 
war, d. h. zu denjenigen Theilen, wo andere Arbeiter an 
der entgegengeſetzten Seite es aufgehäuft hatten; dies erklärt, 
weßhalb der Boden der Zelle in einer winklichen Richtung 
hinter der Vorragung ausgehöhlt wurde, an deren Seiten 
die Seiten der entſprechenden Zellen ſich erheben ſollten. Die 
größte der Au de Thel welche den drei andern entgegen⸗ 
fland, war in drei Theile geſondert, während die Aueböh⸗ 
ungen der erſten Reihe auf der andern Vorderſeite, gegen 
dieſe gerichtet, nur aus zwei beſtanden. 

„In Folge der Weiſe, wie die Höhlungen einander ent⸗ 
gegengeſetzt waren, beſtanden die der zweiten Reihe und alle 
folgenden, welche zum Theil an drei Höhlungen b 
waren, aus drei gleichen, carreauförmigen Rauten; hier iſt 
a bemerken, daß jeder Theil Arbeit der Bienen das natür⸗ 
iche Reſultat der vorhergehenden zu fein ſchien; deßhalb hat 
der Zufall keinen Antheil an dieſer bewunderungswürdigen 
Verbindung. 

„Eine Mauer als Grundlage erhob ſich über dem Holzſtück⸗ 
chen, wie eine kleine ſcheitelrechte Abtheilung in 5 oder 6’ 
Länge, 2“ Höhe und nur ½““ Dicke; der Rand war rund 
und die Oberfläche rauh. Eine wartende Biene, welche den 
Haufen unter den Scheiben verließ, flieg auf das Holzſtück⸗ 


101 


chen, wandte fih auf dem Block, befuchte beide Seiten und 
begann thätig in der Mitte zu arbeiten. Sie entfernte mit 
ihren Zähnen ſoviel Wachs, wie etwa der Durchmeſſer einer 
gewöhnlichen Zelle betragen konnte; nachdem ſie die Theilchen 
ge und benetzt hatte, legte fie dieſelben an den Rand der 
ushöhlung. Dies Infekt zog ſich zurück, nachdem es einige 
Minuten gearbeitet hatte und wurde bald durch ein zweites 
erſetzt; ein drittes ſetzte die Arbeit fort, indem es den Rand 
erhob, der jetzt aus der Höhlung hervorragte, und indem es 
durch Zähne und Füße die Theilchen fo anheftete, daß ieſer 
Rand eine gerade Form erhielt. Mehr als 20 Bienen nahmen 
hintereinander Antheil an der Arbeit: als die Höhlung etwas 
über 1½““ an Höhe betrug, obgleich fie einer Zelle an Weite 
Reiß kam, verließ eine Biene den Schwarm und begann ihr 
erfahren, nachdem ſie den Block umkreist hatte, auf der 
entgegengefeßten Seite, worauf derſelbe noch nicht berührt 
war. Da aber ihre Zähne nur auf einer Hälfte dieſer 
Seite wirkten, ſo war die gebildete Höhlung nur einer der 
kleinen Vorragungen entgegengeſetzt, welche die erſte Höhlung 
begrenzten. Beinahe zugleich begann ein anderer Arbeiter 
rechts an der noch nicht berührten Seite, auf welcher beide 
ſich mit ae von Höhlungen beſchäftigten, die zur zwei⸗ 
ten und dritten beſtimmt ſein mochten; auch dieſe wurden durch 
Stellvertreter erſezt. Diefe zwei letzten Höhlungen waren 
allein durch einen gemeinſchaftlichen Rand 17 welcher 
aus den ihnen entzogenen Wachstheilchen gebildet war; dieſer 
Rand entſprach der Mitte der Höhlung auf der entgegenge⸗ 
ſetzten Oberfläche. Die Grundlagemauer ſelbſt war noch von 
anpenlapnbem Umfang, um den vollen Durchmeſſer einer 
Zelle zuzulaſſen; während aber die Aushöhlungen vertieft 
wurden, wandten Wachsbereiter, indem ſie ihre Schuppen 
herauszogen, dieſelben auf Erweiterung des Umfangs an, 
fo daß fie ſich beinahe 2““ weiter in einem runden Bogen 
erhob. Die wartenden Bienen, welchen beſonders die Bil⸗ 
dung der Zellen anheim fiel, waren alsdann befähigt, ihre 
Umriſſe weiter auszuführen; ſie verlängerten die Höhlungen 
und erhöhten deren Ränder an der neuen Hinzufügung 
von Wachs. 
„Der Bogen, welcher vom Rande dieſer zwei e 
Een war, wurde zunächſt gleichſam durch zwei gleiche 
ehnen getheilt, in deren Linien die Bienen vorragende 
Ränder, die ſich in ſtumpfen Winkeln begegneten, bildeten. 
Die Höhlungen hatten jetzt vier Ränder, zwei ſeitliche und 
1 6 gegen das haltende Holzſtückchen, und zwei ſchräge 
rzere. . 
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„Mittlerweile wurde es ſchwieriger, dem Verfahren der 
Bienen zu folgen, weil ſie häufig ihre Köpfe zwiſchen das 
Auge des Beobachters und den Boden der Zelle einbrachten; 
die Abtheilung jedoch, woran ihre Zähne arbeiteten, war jetzt 
ſo durchſichtig geworden, daß man alles, was auf der an⸗ 
dern Seite vorging, ſehen konnte. 

„Die Höhlungen, von denen wir reden, bildeten den Bo⸗ 
den der erfien drei Zellen; während die dabei befchäftigten- 
Bienen dieſe vollkommen machten, begannen andere Arbeitsbie⸗ 
nen eine zweite Reihe Zellen über den erſten und theils hinter 
den vorderen, denn im Allgemeinen nimmt ihre Arbeit durch 
Zufammenfeßung ihren Fortgang. Wir können nicht ſagen: 
„wenn die Bienen dieſe Zellen beendigt hahen, werden ſie 
neue beginnen,“ ſondern nur, „während beſondere Arbeits⸗ 
bienen mit einem gewiſſen Theil vorwärts kommen, wiſſen 
wir auch gewiß, daß andere in den anſtoßenden Zellen bauen 
werden.“ Ferner auch iſt die an einer Vorderſeite einer 
Scheibe begonnene Arbeit der Anfang derjenigen, welche auf 
die Rückſeite folgt. Alles dies iſt von einem gegenſeitigen 
Verhältniß oder einer wechſelſeitigen Verbindung abhängt 
wodurch alle Theile einander dienen; ſomit iſt es auch nicht 
u bezweifeln, daß kleine Unregelmäßigkeiten an der Vorder⸗ 
ſeite auf die Form der Zellen an der Rückſeite der Honig⸗ 
ſcheiben Einfluß üben. 

„Wenn ſie auf dieſe Weiſe den Boden dieſer erſten Zel⸗ 
lenreihe in der erforderlichen Form bearbeitet haben, ſo vol⸗ 
lenden einige wartende Bienen dieſelben, indem ſie ihnen 
eine Art Politur ertheilen, während andere fortfahren, die 
Anſätze einer zweiten Reihe aus einer friſchen Wachsmauer 
auszuſchneiden, die mittlerweile von den Wachsarbeitern ge⸗ 
baut war, welches Verfahren auch an der entgegengeſetzten 
Seite ſtattfindet. Eine Scheibe von Zellen iſt nämlich immer 
doppelt und beſteht aus zwei Ende gegen Ende geſtellten 
Schichten. Die Zellen dieſer zweiten Reihe werden an die 
Ränder der in der Mauer gebildeten Höhlungen eingebracht, 
indem ſie von den wartenden Bienen gegründet werden, 
welche den Umriß aller Böden, der zuerſt ungleich iſt, zu der⸗ 
ſelben Fläche bilden; dieſe Fläche wird an den Rändern der 
Zellen, bis dieſelben vollendet ſind, gleichförmig gehalten. 
Beim erſten Anblick ſcheint nichts einfacher zu ſein, wie die 
Hinzufügung des Wachſes an die Ränder; wegen der Un⸗ 
gleichheiten, die durch die Geftalt des Bodens veranlaßt 
werden, müſſen aber die Bienen Wachs an den Eindrückungen 
aufhäufen, um dieſelben in eine ebene Fläche zu bringen. 
Daraus folgt, daß die Oberfläche einer neuen Scheibe nicht 
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gänzlich flach iſt; es entfteht nämlich eine fortwährend ſchräge 
Richtung, ſowie die Arbeit fortſchreitet. Die Scheibe erhält 
deßhalb die Form einer Linſe, da die Dicke gegen den Rand 
abnimmt, und die zuletzt gebildeten Zellen kürzer oder enger 
wie die vorhergebenden ſind. Dieſe Verdünnung des Randes 
läßt ſich beobachten, ſoweit für die Erweiterung der Scheibe 
Raum vorhanden iſt; ſobald aber der Raum innerhalb des 
Bienenkorbs die Erweiterung verhindert, werden die Zellen 
gate Pe und zwei flache und ebene Oberflächen hervor⸗ 
ebracht.“ 

9 Huber beobachtete, daß der Druck auf das weiche und 
biegſame Wachs, während der Boden einer Zelle im Um⸗ 
riß entworfen wurde, bevor ein aufrechter Rand auf der 
Rückſeite vorhanden war, eine Verragung verurſachte, die 
bisweilen einen Bruch in der Abtheilung veranlaßte. Dieſer 
Bruch wurde bald wieder ausgebeſſert, allein eine kleine 
Hervorragung blieb immer auf der entgegengeſetzten Ober⸗ 
fläche, an deren rechter und linker Seite die Bienen ſich auf⸗ 
ſtellten, um eine neue Aushöhlung zu beginnen; fie häuften 
einen Theil des Materials zwiſchen den beiden durch ihre Ar⸗ 
beit bewirkten Rinnen an. Die fo gebildete Erhöhung dient den 
Bienen als Marke für ihre Richtung, die fie bei der ſcheitel— 
rechten Rinne der Vorderzelle befolgen. 

Wir haben ſchon geſehen, daß die erſte Zelle den Ort 
aller nachfolgenden beſtimmt und daß zwei derſelben niemals 
unter gewöhnlichen Umſtänden in den verſchiedenen Theilen 
des Bienenkorbes zur ſelben Zeit angefangen waren, wie 
einige ältere Beobachter behaupten. Wenn einige Zellenreihen 
jedoch in der erſten Scheibe vollendet ſind, werden zwei an⸗ 
dere Grundlagemauern auf jeder Seite in der genauen Ent⸗ 
fernung eines Drittel Zolles begonnen, welcher Zwiſchenraum 
genügt, um zwei auf der entgegengeſetzten Zellen beſchäftig⸗ 
ten Bienen zu geſtatten, daß ſie, ohne ſich zu ſtoßen, an 
einander vorüber gehen. Dieſe neuen Wände ſind mit den 
erſteren parallel und nachher werden noch zwei außen von 
der zweiten und in derſelben parallelen Entfernung begon⸗ 
nen. Die Scheiben werden gleichmäßig vergrößert und in 
einer Progreſſion im Verhältniß zu der früheren Zeit ihres 
Urſprungs verlängert; die mittlere Scheibe iſt immer über 
die zwei anſtoßenden durch mehre Zellenreihen und dieſe wieder 
jenſeits der außen von ihnen liegenden vorgerückt. Legten die 
Bienen die Grundlagen aller ihrer Scheiben zu 11 Zeit, 
ſo wäre es für ſie nicht ſo leicht, die parallele Richtung und 
dle Gleichmäßigkeit der Entfernung zu bewahren. Ferner iſt 
zu bemerken, daß die Scheiben außer den leeren Räumen 
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von %“ zwiſchen den Zellen, welche gleichſam die Hauptſtra⸗ 
ßen des Gemeinweſens bilden, an verſchiedenen Orten Lö⸗ 
cher haben, die gleichſam als Hinterthüren zur Exleichterung 
des Verkehrs unter einander dienen, um die Zeit des Um⸗ 
gehens der Scheibe zu erſparen. Die gleiche Entfernung 
zwiſchen den Scheiben iſt von höherer Bedeutung für das 
Wohlbefinden des Bienenſtocks wie man zuerſt glauben ſollte. 
Ständen dieſelben zu weit auseinander, ſo würden die Bienen 
ſo zerſtreut werden, daß ſie die zum Brüten der Eier und 
Erziehen der Jungen nothwendige Wärme nicht erzeugen 
könnten. Wären andererſeits die Scheiben dichter geſtellt, 
fo fehlte den Bienen der zur leichteren Arbeit nothwendige 
freie Raum. Bei Annäherung des Winters verlängern ſie 
bisweilen die Honig enthaltenden Zellen, und ziehen die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Scheiben zuſammen. Dies iſt 
die Vorbereitung für eine Jahreszeit, wo es von Wichtig⸗ 
keit iſt, reichliche Vorräthe zu beſitzen und wo ihre Mitthei⸗ 
lungswege nicht geräumig und frei zu ſein brauchen, weil 
ihre Thätigkeit nachläßt. Bei der Wiederkehr des Frühlings 
ziehen die Bienen die verlängerten Zellen zuſammen, damit 
dieſelben zur Aufnahme der Eier der Königin paſſend wer⸗ 
den und ſtellen auf dieſe Weiſe die regelmäßige Entfernung 
wieder her. 

Der Anatom Barclay entdeckte, daß jede Zelle einer Honig⸗ 
ſcheibe nicht allein aus einer Mauer oder Wand, ſondern aus 
zweien beſteht. Er ſagt (Memoiren der Wernerifhen Natur⸗ 
forſcher⸗Geſellſchaft): „Nachdem ich bei mehren Naturkundigen 
nachgefragt hatte, ob ſie einen Schriftſteller kennen, welcher 
erwähne, die Abtheilungen zwiſchen den Zellen der Honig⸗ 
ſcheiben ſeien doppelt, oder ob ſie ſelbſt dieſen Bau bemerkt 
hätten, und nachdem ich von Allen eine verneinende Antwort 
erhalten hatte, überreichte ich der Geſellſchaft Stücke von Honig- 
ſcheiben, bei deren Zerbrechung man deutlich erkennt, daß die 
Abtheilungen zu den verſchiedenen Zellen ſämmtlich doppelt ſind, 
oder mit anderen Worten: daß jede Zelle ein befonderer, nur 
an die benachbarten Zellen geleimter Bau ift, und daß jede 
Zelle nach Vernichtung der leimenden Snbftanz von den übri⸗ 
gen gänzlich getrennt wird. 

„Ich habe auch Exemplare der von Weſpen gebildeten 
Zellen, welche beweiſen, daß die Abtheilungen zwiſchen ihnen 
doppelt ſind und daß die anleimende Subſtanz zwiſchen ihnen 
leichter zu zerſtören iſt, wie zwiſchen den Bienenzellen.“ 


Unregelmäßigkeit in der Arbeit der Bienen, 
Obgleich die Bienen mit großer Gleichförmigkeit bei gün⸗ 


105 a 


luer Umſtänden zu arbeiten pflegen, können ſie zur Ver⸗ 
änderung ihres Verfahrens gezwungen werden. Huber machte 
mehre ſinnreiche Verſuche dieſer Art. Bevan erwähnt fol⸗ 

enden zufälligen: „Als einer meiner Freunde im Oktbr. 1817 
eine Bienenſtöcke unterſuchte, bemerkte er, daß eine mittlere 
mit Honig beladene Scheibe ſich von der Anheftung gelöst 
und gegen eine andere gelehnt hatte, ſo daß der Durchgang 
der Bienen dazwiſchen verhindert wurde. Dieſer Vorfall er⸗ 
regte große Thätigkeit in der Kolonie; deren Urſache ließ ſich 
aber damals nicht erkennen. Nach einer Woche, als das 
Wetter kalt wurde und die Bienen ſich in einen Büſchel zu⸗ 
ſammendrängten, beobachtete mein Freund durch die Fenſter 
des Bienenſtocks, daß die Bienen zwei horizontale Pfeiler zwiſchen 
den erwähnten Scheiben gebaut und ſo viel Honig und Wachs 
von dem Gipfel einer jeden entfernt hatten, daß eine Biene 
hindurch konnte; nach ungefähr 10 Tagen war ein ununter⸗ 
brochener Durchgang gebildet; die gelöste Honigſcheibe war 
oben durch eine ſtarke Befeſtigung angeheftet und an das 
Fenſter mit dem überflüſſigen Wachs angebracht. Als dieſes 
geſchehen war, nahmen die Bienen die Horizontalpfeiler weg, 
da dieſelben nicht weiter zu brauchen waren.“ 

Eine ähnliche Anekdote erzählt Huber: „Während des 
Winters fiel eine Scheibe in einem meiner Glasglockenkörbe, 
die von Anfang an nicht feſt angebracht war, herab, behielt 
aber ihre mit den übrigen parallele Lage. Die Bienen konn⸗ 
ten nicht mehr den leeren Raum darüber ausfüllen, weil fie 
keine Scheibe aus altem Wachs bauen und weil ſie ſich kein 
neues damals verſchaffen konnten. In einer günſtigeren Jah⸗ 
reszeit würden fie eine neue Scheibe über die alte gebaut 
haben, jetzt aber war ihr Honigvorrath für die Bereitung 
dieſes Stoffes nicht genügend, wodurch ſie die Feſtigkeit der 
Scheibe durch ein anderes Verfahren ſich ſichern mußten. 

„Haufen von Bienen nahmen Wachs aus dem untern 
Theil der andern Scheiben, nagten es ſogar von der Ober- 
fläche der Oeffnungen der tiefſten Zellen und bauten auf 
dieſe Weiſe unregelmäßige Pfeiler oder Zinnen zwiſchen den 
Seiten der gefallenen Scheibe und andere auf dem Glaſe des 
Bienenkorbes, Dieſe waren ſämmtlich der Oertlichkeit ange⸗ 
paßt. Auch beſchränkten ſie ſich nicht auf Ausbeſſerung der 
Beſchädigungen ihrer Bauten; ſie ſchienen den Vorfall als 
0 zu benützen, um ſich gegen einen ähnlichen Unfall 
zu ſichern. x 

Die zurückbleibenden Scheiben waren nicht verrückt; deß⸗ 
halb erſtaunten wir, daß die Bienen die Hauptanheftungen 
mit altem Wachſe kräftigten. Sie machten ſie dicker wie 
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früher und verfertigten eine Anzahl neuer Verbindungen, um 
ſie feſter mit einander und mit den Seiten ihrer Wohnung 
zu vereinigen. Alles dieſes geſchah um Mitte Januar, eine 
Zeit, worin ſich die Bienen gemeiniglich am oberen Theil 
des Korbes aufhalten, und worin die Arbeit nicht länger zu 
geſchehen pflegt.“ BEER? 

Huber der jüngere bemerkt richtig daß die Neigung zur 
Symmetrie in dem Bau der Bienen nicht fo ſehr in kleinen 
eee wie im Ganzen bemerkbar iſt, weil ſie ſich bis⸗ 
weilen an beſondere Oertlichkeiten anpaſſen müſſen. Eine 
Unregelmäßigkeit führt zur andern und entſteht gemeiniglich 
aus bloßem Zufall oder aus Abſicht von Seiten des Eigen⸗ 
thümers der Bienen. Z. B. weil man einen zu geringen 
Zwiſchenraum zwiſchen den Holzſtücken, welche die Grund⸗ 
lagen der Scheiben empfangen, ſtattfinden ließ, mußte der 
Bau in beſonderer Richtung fortgeſetzt werden. Die Bienen 
ſchienen zueeft nicht das Mißverhältniß zu merken, vermu⸗ 
theten aber nachher ihren Irrthum und veränderten dann 
ihre Arbeitslinie, bis fie die gewöhnliche Entfernung erlang— 
ten. Da die Zellen durch dieſen Richtungswechſel etwas 
krummlinig wurden, ſo nahmen die neuen, an jeder Seite 
begonnenen Zellen, weil ſie parallel gebaut waren, dieſelbe 
Richtung an. Die Bienen geſtatteten ſich jedoch nicht die 
krumme Linie und bemühten ſich, ihr Gebäude wieder in 
regelmäßige Form zu bringen. 

In Folge mehrer Unregelmäßigkeiten, welche die Bienen 
zu berichtigen wünſchten, fab der jüngere Huber ſie von ihrem 

ewöhnlichen Verfahren abweichen, und auf einmal 2 Grund⸗ 
agen auf einem Holzſtück, aber nicht in derſelben Linie, le⸗ 
gen. Dieſelben konnten, ohne ſich zu hindern, nicht erweitert 
werden, und wegen der Lage ließen ſich auch nicht die Ränder 
vereinigen, wären jene erweitert worden. Die Bienen nah⸗ 
men ihre Zuflucht zu einem ſinnreichen Verfahren; fie krümm⸗ 
ten die Ränder der beiden Scheiben und vereinigten ſie mit 
ſolcher Nettigkeit, daß ſie in derſelben Linie mit Leichtigkeit 
verlängert werden konnten; als ſie auf einige Entfernung 
e waren, wurde ihre Oberfläche wieder gleichförmig 
und eben. 

Der ältere Huber ſagt: „Als wir Bienen ſowohl auf⸗ 
wärts wie niederwärts arbeiten geſehen hatten, wünſchte ich 
zu erforſchen, ob wir ſie zwingen könnten, ihre Scheiben in 
einer anderen Richtung zu bauen; wir bemühten uns, ſie 
durch einen oben und unten mit Glasfenſtern verſehenen Bie⸗ 
nenſtock zu verwirren, fo daß fie keinen Stützungsort, als 
die aufrechten Seiten ihrer Wohnung beſaßen; allein ſie nah⸗ 
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men zu dem oberen Winkel ihre Zuflucht und bauten ihre 
Scheiben ſenkrecht gegen eine dieſer Seiten und mit ſolcher 
Regelmäßigkeit, wie diejenigen, die ſie an einer horizontalen 
Oberfläche ſonſt errichten. Die Grundlage wurde auf einem 
Orte gelegt, welcher natürlich nicht als ſolche dient; mit Aus⸗ 
nahme der verſchiedenen Richtung aber glich die erſte Zellenreihe 
der in gewöhnlichen Stöcken; die andern waren an den beiden 
Vorderſeiten vertheilt, während die Boden mit demſelben Eben⸗ 
maß einander entfprachen. Ich ſetzte die Bienen einer noch grö⸗ 
ßeren Prüfung aus. Da ſie jetzt ihre Neigung zeigten, ihre 
Scheiben auf dem kürzeſten Wege zur entgegengefeßten Seite 
des Stockes zu führen (denn ſie ziehen vor, dieſelben mit Holz 
oder mit einer rauheren Oberfläche, wie Glas, zu vereini⸗ 
gen), ſo bedeckte ich denſelben mit einer Glasſcheibe. So oft 
die glatte und ſchlüpfrige Subſtanz zwiſchen ihnen und dem 
Holze gelegt war, gingen ſie von der geraden bisher befolg⸗ 
ten Linie ab, und bogen den Bau ihrer Scheibe in rechten 
Winkel zu der ſchon fertigen, ſo daß die Verlängerung des 
Endes eine andere Seite des Bienenſtocks erreichen konnte, 
welche freigelaſſen war. 

„Indem ich mit dieſem Verſuch auf verſchiedene Weiſe 
wechſelte, ſah ich ſtets, daß die Bienen die Richtung ihrer 
Scheiben änderten, wenn ich ihnen eine zu glatte Oberfläche 
darbot, als daß ſie ſich daran hätten hängen können. Sie 
ſuchten immer die hölzernen Seiten. So zwang ich ſie, die 
Scheiben in den ſonderbarſten Formen zu verlängern, indem 
ich eine Glasſcheibe in gewiſſer Entfernung von deren Rän⸗ 
dern anbrachte. Dies Ergebniß zeigt einen wahrhaft wunder⸗ 
baren Grad des Inſtinktes an oder vielmehr noch etwas 
mehr wie Inſtinkt, denn Glas iſt kein Stoff, an welchen 
die Bienen durch ihre Natur gewöhnt werden können. In 
Bäumen, ihrer natürlichen Wohnung, findet ſich nichts Aehn⸗ 
liches oder eben ſo Glattes. Der auffallendſte Theil ihres 
Verfahrens beſteht in der Veränderung der Richtung der 
Arbeit, bevor ſie an die Oberfläche des Glaſes gelangen, 
während ſie noch in einer paſſenden Entfernung dies auszu⸗ 
führen ſich befinden. Erkennen fie im Voraus die Unzweck⸗ 
mäßigkeit, die mit einer andern Bauart verbunden if? 
Nicht weniger auffallend iſt der Plan der Biene, einen 
Winkel in den Scheiben zu erzeugen; die gewohnte Art ihrer 
Arbeit und der Umfang der Zellen muß verändert werden; 
deßhalb werden die Zellen an der oberen oder converen Seite 
der Scheiben erweitert; ſie haben drei oder viermal die Weite 
derer an der entgegengeſetzten Oberfläche. Wie können ſo 
viele Inſekten, welche zugleich auf den Rändern der Scheiben 
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beſchäftigt find, zuſammenwirken, um denſelben eine ge⸗ 
meinſchaftliche Krümmung von einem Ende zum andern zu 
ertheilen? Wie entſchließen fie ſich, fo kleine Zelten an einer 
Seite zu errichten, während ein ſo erweiterter Umfang an 
der andern vorhanden iſt? Iſt es nicht noch bei weitem auf⸗ 
fallender, daß ſie die Kunſt beſitzen, zwiſchen Zellen, welche 
ſich ſo wenig gegenſeitig entſprechen, eine gegenſeitige Ueber⸗ 
einſtimmung bervorzubringen? Da der Boden beiden gemein 
iſt, ſo nehmen die Röhren allein eine zugeſpitzte Form an. 
Vielleicht hat kein anderes Inſekt einen entſcheidenderen 
Beweis von den Hülfsquellen des Inſtinktes geboten, wenn 
es gezwungen wurde, von dem gewöhnlichen Verfahren ab⸗ 
zuweichen. 

„Man ſtudire die Bienen jedoch in ihrem natürlichen 
Zuſtande, und man wird finden, daß der Durchmeſſer der 
Zellen den Individuen angepaßt wird, welche darin erzogen 
werden. Die Zellen der Männchen haben dieſelbe Geſtalt, 
dieſelbe Zahl der Rauten und Seiten wie die der Arbeitsbienen 
und Winkel derſelben Größe. Ihr Durchmeſſer beträgt 
3% Linien, während die der Arbeiksbienen nur 2%, beträgt. 

„Selten finden ſich die Zellen der Männchen auf dem 
höheren Theil der Scheiben. Meiſt liegen ſie in der Mitte 
oder an den Seiten, wo ſie nicht vereinzelt ſich befinden. 
Die Art, wie ſie von anderen Zellen umgeben ſind, kann 
allein erklären, wie der Uebergang der Größe bewirkt wird. 
Werden die Zellen der Männchen unter denen der Arbeits⸗ 
bienen verfertigt, ſo bilden die Bienen mehre Reihen zwi⸗ 
ſchenliegender Zellen, deren Durchmeſſer allmählig ſteigt, bis 
das für die Zellen erforderliche Verhältniß erreicht iſt. Bei 
der Rückkehr zu den Zellen der Arbeitsbienen wird eine ent⸗ 
ſprechende Abnahme bemerkt. Bevor die Bienen die Zellen 
von Männchen vorbereiten, befeſtigen ſie einen Block oder 
Klumpen Wachs an dem Rand ihrer Scheibe in größerer 
Dicke, wie ſie meiſt für Arbeitsbienen bauen. Häufig iſt er 
höher, ſonſt würde ſich dieſelbe Ordnung und Symmetrie in 
erster Maßſtabe nicht bewahren laſſen. Mehre Natur⸗ 
orſcher betrachten die Unregelmäßigkeiten in den Zellen der 
Bienen als Fehler. Wie würden dieſe erſtaunen, hätten ſie 
beobachtet, daß dieſelben auf Berechnung beruhen? Wären die 
Unregelmäßigkeiten Folgen der Unvollkommenheit von Organen, 
ſo wäre etwas anderes den Inſekten ertheilt worden, letztere 
auszugleichen. Es ift weit überraſchender, daß die Bienen wiſſen, 
wie ſie das gewöhnliche Verfahren aufgeben müſſen, wenn 
die Umſtände den Bau erweiterter Zellen erheiſchen, und daß 
fie nach dem Bau von 30 oder 40 Reihen wieder zu dem⸗ 
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ſelben Verhältniſſe zurückkehren, wovon fie bei ihren Verän⸗ 
derungen ausgingen. Bienen vermehren auch den Umfang 
ihrer Zellen, wenn eine Gelegenheit zur größeren Anſamm⸗ 
lung von Honig vorhanden iſt. Alsdann werden dieſelben 
nicht allein mit einem größeren Durchmeſſer, wie die gewöhn⸗ 
lichen Zellen gebaut, ſondern auch ſo weit es der Raum er⸗ 
laubt, verlängert. Ein großer Theil der unregelmäßigen 
Scheibe enthält Zellen von 1“ oder 1%,” Tiefe. 

„Bisweilen werden die Bienen bewogen, ihre Zellen zu 
verkürzen. Wollen fie eine alte Scheibe verlängern, deren 
Zellen ihren vollen Umfang erhalten haben, ſo vermindern 
fie allmählig die Dicke der Ränder, indem fie die Seiten 
der Zellen abnagen, bis fie die urfprüngliche Linſenform 
wieder herſtellen. Sie fügen einen Wachsblock am ganzen 
Umfang hinzu, und bauen am Rande der Scheiben pyra⸗ 
midale Boden, wie ſie bei gewöhnlichen Gelegenheiten ver⸗ 
fertigen. Die Thatſache iſt gewiß, daß eine Scheibe nie⸗ 
mals in irgend einer Richtung ausgedehnt wird, wenn die 
Bienen die Ränder nicht verdünnt haben, welche in genügen⸗ 
dem Raum vermindert werden, um eine winkelige Vorra⸗ 
gung zu entfernen. 

„Das Geſetz, welches dieſe Inſekten zwingt, die Zellen 
an den Rändern der Scheiben zum Theil niederzureißen, er⸗ 
heiſcht eine tiefere Nachforſchung. Wie können wir dem 
Inſtinkt die Einreißung eines Baues zuſchreiben, der von 
den Bienen mit größter Sorgfalt ausgeführt wurde? Die 
gewohnte regelmäßige Abſtufung, welche vielleicht für neue 
Zellen erforderlich iſt, findet ſich unter denen, die an die 
Ränder einer neugebauten Scheibe ſtoßen. Nachher aber, 
wenn die Zellen am Rande, wie die übrigen der Oberfläche 
vertieft ſind, bewahren die Bienen nicht länger die abneh⸗ 
mende Abſtufung neuer Scheiben.“ N 


Vollendung des Bellenbaues. 


So lange die Zellen 0 werden, find ſie ſchmutzig 
weiß, weich, eben (obgleich nicht glatt) und durchſichtig; 
nach wenigen Tagen werden ſie gelb, hauptſächlich innen, 
und ihre Ränder, anſtatt dünn, gleichförmig und nachgiebig 
0 fein, werden dicker, weniger regelmäßig, ſchwerer, und 
o feſt, daß ſie eher biegen wie brechen. Neue Honigſcheiben 
brechen bei der geringſten Berührung. Auch iſt eine leimige, 
röthliche, fette und wohlriechende Subſtanz an den Oeffnungen 
der gelben Zellen In beobachten. Fäden derſelben Subſtanz 
werden ſämmtlich im Innern der Zellen und oben an ihren 
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Winkeln angebracht, als follten fie die Wände binden und 
kräftigen. Dieſe Zellen erheiſchen auch zum Schmelzen eine 
höhere Waſſertemperatur wie die weißen. 

Somit war es klar, daß ein anderer Stoff wie Wachs 
zu Firnißung der Oeffnungen und zur Kräftigung des Innern 
der Zellen gebraucht wurde. Huber überzeugte ſich durch 
zahlreiche Verſuche, daß die harzigen Fäden im Innern der 
Zellen, ſo wie der Stoff an der Oeffnung aus Bienenharz 
beſtand; wie wir in unſerem Bericht von Bienenharz gefagt 
haben, beobachtete er die Bienen, wie fie ſich daſſelbe von 
Pappeln holten und auf ihre Zellen anwandten; die gelbe 
Farbe aber wird von dem gan nicht mitgetheilt; man weiß 
wirklich nicht, woher dieſelbe entſteht, hat aber durch Ver⸗ 
ſuche erkannt, daß fie weder aus der Wärme der Bienen⸗ 
ſtöcke, noch durch Ausdünſtungen des Honigs, noch durch 
Blumenſtaubtheilchen veranlaßt wird. Vielleicht ſtammt fie 
daher, daß die Bienen ihre Zähne, Füße und andere Körper⸗ 
theile auf den Oberflächen, worauf ſie zu ruhen ſcheinen, 
reiben, oder daß ſie ihren Saugrüſſel rechts und links wie 
einen biegſamen Pinſel ſchwingen, wobei derſelbe eine Sprenke⸗ 
lung durchſichtiger Flüſſigkeit zurückzulaſſen ſcheint. a 

Außer der Firnißung ihrer Zellen fehen fie darauf, die 
ſchwächeren Theile ihres Gebäudes zu kräftigen, wobei ſie 
einen aus Bienenharz und Wachs beſtehenden Stoff gebrauch⸗ 
ten, welchen die Alten ſchon beobachteten, an deſſen Daſein 

jedoch Reaumur zweifelte. Die Alten nannten ihn Pissoceros 
(Pechwachs). Huber vereinbarte die Angabe der Römer mit 
denen der franzöſiſchen Naturforſcher. Er ſchreibt darüber: 
„Bald nach Beendigung der neuen Honigſcheiben herrſchte 
Unordnung und Aufregung unter den Bienen. Sie ſchienen 
ihr eigen Werk anzugreifen; die urſprünglichen Zellen, deren 
Anlage wir bewundert hatten, ließen ſich kaum wieder er⸗ 
kennen. Dicke, maſſenhafte Wände erſetzten jetzt die leichten 
Bauten. Wegen der Ausdauer der Arbeiter vermutheten wir, 
daß ſie irgend ein nützliches Werk im Angriff hatten. Mehre 
Scheiben waren noch unberührt, die Bienen aber ſtürzten 
Alle dahin, riſſen das Wachs ein und warfen alle Stücke 
umher. Wir bemerkten jedoch, daß der Boden der Zelle der⸗ 
erſten Reihe verſchont wurde; auch wurden nicht die entſpre⸗ 
chenden Theile beider Vorderſeiten zugleich niedergeriſſen. 
Die Bienen arbeiteten abwechſelnd daran, indem ſie einige 
der Stützen ſtehen ließen, damit die Scheibe nicht hinabſiele; 
ſie wünſchten allein eine feſtere Grundlage 00 errichten und 
deſſen Vereinigung mit dem Gewölbe des Bienenforbs durch 
einen Stoff zu ſichern, deſſen feſt anhängende Eigenſchaft die 
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des Wachſes überträfe. Das dazu angewandte Bienenharz 
war in einer Maſſe über einem Spalt des Bienenſtocks nieder⸗ 
elegt und war durch Trocknung verhärtet, wodurch es wahr⸗ 
f einlich für den Gebrauch zweckmäßiger wurde. Die Bienen 
aber hatten einige Schwierigkeit, um darauf einen Eindruck 
hervorzubringen, und wir glaubten, ſowie Reaumur, daß 
ſie es mit demſelben ſchaumigen Stoff aus der Zunge er⸗ 
a den fie brauchten, um das Wachs biegfamer zu 
machen. 

„Wir beobachteten ſehr deutlich, daß die Bienen alte 
Wachsſtücke mit dem Bienenharze miſchten und die beiden 
Stoffe zuſammenkneteten; die Zuſammenſetzung wurde ge- 
braucht, um die vernichteten Zellen wieder aufzubauen. Sie 
folgten aber nicht ihren gewohnlichen Bauregeln, denn es 
war 110 nur um die Feſtigkeit ihrer Gebäude zu thun. 
Die einbrechende Nacht unterbrach unfere Beobachtungen; 
der nächſte Morgen beſtätigte, was wir geſehen hatten. 

„Wir finden ſomit, daß eine Zeit in der Arbeit der Bie⸗ 
nen vorhanden iſt, worin fie die obere Grundlage ihrer Schei⸗ 
ben einfach aus Wachs bauen, wie dies Reaumur glaubte, 
daß ſie dies aber nach Erreichung aller andern Bedingungen in 
eine Miſchung von Wachs und Bienenharz, wie Plinius vor 
vielen Jahrhunderten es bemerkte, verwandeln. So iſt der 
ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen beiden großen Naturforſchern 
erklärt. Dies aber iſt nicht der höchſte Grad der Vorſicht 
bei dieſen Inſekten. Haben ſie genug Wachs, ſo bilden fie 
ihre Scheiben in der ganzen Breite des Bienenſtocks und 
befeſtigen dieſelben an das Glas oder an die hölzernen Seiten 
durch Bauten, die mehr oder weniger der Form der Zellen, 
je nach den Umſtänden, gleichen. Sollte aber der Vorrath 
Wachs ihnen ausgehen, bevor ſie den Scheiben, deren Rän⸗ 
der abgerundet werden, genügenden Durchmeſſer ertheilen, 
ſo bleiben ee ene zwiſchen dieſen und den auf⸗ 
rechten Selten des Bienenkorbes, und dieſelben werden nur 
an dem Gipfel befeſtigt. Träfen deßhalb die Bienen keine 
Vorkehrungen dagegen, indem fle große, mit Bienenharz 
gemiſchte Wachsſtilcke in den Zwiſchenräumen bauten, fo wür⸗ 
den jene durch die Laſt des Honigs abgeriſſen werden. Dieſe 
Stücke find unregelmäßig in Form, ſonderbar ausgehöhlt, 
und die Höblungen entbehren des Ebenmaßes.“ , 
„„Der Abbe la Pluche hat bemerkt, die Grundlage unſerer 
Häuſer ſinke mit dem Boden, worauf ſie gebaut ſind; die 
Mauern 1 ſich allmählig durch Alter und erlangten 
eine ſchräge Richtung; die Einwohner beſchädigten fortwäh⸗ 
rend die Wohnungen und die Zeit bewirke fortwährend neuen 
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Verfall; die Bienenwohnungen dagegen würden um fo ſtärker, 
je öfter fie ihre Einwohner wechfelten. Jede Larve, bevor fie 
ſich verwandelt, heftet ihre Haut an die Abtheilungen der Zelle, 
und zwar ſtets in ſolcher Weiſe, daß fie den Linien der Winkel 
entſpricht und die Regelmäßigkeit der Geſtalt nicht im gering⸗ 
ſten ſtört. Im Sommer dient vielleicht dieſelbe Wohnung 
drei oder vier Maden hinter einander, in der folgenden Jah⸗ 
reszeit findet ſich dort vielleicht eine ähnliche Zahl ein; keine 
Larve unterläßt es, ihre Kammer ſo zu kräftigen, und auch 
die anſtoßenden Zellen erhalten eine ähnliche Verſtärkung. 
Reaumur fand fieben oder acht dieſer Häute über einander 
gebreitet, ſo daß alle Zellen mit ſechs oder ſieben wohl ge⸗ 
trockneten und mit Bienenharz feſtgekitteten Decken umgeben, 
einen neuen Grad von fFeſtigkeit erhalten. 

Es iſt jedoch klar, daß die Zellen durch dieſes Verfahren 
allmählig zu eng werden müßten; alsdann aber brauchen die 
Bienen die Zellen zu andern Zwecken, zu Magazinen für 
Honig und Blumenftaub. Man hat jedoch bemerkt, daß in 
einem Korb mit einem neuen Schwarm weniger kleine 
Bienen oder wartende Bienen in den Monaten Juli und 
Auguſt, wie in einem fünf oder ſechs Jahre alten vorhanden 
ſind. Die Arbeitsbienen reinigen zwar die Zelle im Augen⸗ 
blick, wo eine junge Biene ihr Geſpinnſt verläßt, löſen aber 
niemals das ſeidenartige Häutchen ab, welches zuvor auf 
den Wänden der Zelle geſponnen war. Sm Font nie⸗ 
dergelegt wird, nachdem die Jungen die Zellen verlaſſen, ſo 
geſchieht auch das Gegentheil; ſomit werden die Bienen, in 
verengten Zellen erzogen, nothwendig auch kleiner und bilden 
ſo die wichtige Klaſſe der wartenden Bienen. 

Wir ſind jedoch nicht geneigt, der Meinung eines Ame⸗ 
rikaners beizuffimmen, welcher behauptet, die Verengung 
der Zelle vermindere die Größe der Bienen bis zum Lebens⸗ 
ausgang; wir wiſſen im Gegentheil, daß die Königin ihre 
Eier weder in eine zu kleine noch au große Zelle legt. Huber 
entfernte einmal, als eine Königin die Eier von Arbeits⸗ 
bienen geſchäftig legte, die gewöhnlichen für deren Aufnahme 
bereiten Zellen und ließ allein die großen, für die Männchen 
beſtimmten übrig. Da dies im Juni geſchah, worin die Bie⸗ 
nen am geſchäftigſten ſind, ſo glaubte er, fie würden ſogleich 
die gemachten Breſchen wieder ausbeſſern, fand aber zu ſeiner 
Ueberraſchung, daß ſie ſich nicht im geringſten regten. Mit⸗ 
lerweile war die Königin von Eiern erdrückt und genöthigt, 
ſie zufällig fallen zu laſſen, indem ſie dieſes Verfahren der 
Legung in die & großen männlichen Zellen vorzog. Zuletzt 
legte fie ſechs Eier in die großen Zellen, die wie gewöhnlich 
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nach drei Tagen auskamen. Die wartenden Bienen jedoch 
ſchienen zu bemerken, daß ſie dort nicht aufgezogen werden 
konnten, und beforgten biefelben nicht regelmäßig, obgleich 
ſie Nahrung herbrachten. Huber fand, daß ſie die Maden 
während der Nacht gänzlich fortgebracht hatten; das Geſchäft 
des Legens und Wartens befand ſich zwölf Tage lang in 
einem vollſtändigen Stillſtande, wo er wieder eine Honig⸗ 
ſcheibe mit kleinen Zellen einbrachte, die die Königin ſogleich 
mit Eiern füllte, wobei ſie in einige fünf oder ſechs legte. 


Die Baukunſt der Bienen, wie wir ſie beſchrieben haben, 
iſt die derjenigen Bienen, welchen die Sorgfalt des Menſchen 
85 Theil wird und die für ihre Aufnahme bereite Häufer mit 

edeckung erhalten. In Großbritannien find fie nicht wild „ob⸗ 
gleich ſie nicht ſelten von ihren Eigenthümern fortſchwärmen; 
auch dieſe umherſchwärmenden legen keine Kolonie in Wäl⸗ 
dern, wie dies in Amerika der Fall iſt, an. In den ent⸗ 
fernteren Theilen dieſes Feſtlandes gibt es wilde Bienen; 
dieſe gehen der Civiliſation voraus und verkünden den In⸗ 
diern die Nähe der Weißen. Jedoch hat man Zeugniß über 
wilde Bienen Großbritanniens in früheren Zeiten. Beda 
Venerabilis erwähnt beſonders Irland als reich an Milch 
und Honig. Die Hausbiene if ein wichtiger Gegenſtand der 
Landwirthſchaft in Europa wenigſtens feit zweitauſend Jah⸗ 
ren, und Varro beſchreibt die Art Bienenftöde, die vor 1870 
Jahren von den Römern gebraucht wurden. EN 

Die wilden Bienen 12 ina's wohnten hauptſächlich 
in Felſen; Moſes fagt: „Er lleß ihn Honig aus den Felfen 
ſaugen,“ und der Pfalmiſt ſpricht: „Mit Honig aus dem 
Fels hätt' ich dich geſättigt.“ Auf den Inſeln Salſette und 
Elephanta brüten ſie jetzt in 1 6 9 5 in ſolcher Anzahl, 
daß fie. Beſuchungen ſehr läſtig nd. Ihre Neſter hängen in 
unzähligen Büſcheln. SH j 

Auf der Inſel Guadeloupe ſoll ein kleines ſtachelloſes, 
ſchwarzes Inſekt vorhanden fein, welches in hohen Bäumen 
oder in Felshöhlen am Meere niſtet und Honig in Zellen von 
der Größe der Taubeneier aufhäuft. Dieſe Ze en ſind ſchwarz 
und dunkelviolett, und ſo verbunden, daß kein Raum zwi⸗ 
ſchen ihnen vorhanden iſt. Sie hängen traubenförmig. Fol⸗ 
gende Bienen werden von Lindley als braſiliſche erwähnt: 
„Auf einer Reiſe zum oberen mir Bie beobachtete ich am 

aum der einſamen Wälder mit Bienenneſtern ſchwer be⸗ 
9 


Baukunſt. d. Infelten, 
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ladene Bäume. Dieſe beſtehen aus einer ſchweren Thonſchale, 
welche in ähnlicher Weiſe wie Schwalbenneſter zuſammenge⸗ 
fittet iſt, ungefähr 17 dick an hohen Bäumen anſchwillt und 
eine ovale Maſſe von 2“ Durchmeſſer bildet. Bei der Zer⸗ 
brechung ſieht man das Wachs ebenſo wie in unſern Bienen⸗ 
körben angeordnet, und reichlich vorhandenen Honig.“ 

Baſil Hall fand in Südamerika eine von der braſiliſchen 
verſchiedene aber der von Guadeloupe verwandte, wo nicht 
dieſelbe Biene. Er fagt: „Der Bienenſtock, den wir geöffnet 
fahen, war nur theilweiſe gefüllt, fo daß wir die Oekonomie 
des Innern genauer betrachten konnten. Der Honig iſt nicht 
in den ſechseckigen Went Zellen wie bei unſern Bienen⸗ 
körben, fondern in Wachoſtöcken enthalten, die nicht ganz fo 
groß wie ein Ei ſind. Dieſe Säcke oder Blaſen hingen um 
die Seiten des Korbes und ſchienen halb voll; die Maſſe 
war vielleicht gerade ſo groß, daß das Wachs ſie halten 
konnte; die in Nähe des Bodens beſſer unterſtützten, ſind 
mehr wie die oberen gefüllt. In der Mitte des unteren Theils 
beobachteten wir eine unregelmäßig geformte Maſſe von 
Honigſcheiben, die wie bei unſern Bienen eingerichtet waren, 
und welche ſämmtlich Junge in fo vorgerücktem Zuſtand ent⸗ 
hielten, daß ſie fortflogen, als wir die Scheibe zerbrachen 
und ſie ſo herausließen.“ 

Clavigero in feiner Geſchichte Mejiko's erwähnt offen⸗ 
bar dieſelbe Art in Yucatan, ferner auch eine kleinere, eben⸗ 
falls ſtachelloſe Biene, die ihr Neſt in Form eines Zucker⸗ 
huts und eben fo groß oder größer bildet. Dieſe Nefter hängen 
an Bäumen hauptſächlich von Eichen herab und ſind weit 
volkreicher wie unſere Bienenſtöcke. 5 

Wilder Honig einiger Arten ſcheint in Afrika ſehr häufig. 
Mungo Park erzählt uns, daß ſeine Reiſegefährten einen 
Bienenſtock berauben wollten, aber von den wüthenden Bie⸗ 
nen ſo heftig angegriffen wurden, daß die ganze Geſellſchaft 
entfliehen mußte. 7 

Auf dem Cap der guten Hoffnung müſſen die Bienen 
weniger furchtbar oder leichter zu behandeln ſein. Die Natur 
hat hier dem Menſchen einen merkwürdigen und wirkſamen 
Gehülfen in einem Vogel, dem Honigkuckuk (Cuculus indi- 
cator, Latham), gegeben. Der Honigkuckuk erſchrickt ſo wenig 
über die Gegenwart des Menſchen, daß er ſogar deſſen Be⸗ 
kanntſchaft ſich aufſucht und mit einem eigenthümlichen ein⸗ 
ladenden Geſchrei von Baum qa Baum flattert. 

Der durch den Honigkuckuk Eingeladene folgt meiſt, bis 
der Vogel vor einem hohlen Baum mit einem Bienenſtock 
anhält, der meiſt voll von Honig und Wachs iſt. Wie es 


115 


ſcheint, fühlt der Vogel fein Unvermögen, eine Legion Bienen 
anzugreifen, oder in das Innere der Bienenwohnung zu ge⸗ 
langen, und ladet deßhalb ein flärferes Geſchöpf, wie er 
ſelbſt iſt, ein. Der Eingeladene überläßt auch immer dem 
Vogel einen Antheil an der Beute, da es als Ruchloſigkeit 
gelten würde, ihm ſeine Gebühr zu nehmen, oder ein ſo 
nützliches Geſchöpf zu beſchädigen. 

Die Nordamerikaner, welche keinen Honigkuckuk 10 72 
brauchen andere Verfahrungsweiſen, den Bienen nachzuſpü⸗ 
ren. Eine der gewöhnlichen Verfahrungsweiſen beſteht dar⸗ 
in, daß ſie ein Stück Honigbrod auf eine ebene Oberfläche, 
3. B. einen Ziegel, legen und daſſelbe mit einem kleinen 
Kreis weißer Farbe umringen; die Biene, welche ſich ſtets 
auf den Rand einer Fläche niederläßt, muß durch die 
177 5 hindurch, um das Honigbrod zu erreichen, man kann 
hr deßhalb wegen der Weiße des Körpers auf eine Strecke 
hin folgen; daſſelbe Verfahren wird an einem andern Ort 
in einiger Entfernung von dem erſten und im rechten Winkel 
von der ſo erkannten Bienenlinie ausgeführt. Die Lage des 
Bienenſtockes läßt ſich leicht erkennen, den er liegt immer im 
Winkel, den die Schneidung der Bienenlinien bildet. Eine 
andere Methode iſt folgende: der Bienenjäger lockt einige 
Bienen in eine Falle durch einen Honigköder, und ſchließt, wenn 
er ſoviel gefangen hat, wie ſich für ihn eignen, diefelben in 
eine Röhre, läßt fie fliegen, und merkt ſich ihren Lauf mit einem 
Taſchencompaß. In einiger Entfernung läßt er andere fliegen 
und beſtimmt ſo die Lage des Bienenſtockes nach dem ſchon 
angegebenen Grundſatz. Dies Verfahren beruht darauf, daß 
das June ſtets in gerader Linie nach Hauſe kehrt. 

Bei dergleichen und ähnlichen Berichten darf man jedoch 
HN daraus ſchließen, daß dieſe Beſchreibungen ſich auf die⸗ 
ſelbe Art wie unſere Honigbienen beziehen. Es gibt zahl⸗ 
reiche Arten geſelliger Bienen, die zwar in manchen Um⸗ 
ſtänden verſchieden find, allein darin übereinſtimmen, daß 
ſie Honig einſammeln, wie wir mehre Arten Mauerbienen 
und Hummeln haben. Stephens zählt bei letzteren allein 
42 Arten in Großbritannien. 
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Siebentes Kapitel. 
Holzbau der Eieaden und Blattweſpen. 


Das Verfahren eines Inſektes bei Durchbohrung eines 
Blattes oder einer Knoſpe um eine Wohnung für feine Eier 
zu bilden, iſt ſehr einfach, die Werkzeuge jedoch verwickelt 
und merkwürdig. Im Fall der Gallweſpe, Cynips, iſt das 
Verfahren ſelbſt nicht ſo bemerkenswerth, wie die nachfol⸗ 
gende chemiſche Wirkung. Dieſe iſt ſo verſchieden in ihren 
Wirkungen von denen anderer, daß wir dieſelbe ſpäter be⸗ 
handeln werden, obgleich die Beſchreibung wegen des Ge⸗ 
brauchs der Galläpfel zum Schutz der Eier und Larven 
eigenklich hieher gehört. Wir beſchränken uns hier auf die⸗ 
jenigen, welche einfach ein Neſt aushöhlen, ohne eine Ge⸗ 
ſchwulſt zu erzeugen. Das erſte dieſer Inſekten iſt die von 
den griechiſchen Dichtern gefeierte Cicade (griechiſch Tettix) 
im gemeinen Leben häufig unrichtig mit gemeinen Gras⸗ 
hüpfern verwechſelt, während man ſie beſſer Baumhüpfer 
nennen könnte. Auf den brittiſchen Inſeln aber iſt nur eine 
Cicade einheimiſch, die Cicada hæmatodes, blutfarbene Ci⸗ 
cade Linne's, die in Hampfhire entdeckt iſt. 

Reaumur ſuchte ſehr eifrig die Oekonomie dieſer In⸗ 
ſekten zu erforſchen, vermochte eh nicht, dies auszufüh⸗ 
ren, weil in der Nähe von Paris keine Art heimiſch iſt. Er 
geb fomit feinen Freunden den Auftrag, ihm aus ſüdlicheren 

reiten Exemplare zu ſenden, und verſchaffte ſich dergleichen 
nicht allein aus dem ſüdlichen Frankreich und Italien, ſon⸗ 
dern auch aus Aegypten. a 

Nach diefen Exemplaren hat er den bis jetzt vorzüglichſten 
Bericht gegeben; obgleich er nur eine einzige lebendige ſah, 
läßt ſich der intereſſanteſte Theil ihres Baues ſowohl bei 
todten wie lebendigen Exemplaren ſtudiren. Auch wir be⸗ 
Dr mehre Exemplare aus Neuholland, an denen wir 
die intereffanteften Beobachtungen Réaumur's als beftätigt 
gefunden haben. 


117 
Virgil fagt: 
„Klagend im Sange durchbricht das Gebüſch die Gicade,n 


Wir können jedoch nicht bezweifeln, daß er das ſonder⸗ 
bare Werkzeug nicht kannte, vermittelſt deſſen dieſes Inſekt 
nicht nach dem poetiſchen Ausdruck das Gebüſch durchbricht, 
ſondern in Wirklichkeit Rinnen in die Zweige ſchneidet, die 
ſie zum Eierlegen ſich ausſucht. Das Männchen erfüllt die 
Wälder mit Geſang, während das Weibchen, obgleich ſtumm, 
dem Naturforſcher wegen ſeines merkwürdigen Legeſtachels 
nicht weniger intereſſant iſt. Dies Werkzeug beſteht wie alle 
andere, womit Inſekten zum Einſchneiden, Einkerben oder 
Durchdringen verſehen ſind, aus einer Hornſubſtanz, und iſt 
auch beträchtlich großer, wie der Korperumfang der Cicade 
es andeuten ſollte; deßhalb kann es theilweiſe ohne Mi⸗ 
kroſkop unterſucht werden, denn bei größeren Arten beträgt 
der Legeſtachel nicht weniger wie 3“ Länge. 

Der Legeſtachel oder Stangenbohrer (Tarière, wie Réeau⸗ 
mur ihn nennt,) ruht in einer Scheide, welche in einer 
Rinne des letzten Bauchringes liegt. Nur ein ſehr leichter 
Druck iſt erforderlich, um das Inſtrument aus der Scheide 
hervorzuſtoßen; alsdann erſcheint es dem nackten Auge über⸗ 
all von gleicher Dicke, mit Ausnahme der Spitze, wo es 
etwas erweitert, winkelig und an beiden Seiten mit Zähnen 
ſchon eingeſchnitten iſt. Eine genauere Unterſuchung der 
Scheide zeigt, daß ſie aus zwei hornigen leichtgebogenen Stü⸗ 
cken, die ſich in der Form eines verlängerten Loffels enden, 
beſteht, indem deſſen concaver Theil zur Aufnahme des con= 
vexen Endes des Legeſtachels geeignet iſt. 

Wenn das vorgeſtoßene Inſtrument mit dem Mikroſkop 
weiter unterſucht wird, ſo erſcheinen die Zahneinſchnitte, neun 
an jeder Seite, als ſtark und mit großem Ebenmaß geordnet, 
indem ſie der Spitze zu an Feinheit zunehmen, wo drei oder 
vier ſehr kleine, außer den mehr offenbaren neun, ſich vor⸗ 
finden. Das Vergroßerungsglas zeigt auch, daß dies In⸗ 
ſtrument ſelbſt, welches dem nackten Auge als einfach erfchien, 
der Sache nach aus drei verſchiedenen Stücken beſteht; zwei 
äußere ſind mit den vorher erwähnten Zähnen bewaffnet, 
welche Reaumur Feilen (Limes) nennt, und ein anderes iſt 
wie eine Lanzette geſpitzt und nicht gezahnt. Die gezahnten 
Stücke können rückwärts und vorwärts bewegt werden, wäh⸗ 
rend das mittlere feſt bleibt; da dieſe Bewegung durch das 
Drücken einer Nadel oder Meſſerklinge über die Muskeln auf 
beiden Seiten am Urſprung des Legeſtachels bewirkt wird, 
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fo läßt ſich vermuthen, daß dieſe Muskeln zu Hervorbringung 
ähnlicher Bewegungen, wenn das Inſekt dieſelben braucht, 
beſtimmt ſind. Durch eine feingeſpitzte ſorgfältig zwiſchen die 
Stücke eingebrachte und ſachte nach unten geſtoßene Nadel 
laſſen dieſelben ſich in ihrer ganzen Ausdehnung ohne große 
Mühe trennen. 

Die Vorkehrung, wodurch dieſe drei Stücke vereint ge⸗ 
halten werden, während die beiden Feilen ſich leicht in 
Bewegung ſetzen laſſen, 00 einigen unſerer mechaniſchen 
Erfindungen, mit dem nterſchiede, daß kein menſchlicher 
Arbeiter ein Inſtrument von ſolcher Feinheit, Glättung und 
er Anpaſſung verfertigen könnte. Wir würden die 

innen in dem Mittelſtück gebildet haben, während dieſe in 
den Handhaben der Feilen ausgehöhlt find und auf die beiden 
vorragenden Erhöhungen in dem Centralſtück ſpielen, wodurch 
daſſelbe ſtärker wird. Reaumur entdeckte das beſte Verfahren, 
das Spiel dieſes außerordentlichen Werkzeugs darzuthun, 
beſtehe darin, daß man es mit einer Scheere nahe am Ur⸗ 
ſprung abſchneide, es mit dem Daumen und Zeigefinger am 
Punkte des Durchſchnitts faſſe und ſachte bewege, um die 
Feilen wirken zu laſſen. Außer den zur Bewegung der Feilen 


Fig. 44. Legeſtachel mit Feilen der Cicabe, vergrößert. 
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nothwendigen Muskeln endigt ſich die Handhabe einer jeden 
mit einer krummen Linie derſelben harten, hornigen Subſtanz, 
woraus ſie ſelbſt beſteht, die nicht allein den Muskeln eine 
Art Hebel bietet, ſondern auch gleichſam als Springfeder dazu 
dient, die beiden Feilen dicht an das Centralſtück zu drücken, 
wie die untere Figur zeigt. 

Pontedera, welcher die Oekonomie der Cicaden mit eini⸗ 

er Genauigkeit ſtudirte, ſuchte mit großer Sorgfalt das 
Infett zu beobachten, wie es Rinnen im Holze bohrte, fand 
aber, es ſei ſo ſcheu und leicht zu ſchrecken, daß es bei jeder 
Annäherung entfloh, ein Umſtand, weßhalb Reaumur ſein 
Bedauern äußerte, daß die Inſekten nicht in ſeiner Nähe 
heimiſch ſeien. Er hatte jedoch mehre Exemplare ihrer voll⸗ 
ſtändigen Arbeit, die ihm aus der Provence und Languedoc 
zugeſchickt wurden. 

Die Gallweſpen, wenn fie ihre Eier legen wollen, wäh⸗ 
len ſich wachſende Pflanzen und Bäume, die Cicaden dagegen 
todte, vertrocknete Zweige, da die Mutter vorherſieht, die 
Näſſe könne ihrer Nachkommenſchaft ſchaden. Der Zweig, 
meiſt ein kleiner, läßt ſich dadurch erkennen, daß er mit 
kleinen, länglichen Erhebungen bedeckt iſt, welche die kleinen, 
an einem Ende gelösten, an dem andern vom Inſekte ange⸗ 
hefteten Holzſpäne verurſachen. Dieſe Erhöhungen ſind meiſt 
in einer Linie, ſelten in einer doppelten, beinahe immer 
in gleichen Entfernungen von einander angebracht, und bilden 
einen etwa 4““ Kane Deckel der Holzhöhlung, welche vier 
bis zehn Eier enthält. Es iſt zu bemerken, daß das Inſekt 
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Fig 45. Aushöhlungen für die Eier der Eicaden mit den Deckeln aus 
Spänen. 


ſtets ſich einen Zweig von ſolchem Umfang ausſucht, daß es 
zum Mark gelangen kann, nicht weil das Mark ſich leichter 
durchbohren läßt, denn es dringt nicht hinein, ſondern um 
ein warmes und ſicheres Lager für ſeine Eier zu bilden. 
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ontedera ſagt: Das Infekt verſchließe, wenn die Eier ge⸗ 
egt ſind, die Mündung des Loches mit einem Gummi, wel⸗ 
ches dieſelbe vor dem Wetter zu ſchützen vermöge. Réaumur 
aber hält dies für une da er bei allen unterſuchten 
Exemplaren nichts von der Art vorfand. Auch iſt ein ſolcher 
Schutz nicht nöthig, denn die erwähnten Holzſpäne bilden 
eine gute Decke. 5 
Die aus den Eiern ausgekommenen Maden, von welchen 
Pontedera ſagt, ein Weibchen lege 5— 700, kommen aus 
denſelben Löchern, durch welche die Eier eingeführt wurden, 
und begeben ſich in den Boden, um ſich von Pflanzenwurzeln 
zu nähren, Sie werden nicht in Puppen, ſondern in thätige 
Nymphen verwandelt, die durch ihre dicken ſtarken, mit 
Zangen zum Graben verfehenen Vorderbeine bemerkenswerth 
ſind. Da Lefevre uns berichtet, daß ſie ſich einen Weg in 
harten ſteifen Thon leicht bis 2—3“ Tiefe bahnen, ſo ſieht 
man, wie nothwendig ihnen eine ſolche Bildung ſein muß. 


Blattweſpen. 


Ein zum Schneiden von Rinnen in Holz noch ſinn⸗ 
reicheres Werkzeug, wie das der Cicade, wurde zuerſt von 
Vallisnierl, einem ausgezeichneten italieniſchen Naturforſcher, 
beobachtet, von N aumur Sägeinſekt (Tenthredo) benannt, 
und iſt bei uns mit dem gemeinen Namen Blattweſpe be⸗ 
zeichnet, von welcher verſchiedene Arten in Großbritannien 
und Mitteleuropa heimiſch ſind. Die Larven aus dieſen In⸗ 
ſekten ſind um ſo mehr bekannt, da ſie den Roſen, Stachel⸗ 
beeren, Johannisbeeren, den Birken, der Eller und den 
Weiden fehr viel Schaden thun; auch Rüben und Weizen 
leiden ſehr durch ihre W Man kann dieſe Maden 
von den Raupen der Schmetterlinge leicht unterſcheiden, da 
ſie 16—24 Füße haben und ſich damit an ein Blatt hängen, 
während ſie den Hintertheil ihres Korpers in einen Spiral⸗ 
ring zuſammenlegen. Die vollkommenen Blattweſpen unter⸗ 
ſcheiden ſich durch vier durchſichtige Flügel; einige der ge⸗ 
wöhnlichſten haben einen flachen Leib von gelber oder Orange⸗ 
farbe, während Kopf und Schultern ſchwarz find. 

Um den Legeſtachel zu ſehen, worauf wir unſere Auf⸗ 
merkfamfeit hauptfächlich richten, muß wan eine weibliche 
Blattweſpe fangen, ihren Leib ſanft drücken, worauf man 
einen engen Spalt in einiger Entfernung von der Spitze des 
Körpers, ſowie einen kurzen, geſpitzten und etwas gekrümm⸗ 
ten Gegenſtand bemerken wird, welcher braun und von hor⸗ 
niger Beſchaffenheit hervorkömmt. Die gekrümmten Platten, 
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woraus die Seiten des Spaltes beftehen, bilden die Endungen 
der Scheide, worin das Inſtrument verborgen liegt, bis das 
Inſekt es gebraucht. Das Aeußere dieſes Werkzeuges und 
deſſen ſonderbarer Bau kann ohne Hülfe eines Mikroſkopes 
nicht wohl erkannt werden. 8 

Das fo erblickte Werkzeug iſt eine ſehr ſchön eingerichtete 
Säge aus Hornſubſtanz und zum Durchdringen der Zweige 
und anderer Pflanzentheile ſehr geeignet, in welche die Eier 
niedergelegt werden ſollen. Die Säge des Legeſtachels iſt 
weit verwickelter wie die eines Zimmermanns. Die Zähne 
der Säge ſind in einer Linie parallel und nicht weit von 
einander gelegt. Dies geſchieht, indem die Spitzen der Zähne 


Fig. 46. a Legeſtachel einer Blattweſpe, aus der Scheide hervorgeſtoßen, 
vergrößert. 


abwechſelnd rechts und links leicht ſich in ſolcher Weiſe biegen, 
daß die eine Hälfte der ganzen Zähne etwas rechts, die an⸗ 
dere Hälfte etwas links ſteht. Der Raum zwiſchen den beiden 
ſo gebildeten Parallellinien heißt der Lauf der Säge, und nur 
derjenige Theil des Holzes, worin deren Lauf liegt, wird zu 
Sägſpänen durch die Wirkung des Werkzeuges zerſchnitten. 
Daraus folgt, daß im Verhältniß zur Dünne der Säge eine 
eringere Zerſtörung des Holzes, welches geſägt werden kann, 
Aattfinnet: Wenn Tiſchler werthvolles Holz in ſehr dünne 
Blättchen theilen wollen, ſo brauchen ſie Sägen mit ſehr 
dünnem Lauf, während Sägen von Brettern einen breiten 
Lauf beſitzen. Da die Säge des e ungemein fein 
iſt, ſo brauchen die Zähne nicht ſtark zu divergiren; wegen 
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der Axt, wie fie wirken, iſt es aber nicht erforderlich, daß 
ſie wie bei unſern Sägen in gerader Linie ſtehen. Der 
rößere Theil des Randes des Werkzeuges iſt gegen die 
17 zu etwas concav, einer Sichel ähnlich, während er 
der Grundlage zu etwas conver wird, wobei der ganze Rand 
beinahe die Form eines lateiniſchen / hat. Die Säge des 
Legeſtachels der Blattweſpe wird ebenſo wie die Handſäge 
eines Zimmermanns in Bewegung geſetzt, wobei man ſich 
denken muß, daß die Sehnen an der Grundlage die Handhabe 
und die bewegende Muskeln die Hand des Zimmermanns 
bilden. Der Zimmermann kann aber nur auf einmal eine 


Fig. 47. Säge des Legeſtachels einer Blattweſpe mit den Raſpeln, die 
in Querlinien gezeigt ſind. 


Säge in Bewegung ſetzen, während jede Blattweſpe zwei 
Ad ähnliche beſitzt, die fie zur ſelben Zeit gebraucht. 

ie eine wird vorgeſtoßen und die andere zurückgezogen, 
beides abwechſelnd. Zwar iſt das Geheimniß, mehr wie 
eine Säge auf einmal in Bewegung zu ſetzen, unſern Hand⸗ 
werkern nicht unbekannt, denn zwei bis drei werden mit⸗ 
unter an daſſelbe Rahmwerk feſtgeheftet, dieſe jedoch bewegen 
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ſich ſämmtlich nicht zugleich auf- und abwärts, ſondern 
ſchneiden das Holz an verſchiedenen Orten, während die 
beiden Sägen des Legeſtachels in demſelben Schnitt arbeitenz 
folglich auch iſt die Wirkung, BE die Zähne ungemein 
fein find, einer Säge mit weiten Reihen von Zähnen ähnlich. 

Da die Sägen des Legeſtachels ſehr fein ſind, ſo iſt es von 
Wichtigkeit, daß ſie bei dem Verfahren nicht gebogen oder 
getrennt werden; auch dafür hat die Natur geſorgt, indem 
% die Rücken der Sägen in eine von zwei Häuten gebildete 
Rinne, ähnlich dem Bau eines Taſchenmeſſers, legt. Dieſe 
Platten ſind an der Grundlage am dickſten und werden all⸗ 
mählig dünner wie ſie ſich der Spitze nähern, welche die 
Form der Säge erheiſcht. Nach Vallisnieri iſt es nicht der 
einzige Nutzen dieſer Vorrichtung, daß ſie einen Rücken der 
Säge bildet, denn er entdeckte zwiſchen den beiden bindenden 
Häuten zwei Kanäle, welche nach ſeiner Meinung dazu dienen, 
die Eier des Inſektes in die Rinne zu leiten, die es zu deren 
Legung ausgehöhlt hat. 

Die Zähne einer Zimmermannsſäge find einfach, die 
des Legeſtachels ſind ſelbſt wieder mit feinen Zähnen ver⸗ 
ſehen. Auch vereinigen die letzteren zugleich die Eigen⸗ 
ſchaften einer Säge und einer Raſpel. Soweit wir willen, 
ſind beide Eigenſchaften noch niemals in den Werkzeugen 
unſerer Zimmerleute vereinigt geweſen. Der raſpelnde Theil 
des Legeffachels jedoch iſt nicht wie unſere Raſpeln mit kurzen, 
dickgedrängten Zähnen gebaut, ſondern die Zähne ſind bei⸗ 
nahe ſo lang wie bei der Säge und ſtoßen daran auf dem 
Rücken des Inſtrumentes, indem ſie in Form und . Fel 
den Zähnen eines Kammes, wie man in der Figur ſehen 
kann, gleichen. 


Fig. 48. Theil einer Raſpel und Säge einer Blattweſpe. 


Wenn eine weibliche Blattweſpe den Zweig eines Roſen- 
ſtockes oder eines andern Strauches oder Baumes, um dort 
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ihre Eier zu legen, gewählt hat, fo kann man fehen, wie 
e das Ende ihres Bauches einwärts in Form eines Halb⸗ 
mondes biegt, und zugleich ihre Säge vorſtößt, um die 
Rinde oder das Holz zu durchdringen. Dieſe gekrümmte 
Stellung behält ſie ſo lange, wie ſie an der Vertiefung der 
Rinne arbeitet; wenn ſie aber die verlangte Tiefe erreicht 
hat, ſo ſtreckt ſie ihren Körper gerade aus und arbeitet der 
Länge nach in dieſer Stellung, indem ſie ihre Säge mehr 
horizontal anwendet. Hat ſie ihre Rinne ſo groß gemacht 
wie ſie es wünſcht, ſo hört die Bewegung der Sehnen auf, 
und ein Ei wird in die Hoglung gelegt. Die Säge wird 
alsdann in die Scheide auf / ihrer Länge gezogen, und in 
demſelben Augenblick wird eine Art ſchaumiger Flüſſigkeit, dem 
Seifenſchaum ähnlich, über das Ei ergoſſen, entweder um 
es feſtzuleimen, oder um es gegen den Einfluß der Baum⸗ 
ſäfte zu ſchützen. In derſelben Weiſe ſägt ſie eine zweite 
Rinne u. ſ. w., bis ſie alle ihre Eier, oft an 24, gelegt 
hat, Die Rinnen werden gewöhnlich in einer Linie nicht 
weit von einander auf demſelben Zweige angebracht; oft auch 
wechſelt die Blattweſpe mit einem andern Zweige, oder mit 
einem andern Theile des Zweiges, wenn ſie verſcheucht wird 
oder ihn für unpaſſend hält. Meift auch verbraucht fie mehr 
als einen Tag, ungeachtet ihrer Ueberlegenheit an Werkzeu⸗ 
gen. Reaumur ſah eine Blattweſpe ſechs Rinnen hinter 
einander verfertigen, wozu ſie 10% Stunden brauchte. Die 
Rinnen haben vollendet äußerlich eine kleine Erhöhung über 
der Fläche der Rinde, wie der Stich einer Lanzette auf einer 
Menſchenhaut; nach ein oder zwei Tagen wird der Theil erſt 
braun, dann ſchwarz, wobei er ſich auch mehr erhöht. Die 
angewachſene Erhöhung beruht nicht auf dem Anwachſen der 
Rinde, deren Faſern durch den Legeſtachel zerſtort wurden, 
ſondern auf dem Wuchs des Eies; wenn nämlich ein neue 
gelegtes Ei mit einem ſchon mehre Tage eingeſchloſſenen 
verglichen wird, ſo iſt das letztere beträchtlich größer. Dieſer 
Wuchs des Eies widerſpricht Allem, was bei Vogeleiern und 
fogar bei denen anderer Inſekten ſtattfindet, hat aber feine 
Vortheile. Da es nämlich anwächst, ſo erhebt es die Rinde 
immer mehr und mehr und erweitert auch folglich den Spalt 
am Eingang, ſo daß die ausgebrütete Made eine Oeffnung 
am Ausgang findet. Das Mukterinſekt ſcheint den Wuchs der 
ier zu beachten, denn fie forat dafür, dieſelben in folder 
Entfernung zu legen, daß ſie ſich einander bei der Entwick⸗ 
lung nicht ſtören. 
Eine andere Art Blattweſpe mit dunkelviolettfarbenen 
Flügeln und gelbem Leib wählt ſich ebenfalls den Nofenftod, 
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legt aber ihre Eier in anderer Weiſe. Anſtatt eine Rinne 
für jedes Ei zu bilden, bildet fie eine große Rinne etwa für 
ein 1 5 die Eier werden paarweiſe in zwei geraden Li⸗ 
nien mit den Seiten des Zweiges parallel gelegt. Obgleich 
ſie ſo in eine gemeinſchaftliche Rinne gelegt ſind, iſt jedes 
ſorgfältig an ſeinem Ort gehalten, denn eine Holzerhöhung 
iſt zurü gelaffen, welche die rechts von denen links ſondert, 
ebenſo wie auch zwiſchen jedem Ei eine Reihe einer dünnen 
Hol, De übrig gelaſſen iſt, fo daß eine enge Zelle 
entſteht. 8 


Big. 49. Neſt mit den Eiern einer Blattweſpe in einem Roſenſtock. 


Die Ränder dieſer Rinnen müſſen natürlich weiter von 
einander abſtehen, wie biefenigen, welche nur ein Ei ent⸗ 
halten; das Ganze ſteht der Anficht offen, aber die Eier wer⸗ 
den am Herausfallen ſowohl durch den ſchaumigen, ſchon er⸗ 
wähnten Leim, wie durch die Wände der Zellen verhindert. 
Vallisnieri beobachtete, daß auch dieſe wie die erwähnten 
an Größe zunehmen. 


wi 
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Achtes Kapitel. 


Blattwickler. 


Die Arbeiten der Inſekten-Baumeiſter, die wir bisher 
zu beſchreiben uns bemühten, waren hauptſächlich die von 
weiblichen, um ein Neſt für die Eier und zum Ausbrüten 
der Jungen während der erſten Stufen des Dafeing zu bil⸗ 
den. Aber eine weit zahlreichere und nicht weniger ſinnreiche 
Klaſſe von Baumeiſtern läßt ſich unter den neu ausgebrüteten 
Inſekten beobachten, welche ohne Erfahrung und durch vor⸗ 
hergehendes Beiſpiel nicht unterſtützt, eine wunderbare Ge⸗ 
9 7 0 im Bau der Zelte, Häuſer, Gänge, bedeckten 

ege, Befeſtigungen und ſogar Städten äußern, ohne daß 
wir die unterirdiſchen Höhlen und Wohnungen unter dem 
Waſſer mit einbegreifen, die keine menſchliche Kunſt nachzu⸗ 
ahmen vermag. 

Die Raupen, welche Blätter zuſammenrollen, oder die 
Blattwickler, find vollkommene Einſiedler; eine jede lebt in 
einer Zelle, die ſie ſogleich nach dem Auskommen ſich bildet; 
der kleine Bau iſt zugleich ein Haus, welches die Raupe vor 
ihren Feinden beſchützt und ein Nahrungsvorrath, ſo lange 
ſie im Gefängniß bleibt. Das Inſekt verſchlingt aber allein 
die inneren Falten. Die von den Raupen ausgeführte Kunſt, 
obgleich nur einmal vielleicht im Leben zur Thätigkeit be⸗ 
rufen, iſt vollkommen. Sie erfüllen ihren Zweck mit einer 
mechaniſchen Geſchicklichkeit, welche wegen ihrer Einfachheit, 
und wegen ihres verfehlten Erfolges niemals ohne Gleichen iſt. 
Die Kunſt, Blätter zu einer ſicheren und unbeweglichen Zelle 
aufzurollen, erſcheink vielleicht nicht ſehr ſchwierig, auch wäre 
dies nicht der Fall, beſäßen die Raupen Finger oder Theile, 
welche dem bewundernswürdigen natürlichen Werkzeuge gleich⸗ 
kommen, womit der Menſch ſeine künſtlichſten Werke aus⸗ 
führt. Und dennoch können die menſchlichen Finger eine pa⸗ 


pierne Raketendecke nicht regelmäßiger rollen, wie die Raupe 


ihr Blätterhaus. Ein Blatt iſt keine leicht zu rollende Sub⸗ 
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ſtanz. In einigen Bäumen iſt ein ſolches ſehr zerbrechlich. 
Es Fat auch eine natürliche Elaſtizität, eine Neigung, bei 
der Biegung zurückzuſpringen, welche durch das Forklaufen 
feiner Fäden oder Adern entfteht. Die Elaſtizität wird durch 
die Gewandtheit der Raupe ſchnell überwunden. Das Blatt 
bleibt ſo in ſeiner künſtlichen Lage mehre Wochen lang während 
einer ſehr ſtarken Temperaturabwechslung. Wir werden im 
Einzelnen unterſuchen, wie dieſe kleinen Blattwickler ihren 
Zweck ausführen. 

Eines der gewöhnlichen und einfachſten Werke von Rau⸗ 
pen läßt ſich im Sommer an beinahe jedem Buſch oder Baum 
entdecken; wir nehmen als Beiſpiel diejenigen, welche man 
auf Lilak und Eiche findet. 

Ein kleiner chokoladefarbiger Nachtſchmetterling, der in 
jedem Garten vorhanden, aber nicht leicht zu ſehen iſt, weil 
er ſich oft auf den Boden ſetzt, welcher gleiche Farbe, wie 
er ſelbſt hat, legt ſeine Eier auf die Blätter der Johannisbeere, 


A 


Fig. 50, Lilak⸗Blattwickler (Lozotaenia Rebiana, Stephens). 


des Lilak und einiger anderer Bäume und Sträuche, wobei er 
ein Blatt für jedes Ei nimmt. Sobald die Raupe ausgebrütet 
iſt, ſichert ſie ſich vor Vögeln und raubenden Inſekten durch 
Einrollung in ein Lilakblatt in der Form eines kleinen Gan⸗ 
ges, wo es in Sicherheit verweilen kann. Wir haben meh— 
remale eine aus dem Ei gekommene Raupe geſehen, welche 
nur wenige Linien lang mehre Seidenfäden von einem Rande 
eines Blattes zum anderen, oder von dem Rande zur Mitte 
führte. Nachdem ſie alsdann ſich in die Mitte des Rau⸗ 
mes begeben hatte, verkürzte ſie die Fäden, indem ſie 
dieſelben mit den Füßen bog; fo zog fie die Blattränder in 
eine Kreisform und hielt ſie dann in dieſer Stellung, in⸗ 
dem fie einen jeden Faden bei dem Verkürzen anleimte, 
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Fig. 51. Neſt der Lilakraupe. 


In ihrem jüngeren Zuſtand rollen dieſe Raupen ſelten 
mehr, wie einen kleinen Theil des Blattes; wenn ſie aber 


Big. 52. Ein anderes Neſt der Lilakraupe. 


« 
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weiter kommen, vereinigen ſie die beiden Ränder in der ganzen 
Ausdehnung, mit Ausnahme einer kleinen Oeffnung an einem 
Ende, durch welchen Ausgang die Raupe im Fall der Noth 
entweichen kann. 

Eine andere Art Raupe, dieſer nahe verwandt, rollt 
die Lilakblätter in verſchiedener Form, indem ſie an einem 
Ende beginnt, die Fäden feſtheftet und anzieht, bis bei⸗ 
nahe die Form einer Pergamentrolle herauskommt. Um dieſe 
7 ſicherer zu bilden, iſt ſie nicht wie das erſte In⸗ 
ekt mit Fäden an der Innenſeite des Blattes zufrieden, 
ſondern nimmt auch Zuflucht zu einigen Strängen, die ſie 
an der Außenſeite webt. 

Eine andere Art Schmetterling, den beiden vorhergehen⸗ 
den verwandt, iſt grün, und legt feine Gier auf die Blätter 
einer Eiche. 


Fig. 53. Eichenblattwickler (Tortrix viridana), 


„Die Raupe faltet die Blätter in ähnlicher Weiſe, jedoch 
mit dem Unterſchied, daß fie an der unteren Oberfläche des 
Blattes arbeitet und die Ränder nach unten, und rückwärts, 
anſtatt vorwärts und aufwärts zieht. 

„Dieſe Art iſt ſehr zahlreich und findet ſich, ſobald die 
Blätter ſich ausdehnen. Im Juni, wenn das vollkommene 
Inſekt zum Vorſchein kommt, läßt ſich eine ganze Schaar 
dieſer hübſchen grünen Nachtſchmetterlinge in die Luft ſchüt⸗ 
teln, wenn man einen Eichen weig bewegt. 

E Unter den Blattwicklern Inder ſich eine kleine dunkel⸗ 
braune Raupe mit ſchwarzem Kopf und ſechs Füßen, die in 
Gärten auf Johannisbeerbüſchen oder auf Roſenſtöcken ſehr 
gemein iſt (Lozotenia Rosana, Stephens). Sie iſt den Blu⸗ 
menknoſpen ſehr ſchädlich. Die Eier werden im Sommer 
und wahrſcheinlich auch im Herbſte und Frühjahr in kleine 
ovale oder runde Stückchen von grüner Farbe gelegt. Die 
Raupe erſcheint bei der erſten Eröffnung der Blätter, deren 


Baukunſt d. Inſekten. 10 


Fig. 54. Neſter der Eichenblattwickler. 


Anordnung im halb ausgedehnten Zuftand fie benützt, um ihr 
Sommerzelt zu errichten. Sie iſt nicht wie andere Blattwickler 
mit einem e ein Blatte zufrieden, ſondern webt ſo viel 
uſammen, wie in einer Knoſpe find, worin fie vielleicht ge⸗ 
rütet iſt, indem fie deren Scheiben fo feſt mit Geſpinnſt ver⸗ 
bindet, das alle Kraft des aufſteigenden Saftes und des 
Wachſens der Blätter nicht hindurchdringen kann; eine ‚weis 
tere Ausdehnung wird fomit a Der kleine Einwoh⸗ 
ner nährt ſich mittlerweile in Sicherheit von den Abtheilungen 
ſeines Zeltes, indem er ſich cee von einer Abtheilung 
in die andere ausfrißt, wodurch er im Fall der Gefahr oder 
Störung entweichen kann. 

Die Roſenblättchen dehnen ſich beinahe ebenſo wie ein 
Fächer aus, und das Verfahren dieſes Inſektes durchſchneidet 
fie fo, daß fie beinahe die Form eines Fächers beibehalten. 
Bisweilen jevoch iſt es nicht mit einem Büſchel Blättchen zu⸗ 
frieden, ſondern vereinigt alle, die aus derſelben Knoſpe ent⸗ 

springen, durch einen Strang feines Geſpinnſtes in ein dem 
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Regen undurchdringliches Zelt, unter deſſen Schutz es die 
Knoſpe verzehren und am Aufbrechen verhindern kann. 2 
Bei den Johannisbeerblättern iſt das Verfahren der 
Larve daſſelbe; es kann jedoch nicht die Blättchen fo voll⸗ 
kommen wie bei der Roſe vereinigen, und muß mehr Arbeit 
aufwenden, da die ſteiferen Adern eine großere Anſtrengung 
beim Biegen erheiſchen. Sind alle Anſtrengungen des In⸗ 
ſektes, die Ränder eines Blattes zuſammenzubrin en, ver⸗ 
geblich, ſo biegt es dieſelben einwärts, ſo weit wie möglich, 
und webt ein Geſpinnſt über den offenen Raum dazwiſchen. 
Dies zeigt ſich bei einer unſerer gewöhnlichſten blattwickeln⸗ 
den Raupe, die man ſchon im Februar auf den Blättern der 
Brennneſſel und der tauben Neſſel findet. Sie iſt hell, uebi 
1 05 und ſchwarz gefleckt, und mit wenigen Haaren bedeckt. 
n der Jugend verſchließt ſie ſich in ein kleines Blatt, nahe 
am Stiel, biegt zum Theil die Ränder einwärts und be⸗ 
deckt den Zwiſchenraum mit Geſpinnſt. Da dieſe Decke für 
die Verbergung nicht genügt, wenn das Thier größer wird, 
ſo vertaufeht es die Grundlage des Blattes mit der Mitte, 
wo es eine Seite in ſehr ſicherer und ſehr ſinnreicher Weiſe 
doppelt einſchlägt. 


5 Fig. 55. Neſt eines Neſſelblattwicklers. 


Wir haben beobachtet, wie dies Inſekt ſein Zelt in 
unſerem Studirzimmer begann und endete, wobei das ganze 
Verfahren nicht mehr wie eine halbe Stunde dauerte. Die 
Raupe depann damit, daß fie nach jeder Richtung über die 
Pflanze ging und die Blätter einzeln unterfuchte, indem fie 
dieſelben mit dem Gewicht ihres Körpers bog. Als ſie end⸗ 
lich ein paſſendes Blatt gefunden hatte, legte ſie ſich über 
die mittlere Ader, an deren Rand ſie ſich feſt mit den Knorren 
ihres Schwanzes befeftigte; alsdann ſtreckte fie den Kopf auf 
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den Rand des Blattes aus, heftete zwiſchen dieſen und der 
mittleren Ader eine Reihe von para elen Strängen, ſo wie 
ine andere Reihe, welche dieſelben in ſpitzem Winkel durch⸗ 
ſchnitt. Die Stellung, worin ſie arbeitete, war höchſt auf⸗ 
fallend, denn ſie ſpann nicht, wie man hätte verſuchen können, 
ihre Stränge mit dem Geſicht nach dem Blatt hin gerichtet, 
ſondern legte ſich auf den Rücken, der nach dem Blatt hin 
gerichtet war, und hängte ſich mit ihrem ganzen Gewicht an 
die zuerſt gebildeten Stränge. Dies verkürzte dieſelben zur 
Form einer Curve, und zog folglich den Rand des Blattes 
nach der mittleren Ader hin. Das Gewicht des Körpers war 
jedoch nicht die einzige angewandte Kraftz die Raupe, indem 
ſie ihre Knorren am Schwanz als Stützpunkt gebrauchte, 
richtete alle ihre Muskelkraft auf Verkürzung und auf Herab⸗ 
iehung der Fäden zum Rand des Blattes; wenn ſie die Fäden 
0 feſt wie möglich zuſammengezogen hatte, hielt ſie dieſelben, 
bis friſche von genügender Kraft geſponnen waren, um das 
Blatt in der von ihr erzeugten gebogenen Stellung anzuheften. 
Alsdann ließ ſie die erſte Reihe locker hängen, während ſie 
die friſch geſponnenen wie zuvor verkürzte. Dies Verfahren 
ward fortgeſetzt, bis fie mit 1½“ des Blattes, welche für 
ihre Wohnung genügte, fertig war. Dies war der erſte 
Theil ihrer Baukunſt. 

Als ſie bis zum Ende der Falte gearbeitet hatte, war 
der Rand des Blattes bis zur mittleren Ader gebracht, wurde 
aber in dieſer Lage nur durch einige der zuletzt geſponnenen 
1 gehalten, denn die zuerſt geſponnenen hingen loſe im 

nnern. Das Infekt, welches offenbar dieſen Mangel merkte, 
flieg mehr wie die Hälfte feines Körpers durch die kleine 
Oeffnung am Ende, und ſpann mehre Bündel Fäden an der 
Außenſeite, welche den Strängen eines Zeltes, die ſich über 
die Leinwand hin ausdehnen und am Boden befeſtigt werden, 
durchaus ähnlich waren. Das Inſekt zog ſich jetzt gänzlich 
in den inneren Theil ſeiner Wohnung zurück, wo die Fäden 
loſe und unordentlich hingen, um nicht ſeinen ganzen Körper 
außen bloß zu ſtellen, damit derſelbe nicht von einer gra⸗ 
benden Weſpe oder von einem Sperlinge ergriffen werde. 
Es wendete deßhalb ſeinen Kopf herum, und ſetzte ſeine 
Arbeit eben ſo wie im Beginne fort, wobei es jedoch Sorge 
trug, neue Fäden fo zu ſpinnen, daß es die loſen außen ließ 
und ſeine Wohnung glatt und nett ausführte. Als die Raupe 
wieder das entgegengeſetzte Ende erreichte, baute ſie dort an 
der Außenſeite eine ähnliche Reihe von Strängen und 308 
fih dann wieder in das Innere zurück, um dort die feinere 
Vollendung vorzunehmen. 
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Kirby und Spence behaupten, daß dieſe Blattwickler, 
ſobald ſie erkennen, die größere Arten der Blätter ſeien zu 
ſtark zum Biegen, dieſelben hie und da durch Nagen ſchwächen. 
Wir haben dieſen Umſtand nie bemerkt, haben aber den 
Vorgang in hunderten von Beiſpielen beobachtet, und bezweifeln 
die Richtigkeit der Angabe wegen der genauen Ueberſicht, 
welche das Thier über die Beſchaffenheit des Blattes anſtellt, 
bevor es ſein Verfahren beginnt. Findet daſſelbe bei der 
Unterſuchung, daß ein Blatt ſich nicht biegt, ſo wird es 
daſſelbe verwerfen und zu einem andern übergehen. 

Ein Blattwickler von kleinſter Größe verdient beſondere 
Erwähnung, obgleich er in Farbe und Geſtalt nicht auf⸗ 
fallend iſt. Er hat keine Haare, iſt grünlich weiß und 
beſitzt alle Lebhaftigkeit der anderen Blattwickler; er nährt 

ch vom Sauerampfer, und die Art, wie er einen Theil des 
Blattes rollt, iſt ſehr ſinnreich. 

Sein Bau if eine Art kegelförmige Pyramide aus 
5—6 über einander gelegte Falten. Wegen der Lage dieſes 
Kegels hat die Raupe noch andere Arbeit, wie das bloße 
Rollen des Blattes zu verrichten. Sie ſchneidet zuerſt durch 
das Blatt wie mit einer Scheere. Sie löst dieſen Abſchnitt 
nicht gänzlich ab. Sie rollt ihn ſehr allmählig auf, indem 
ſie Geſpinnſtfäden auf die ebene Oberfläche des Blattes heftet, 
wie wir dies zuvor geſehen haben; alsdann ſtellt ſie den 
Kegel aufrecht, nachdem ſie ihn in verſchiedener Richtung 
durchſchnitten hat, wobei ſie andere Fäden, an die Mitte der 
Rolle und die Ebene des Blattes geheftet, webt; hierauf 


Fig. 56. Blattwickelnde Raupen auf Sauerampfer, 
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wirft fie das Gewicht ihres Körpers. Dies iſt eine verwickelte 
Anfirengung mechaniſcher Geſchicklichkeit. Reaumur hat die⸗ 
ſelbe genau beſchrieben, Figur 56 aber wird das Verfahren 
deutlicher wie ein genauer Bericht erläutern. 

Dieſe Raupe frißt wie die erwähnten das ganze Innere 
der Rolle. Sie webt auch im Innern ein kleines und dünnes 
Geſpinnſt weißer Seide, deren Gewebe feſt und dicht gemacht 
wird; alsdann verwandelt ſie ſich in eine Puppe. 

Die Raupen zweier unferer größten und ſchoͤnſten Schmet⸗ 
terlinge, des Diſteloogels (Cynthia cardui) und Admirals 
(Vanessa Atalanta), haben Raupen, die ebenfalls Blattwickler 
ſind. Die erſte wählt ſich die Blätter von Diſteln und Kletten, 
die man eben nicht für biegſam halten ſollte, allein die EN 
iſt auch viermal fo groß und ſtark, wie die bisher beſchrie⸗ 
benen. In einigen Jahrszeiten iſt ſie reichlich vorhanden, in 
anderen wird ſie kaum angetroffen; der Admiral iſt aber 
immer ſelten und in geringer Zahl vorhanden. Man kann 
im Juli und Auguſt die Raupen leicht auffinden, wenn man 
Neffelblätter unkerſucht, die Rand an Rand zuſammen ge⸗ 
heftet ſcheinen. 


Fig. 57. Nefter der Hesperia malvac, Malvenblattwickler. 
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Ein anderer Schmetterling, Hesperia malvae, findet ſich 
auf trockenen Lagen, wo Malven wachſen, im Mat oder for 
gar noch früher und auch noch im Auguſt, iſt aber nicht bet 
uns einheimiſch. Die Raupe, mit ſchwarzem Kopf und vier 
0 Punkten auf dem Rücken, leg ſich in die 

alvenblätter, wovon ſie ſich nährt. Ihr erfahren iſt 
übrigens von dem beſchriebenen nicht verſchieden; auffallend 
nur iſt die Sorgfalt, womit ſie ein kleineres Blatt aufſucht 
und aufrollt, wenn ſie im Begriff iſt, ſich in eine Puppe 
zu verwandeln; fie vereinigt daſſelbe ſo vollkommen rund, 
daß es einem Ei Muc In dieſer grünen Zelle liegt ſie 
ſicher, bis die Zeit kömmt, wo ſie ihre Decke durchbricht und 
ſie auf die Schnelligkeit ihrer Flügel als Mittel ihren Feinden 


zu entgehen ſich verlaſſen kann. 


n 
— 


al 


Fig. 58. Neft eines Weidenblattwicklers. 
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Unter den Raupenneſtern, welche Blattſtücke wickeln, 
kennen wir kein ſo gut eingerichtetes, wie dasjenige, welches 
man auf Weiden findet. Die langen engen Blätter dieſer 
Pflanzen ſind von Natur dazu geeignet, parallel neben 
einander angeordnet zu werden; dies nämlich iſt die Rich⸗ 
tung, welche ſie am Ende jeden Stengels ha en, wenn ſie 
noch nicht gänzlich entwickelt find. Eine kleine glatte Raupenart 
(Tortrix chlorana) mit ſechszehn Füßen, deren unterer Theil 
braun und weiß geſtreift iſt, heftet dieſe Blätter zuſammen 
und verbindet mehre zu einem Bündel, 

In der mechaniſchen Einrichtung, worin dies geſchieht, 
iſt nichts Auffallendes. Sie thut daffelbe, was wir in ähn⸗ 
lichem Fall thun würden; ſie windet einen Faden um die⸗ 
jenigen Blätter, die zuſammengehalten werden müſſen, et⸗ 
was über deren Endigung bis auf ſehr kurze Entfernung von 
ihrem äußerſten Punkte; da ſie die Blätter fortwährend neben 
einander liegend findet, kann ſie dieſelben mit geringer Schwie⸗ 
rigkeit zuſammen bringen, wie in a gezeigt iſt. 

Die ſchönſten dieſer Bündel ſind diejenigen, welche auf 
einer Art Bandweiden verfertigt werden, deren Blätter bis⸗ 
weilen vor der Entwicklung fäulenförmige Büſchel bilden. 
105 au dieſer Blätter ſieht wie Filigranarbeit aus 

ig. 58). 

Eine Raupe, die ſich auf der Weide nährt, und deren 
ſonderbare Stellungen ihr den gemeinen Namen Zickzack⸗ 
raupe verſchafft haben, baut für ſich eine Laube aus Blättern, 
indem fie dieſelben auf eine ſinnreiche Weiſe zuſammenzieht; 
Roſel (Papiliones nocturni) hat eine ziemlich gute Dar- 
ſtellung des Neſtes und der Raupe gegeben. Die Raupe findet 

ch im Juni und der Schmetterling (Notodonta ziozac) 
vom Mai bis Juli im folgenden Jahre. 

Außer dieſen Raupen, welche einſam in den Falten der 
Einhüllung eines Blattes leben, finden ſich andere, welche 
ſich zu mehren geſellen, die alsdann ihre vereinigten Kräfte 
anwenden, um aus den Blättern der Pflanzen, wovon ſie ſich 
nähren, eine Bedeckung 1 ihrem gemeinſchaftlichen Schutz 
zu bilden. Unter dieſen iſt die Raupe eines kleinen Schmet⸗ 
terlings (Melitea cinxia), welcher bei uns ſehr ſelten iſt, zu 
erwähnen. 

Obgleich eine Kolonie dieſer Raupen nicht zahlreich iſt 
und ſelten aus 100 beſteht, läßt ſich der Ort, den ſie ſich 
ausgewählt haben, nicht ſchwer entdecken. Ihre Wohnung 
läßt ſich auf einer Wieſe in Form eines Bülſchels Kräuter, 
welche mit weißem Gewebe bedeckt ſind, erkennen; das Ge⸗ 
ſpinnſt hält man vielleicht auf den erſten Blick für das einer 
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Fig. 59. Zickzackraupe und deren Neſt. 


Spinne, eine genauere Anſicht aber wird dieſe Vorſtellung 
bald berichtigen. Es iſt eine Art Zelt, worin die anze 
Brut lebt, frißt und ſich verwandelt. Die Form dieſes Zeltes 
nähert ſich meiſt der pyramidiſchen, obgleich dies ſehr von 
dem natürlichen Wuchſe der Kräuter, welche es bilden, ab⸗ 
sn Das Innere iſt in Gemächer getheilt, welche durch 
die Vereinigung mehrer kleiner Zelte entſtehen, denen von 
Zeit zu Zeit andere, je nach dem Bedürfniß des Gemein⸗ 
weſens hinzugefügt werden. 

Haben ſie alle Blätter gefreſſen, oder wenigſtens die 
jortehen und faftigften, fo verlaſſen fie ihr erſtes Lager, und 
ilden ein „anderes daran ſtoßendes unter einem Büſchel 
friſchen Blätter. Mehre dieſer Lagerplätze ſieht man bis⸗ 
weilen in der Entfernung von 1 oder 2 uß, wo ſie Wege⸗ 
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rich für ihren Zweck finden können; obgleich ſie dieſe Pflanze 
vorziehen, ſind ſie aber auch mit Gras zufrieden, wenn fie 
ſich jenen nicht verſchaffen können. 

Wenn ſie ihre Haut 1 1 0 wollen, beſonders aber, 
wenn ſie die Annäherung des Winters bemerken, bauen ſie 
ſich ein dauerhafteres Zimmer im Innern ihres Hauptzeltes. 
Das gewohnliche Geſpinnſt iſt dünn und halb durchſichtig, ſo 
daß man die Blätter dadurch erkennen kann. Das Geſpinnſt 
für den Winter aber iſt dick, ſtark und undurchſichtig, ein 
kreisrunder Raum ohne Abtheilung, worin das ganze Ge⸗ 
meindeweſen zuſammengewickelt und gedrängt liegt. 

Im Beginn des Frübſahrs kommen fie heraus, um Nah⸗ 
rung zu ſuchen und bauen wieder ihre Zelte zum Schutz 
gegen Kälte und Regen und gegen die Mittagsfonne. 

Reéaumur fand durch Verſuche, daß nicht allein die 
Raupen aus den Eiern derſelben Mutter ſich zur Bildung 
eines gemeinſchaftlichen Zeltes vereinigen; verſchiedene zuſam⸗ 
mengebrachte Bruten arbeiteten in derſelben geſelligen und 
einträchtigen Weiſe. Auch wir beobachteten, daß dieſer Grund⸗ 
ſatz der Geſelligkeit nicht auf dieſelbe Art und nicht einmal 
auf daſſelbe Geſchlecht beſchränkt iſt. Wir machten den Ver⸗ 
ſuch, 2 Bruten verſchiedener Arten auf demſelben Zweig zu 
vereinigen und legten letzteren in ein Waſſergefäß, damit 
die Raupen nicht entwiſchten. Die Raupen, woran wir die 
Verſuche machten, waren von mehren Bruten der ſchwarzen 
Winterraupen (Porthesia auriflua), der Ringelraupe (Clisio- 
campa neustria). Wir fanden hierauf, daß dieſelben mit ſo 
viel Fleiß und Eintracht in der Bildung ihres gemeinſchaft⸗ 
lichen Zeltes arbeiten, als wären ſie frei auf ihrem natürlichen 
Baume; wenn die Ringelraupen den ſchwarzen Winterraupen 
begegneten, zeigten ſie keinen Verdruß oder Beſorgniß, ſon⸗ 
dern gingen einander über den Rücken, als beſtänden ſie nur 
aus einem Theil des Zweiges. In keinem dieſer Verfahren 
ſchienen fie einer Diseiplin unterworfen, denn jede einzelne 
arbeitete in Vollendung des Baues aus eigenem Inſtinkt, 
in derſelben Weiſe wie es Huber bei den Bienen beobachtete. 
Bei ſolchen Verſuchen iſt es natürlich, daß die Raupenarten 
fi von derſelben Pflanze nähren müſſen. 

Die Abſicht der Raupen in Aufrollung der Blätter bes 
ſteht nicht allein in der Verſteckung vor Vögeln und Raub⸗ 
inſekten, ſondern auch im Schuß gegen Schmarotzerinſekten, 
die überall lauern, um Eier in die Korper der Raupen zu le⸗ 
gen, damit ihre Nachkommenſchaft dieſelben freße. Ihre Ver⸗ 

ergungsweiſe, fo liſtig fie auch erſonnen, und ſo geſchickt 
fie auch ausgeführt fein mag, hat jedoch nicht immer Erfolg. 
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Wir ſelbſt fahen ein auffallendes Beiſpiel bei einem Lilakblatt⸗ 
wickler, der ſich in eine Puppe in dem eng verſchloſſenen 
Blatte verwandelt hatte. Eine kleine Schluͤpfweſpe ſchien 
ſich den Ort gemerkt zu haben, worin die Puppe lag, durch⸗ 
bohrte das Blatt mit ihrem Legeſtachel und brachte durch die 
fo gemachten Stiche ihre Eier in den Körper des ſchlafenden 
Inſektes ein. Wir erlaubten ihr, alle Eier zu legen und 
thaten dann das Blatt unter ein umgekehrtes Glas. Nach 
wenigen Tagen waren die Eier des Inſektes ausgebrütet, 
die Maden fraßen die Puppe, verwandelten ſich zu Puppen 
in einem Gehäuſe gelben Geſpinnſtes und wurden zuletzt zu 
vollkommenen Inſekten. 
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Meuntes Kapitel. 
Inſekten, welche Wohnungen in abgelösten Blättern bilden. 


Die Wohnungen der Inſekten, die wir bisher beſchrieben 
haben, beſtanden aus wachſenden, gebogenen, gerollten 
oder zuſammengedrückten Blättern, die in ihren Lagen durch 
Geſpinnſtfäden feſtgeheftet waren. Andere Wobnungen aber 
ähnlicher Art werden durch Abſchneidung oder Ablöfung eines 
ganzen Blattes oder eines Blatttheiles gebildet. Wir haben 
ſchon geſehen, wie gewandt die Tapezierbiene kleine Blätter⸗ 
ſtückchen mit ihren Oberkiefern ausſchneidet und dieſelbe an 
ihre Zellen anpaßt. Einige Raupen zeigen nicht ſo viel 
Nettigkeit und Zierlichkeit wie die Tapezierbienen, obgleich 
ihre Bauten allen Zwecken entſprechen: andere aber über 
treffen bei weitem die Bienen, wenigſtens in zarter Aus⸗ 
fübrung der Einzelnheiten. Wir beginnen mit denjenigen 
Bauten, welche die einfachſten ſind. 

Nicht weit von Longchamps auf einem Wege durch das 
Bois de Boulogne liegt ein großer Sumpf, den Reaumur 
im Sommer niemals ausgetrocknet ſah. Dieſer Sumpf iſt 
mit boben Eichen umgeben und enthält Ueberfluß an Samkraut 
(Potamogeton). Die glänzenden Blätter dieſer Pflanze, fo 
groß wie die des Orangebaumes aber dicker und fleiſchiger, 
find auf der Oberfläche des Waſſers ausgebreitet. Reaumur 
nachdem er einige in Mitte Juni ausgezupft hatte, beobach⸗ 
tete unter einer der erſten eine eiformige Erhöhung, welche 
aus einem Blatt derſelben Pflanze gebildet war. Er unter⸗ 
ſuchte dieſelbe genau und entdeckte, daß Fäden von Geſpinnſt 
an dieſe Erhebung geheftet waren. Nachdem er die Fäden 
durchbrochen hatte, nahm er eines der Enden auf und ſah 
eine Höhlung, worin eine Raupe, Hydrocompa Potamogeta, 
wohnte. Ein ſo unermüdlicher Beobachter, wie Reaumur, 
verfolgte natürlich dieſe Entdeckung und hat uns demgemäß 
eine Denkſchrift über dieſe Raupe hinterlaſſen, welche ſich 
durch ſeine gewöhnliche Genauigkeit auszeichnet. 
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Um eine neue Wohnung zu bilden, heftet ſich die Raupe 
an die untere Seite eines Samkrautblattes, durchdringt mit 
den Kiefern einen Theil des Blattes und nagt nachher all⸗ 
mählig eine krumme Linie, indem ſie die Form des Stückes 
bezeichnet, welches ſie abzulöſen wünſcht. Wenn die Raupe 
ein Stück, welches ſich für ihren Zweck eignet, wie von einem 
Tuch abgeſchnitten hat, fo iſt fie mit der Hälfte des zum 
Zelte erforderlichen Materials verſehen. Sie hält dies Stück 
mit ihren Oberkiefern und bringt es an die untere Seite 
ihres Blattes oder eines anderen, welches ihr am paſſend⸗ 
ſten iſt. Dort wird es ſo hingelegt, daß der untere Theil — 
die Seite, welche der untere Theil des ganzen Blattes war 
— nach dem untern Theil eines neuen Blattes hingewandt 
wird, ſo daß die inneren Wände der Zelle oder des Zeltes 
immer aus der unteren Seite von zwei Blatttheilen gebildet 
werden. Die Blätter des Samkrautes find an der unteren 
Seite etwas concav; fo erzeugt ſich die Raupe eine hohle 
Zelle, obgleich die Ränder vereinigt find. 

Die Raupe ſichert die Lage des Blattes durch Fäden 
weißen Geſpinnſtes. Alsdann webt ſie in der Höhlung ein 
Geſpinnſt, welches etwas dünn aber ſehr dicht iſt. Dort 
ſchließt ſie ſich ein, um nur in der Form eines vollkommenen 
Inſektes wieder zum Vorſchein zu kommen; bald verwandelt 
ſie ſich in eine Puppe. In dieſem Geſpinſt berührt kein Theil 
das Waſſer, während das Blätterzelt, mit Geſpinnſt gefüttert, 
unter dem Waſſer erbaut iſt. Dieſe Thatſache beweist, daß 
die Raupe eine beſondere Kunſt übt, wodurch ſie das Waſſer 
zwiſchen den Blättern abhält. 

Wenn die Raupe, welche ſo ein Blattſtück gegen ein 
anderes Blatt geheftet hat, zur Verwandlung in die Puppe 
nicht bereit iſt, ſo verfertigt ſie ein Zelt oder eine Wohnung, 
die fie überall mit ſich herumtragen kann. Sie beginnt durch 
leichte Anheftung des Stückes an das vollkommene Blatt, 
indem ſie Zwiſchenräume zwiſchen dem Stück und dem Blatt 
läßt, woraus ſie den Kopf hervorſtrecken kann. Das ſo 
angeheftete Stück dient als Muſter, um ein ähnliches Stück 
im andern Blatte auszuſchneiden. Die Raupe legt die 
Stücke genau zuſammen, mit Ausnahme eines Endes vom 
Oval, wo eine Oeffnung für das Inſekt gelaſſen iſt, um 
den Kopf hindurch zu ſtoßen. Wenn die Raupe zur Aenderung 
ihrer Lage geneigt iſt, fo zieht fie ſich durch ihre ſchuppigen 
Beine, auf dem Blatte feſtgeheftet, weiter. Die häutigen 
Glieder, welche gegen die inneren Seiten des Zeltes genie⸗ 
tet find, zwingen fie, dem vorderen Theil des Körpers beim 
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Vorrücken zu folgen. Die Raupe ſtreckt auch ihren Kopf, fo 
oft ſie freſſen will, aus dem Zelte heraus. 

Auf dem gemeinen Sternmier, Hühnerdarm (Stellaria 
media Lin.), findet ſich gegen Ende Juli eine weiche, glatte, 
grüne Raupe von mittlerer Größe, welche drei braune, 
weiß geſäumte Flecken auf dem Rücken, ſechs Beine und zehn 
beinartige Knorren hat, und deren Bau der Beobachtung 
werth iſt. Will fie ſich gegen Anfang Auguſt verpuppen, fo 
nagt ſie eine Zahl Blätter und Zweige des Sternmiers nach 
einander ab und ordnet ſie in ein ovales Geſpinnſt, welches 
äußerlich ziemlich raub und unvollendet, aber innen glatt, 
gleichformig und mit weißem Geſpinnſt tapezirt iſt. Hier 
erleidet ſie ihre Verwandlung in Sicherheit, und wenn die 
1 der Verpuppung im folgenden Juli vorüber iſt, ſo 
ommt ſie in der Form eines a en Nachtſchmetterlings 
mit verſchiedenen braunen Punkten oben und einem braunen 
Band auf jedem der vier Flügel unten heraus. Sie beſitzt 
auch eine Art e 

Auf der cypreſſenblättrigen Wolfsmilch (Euphorbia cypa- 
rissias) findet ſich gegen Ende Oktober eine Raupe von mitt⸗ 
lerer Große mit dünnen Haarbüſcheln und ſchwarzen, weißen, 
rothen und braunen Streifen. Die Blätter der Pflanze, welche 
die Form kurzer, enger Grashalme haben, werden von der 
Raupe 1 Bau ihres Geſpinnſtes el n welches ſie mit 

roßer Nettigkeit und Regelmäßigkeit ausführt; das Ende 
edes Blattes, nachdem es von der Pflanze gelöst iſt, wird 
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Sig. 60 und 61. Raupe der cypreſſenblättrigen Wolfsmilch mit einem 
Geſpinnſt auf einem Zweige (Koronyeta Euphrasiae?), 
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an den Stengel geheftet und die andern Blätter, fo wie fie 
hinzukommen, parallel damit geſtellt; die andern Enden aller 
find nach innen gebogen, fo daß fie eine gleichformig gerundete, 
länglichte Figur, an einem Ende etwas größer, wie am an⸗ 
dern, bilden. 

Eine Raupe, die ein ähnliches Geſpinnſt bildet, findet 
ſich auf einer noch gewöhnlicheren Pflanze, dem gelben Löwen⸗ 
maul (Antirrhinum linaria). Sie ift beinahe wie ein Blut⸗ 
egel geformt, von mittlerer Größe, gelb und Schwarz ges 
ſtreift. Sie ſpinnt ſich Anfangs September ein, indem ſie 
den äußeren Ueberzug von Pflanzenblättern und bisweilen 
aus ganzen, der Länge nach gelegten Blättern bildet, wobei 
das Ganze mit großer Symmetrie und Nettigkeit angeordnet 
iſt. Der Schmetterling erſcheint im folgenden Juni. Es iſt 
bemerkenswerth als eines der auffallendſten Beiſpiele in⸗ 
ſtinktartiger Vorſicht, daß die Raupen, welche einen ſo feſten 
Bau ausführen, länger in der Verpuppung bleiben, wie die⸗ 
fenigen, welche nur ein lockeres Geſpinnſtgewebe bilden. Die 
letzteren erleiden meiſt ihre endliche men ede nach weni⸗ 
gen Wochen. Erſtere bleiben den größeren Theil des Jahres 
verpuppt und erſcheinen im vollkommenen Zuſtand erſt im 
nächſten Sommer, nachdem ſie ihren Bau vollendet haben. 

Dies iſt ein charakteriſtiſches Beiſpiel des Inſtinktes, 
welcher dieſe kleinen Geſchöpfe zu Handlungen, die gleichſam 
durch Klugheit eingegeben ſind, führt und worin ſie eine 
vollkommene Kunde der Zeit bis zu ihrer letzten Verwand⸗ 
lung zeigen, mag dieſelbe lang oder kurz ſein. Wir können 
nicht zugeben, daß die Raupe bei Webung und Zubereitung 
ihres Geſpinnſtes für den Puppenzuſtand wirklich nachdenkt, 
oder wirklich vorher weiß, was hinſichtlich ihrer ſtattfinden 
wird. Sie beginnt eine Arbeit, worüber ſie früber keine 
Erfahrung beſitzt, und welches in derſelben Weiſe ausgeführt 
wird, wie jede Raupe derſelben Art baut. Ihre Arbeit und die 
Zeit des Anfanges derſelben iſt vorher feſtgeſetzt; ein inſtinkt⸗ 
artiger Antrieb reizt und leitet fie, und mit dieſem Inſtinkt 
ſtehen ihre organiſchen Gaben in genauer Uebereinſtimmung; 
auch leitet dieſer Inſtinkt niemals zu Arbeiten, zu welchen 
ein Thier nicht begabt iſt. Bonnet ſagt: „Dieſelbe Weisheit, 
welche mit ſo viel Kunſt die verſchiedenen Organe der Thiere 

ebaut und angeordnet und ſie zu einem beſtimmten Zweck 
Hin hat zuſammenwirken laſſen, hat auch dafür geſorgt, daß 
die verſchiedenen Verfahrungsweiſen, welche die natürlichen 
Reſultate der thieriſchen Oekonomie find, auf denſelben Zweck 
einwirken. Das Geſchöpf wird durch eine unſichtbare Hand 
zu ſeinem Zweck geleitet, es führt mit Genauigkeit und durch 
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eine Anſtrengung die von uns fo ſehr bewunderten Werke 
aus; es ſcheint uns vernünftig zu handeln, zu feiner Arbeit 
in paſſender Zeit zurückzukehren und ſeinen Entwurf im 
Nothfall zu ändern. Allein in Allem dem gehorcht es nur 
dem geheimen Einfluß, der es zur Thätigkeit treibt. Es iſt 
nur ein Werkzeug, welches ſeine Handlungen nicht zu beur⸗ 
theilen vermag und wird vom Schöpfer zur Thätigkeit gelei⸗ 
tet, welcher für jedes Inſekt ſeine beſondere Arbeit beſtimmt 
hat, ebenſo wie er die Bahnen jedes Planeten beſtimmte; 
wenn ich deßhalb ein Inſekt an dem Bau eines Neſtes oder 
an einem Geſpinnſt arbeiten ſehe, ſo werde ich mit Ehrfurcht 
erfüllt, denn es ſcheint mir, ich ſei ein Zuſchauer bei einem 
Schauſpiele, wo der höchſte Künſtler hinter dem Vorhang 
e iſt.“ 

Eine kleine Art Raupe, welche ſich auf alten Mauern 
findet und ſich von kleinen Mooſen und Flechten nährt, äußert 
ein der Aufmerkſamkeit werthes Verfahren. Aeußerlich gleicht 
fie den Raupen des kleinen Kohlſchmetterlings (Pontia ra- 
pae) und iſt 1 und bläulich. Das Material, welches 
ſie beim Bau ihrer Geſpinnſte gebraucht, beſteht aus dem 
Kraute und den Stengeln des grünen Mooſes, das ſie in 
paſſende Stücke zerſchneidet, wobei ſie zugleich ein Stück 
Erde, worauf daffelbe wächst, ablöst. Dieſe Raupen ordnen 
dies Moos auf den Mauern ihres Baues mit dem Moos 
nach außen und der Erde nach innen und bilden eine Art 
Gewölbe aus den dünnen Stücken der grünen Moosdecke, 
die aus der Oberfläche der Mauer gegraben find. Die ver⸗ 
ſchiedenen Stücke ſind ſo nett vereinigt, daß man das Ganze 
für einen in ovaler Form gewachſenen und über die andere 
Mauer etwas erhabenen Moosbüſchel halten könnte. Werden 
dieſe Raupen in eine Büchſe mit etwas Moos und Erde 
verſchloſſen, ſo bauen ſie damit Zellen in Form einer hohlen 
Kugel, die hübſch geflochten und unterwoben find. 


Fig. 62. Mooszelle einer kleinen Raupe (Bryophila perla 7 
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Im Mai 1829 fanden wir auf der Mauer von Green⸗ 
wich Park eine große Maſſe Raupen, deren Verfahren einige 
Aehnlichkeit mit dem der von Neaumur befchriebenen zeigte. 
Sie waren von mittlerer Größe und hatten einen dunklen 
Orangeſtreifen auf dem Rücken. Kopf und Seiten des Kör⸗ 
pers waren ſchwarz und der Bauch grünlich. Ihre Woh⸗ 
nungen waren finnreich und ſorgfältig ausgeführt. Eine 
Raupe dieſer Art ſcheint entweder einen Theil der Mauer 
ſich aufzuſuchen, wo der Mörtel eine Höhlung enthält, oder 
wi ſich eine ſolche, die ſich für ihren Zweck eignet, aus. 

eber der Oeffnung der Höhlung in dem Mörtel baut ſie 
eine gewölbte Wand, ſo daß eine beträchtlich größere Kam⸗ 
mer wie die von andern bauenden Raupen entſteht. Sie 
ſammelt ſich Körner von Mörtel, Ziegelſteinen oder Flechten 
und heftet ſie vermittelſt ihres Geſpinnſtes feſt an den Bau. 
Da einige dieſer gewölbten Mauern 1 bis 1½“ lang und 
ungefähr “ weit und tief waren, fo kann man ſich 
denken, daß kein geringer Fleiß und Sorgfalt zur Vervoll⸗ 
ſtändigung des Werkes erheiſcht wurde. Es find jedoch nur 
wenig Stunden erforderlich, um den Bau von der Grund⸗ 
lage zu erheben. Wie alle anderen bauenden Inſekten ge⸗ 
braucht dieſe Raupe ihren Körper als Maß, theils auch als 
Muſter oder vielmehr als ein Centrum, um die Wände zu 
bilden, indem ſie ſich in die Runde mit dem von ihr zu 
bauenden Bogen concentriſch krümmt. 5 

Die von Reaumur als auffallend bei moosbauenden 
Raupen erwähnte Nettigkeit iſt auch bei dieſen zu beobachten; 
betrachtet man die Oberfläche der Mauer, fo könnte Jemand, 
welcher mit dieſem Bau unbekannt wäre, nicht entdecken, 
wo derſelbe ſich an der Außenſeite, ihrem gewöhnlichen Orte, 
in gleicher Fläche mit der Mauer, befindet. Nur wenn der 
Entomolog fie öffnet, kann der Baumeifter in feiner Kam⸗ 
mer liegend entdeckt werden. Wird ein Theil der Wand ab⸗ 
Nee ſo beginnt die Raupe ſogleich die Breſche auszu⸗ 
eſſern, indem ſie Stückchen Mörtel und Flechten herein 
bringt, bis man den neuen Theil von dem alten kaum 
unterſcheiden kann. 


Baukunſt d. Inſekten. 11 
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Behntes Kapitel. 


Strohwürmer und in Holz grabende Raupen. 


Eine ſehr intereſſante Klaſſe von Larven lebt unter 
Waſſer, wo ſie ſich bewegliche Wohnungen aus verſchledenem 
Material fe nach ihrer Gewohnheit oder nach der Beſchaffen⸗ 
heit der in ihrem Bereich liegenden Stoffe verſchafft. Unter 
dem Material dieſer merkwürdigen Larven, welche die Fiſcher 
unter dem Namen Strobwürmer, die Naturforſcher als Lar⸗ 
ven der Haarflügler (Trichoptera, Kirby et Spence) kennen, 
können wir Sand, Steine, Muſcheln, Holz und Blätter er⸗ 
wähnen, die geſchickt verbunden und ſtark gekittet ſind. Eine 
dieſer Larven bildet ein hübſches Gehäuſe von Blättern, die 
der Länge nach zuſammengeleimt find, die jedoch eine ge⸗ 
nügend große Oeffnung für den Bewohner zum Hindurch⸗ 
ſtecken ſeines Kopfes und ſeiner Schultern haben, wenn er 
fih nach Nahrung umſehen will. 


Fig. 63. Blaͤtterneſt des Strohwurms. 


Eine andere Art braucht Schilf, Gras, Stroh, Holz 
u. ſ. w., wobei fie jedes Stück ſorgfältig an das andere 
klttet; häufig ändert der Strohwurm das Ganze, indem er 
ein breiteres Stück wie das übrige zur Bedeckung des Ein⸗ 
gangs hinzufügt, ſo daß er von oben nicht geſehen werden 
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Fig. 64. Schilfneſt des Strohwurms. 


kann. Ein mühſamerer Bau wird von dem Strohwurm 
einer ſchönen Früblingsfliege gebildet, welche eine Gruppe 
von Waſſerpflanzenblättern als rundliche Kugel zuſammen⸗ 
webt und ſich im Innern eine Zelle zur Wohnung bildet. 
Folgende Figur nach Röſel gibt einen genaueren Begriff von 
dieſem Bau wie eine lange Beſchreibung. 


Fig. 65. 


Eine andere Art dieſer Waſſerbaumeiſter gebraucht die 
dünnen Schalen einer jungen Süßwaſſermuſchel (Planorbis), 
um eine bewegliche Grotte zu bilden; da dieſe Schalen meiſt 
bewohnt find, ſo hält ſie die armen Thiere als Gefangene 
und ſchleppt ſie ohne Gnade mit ſich fort. Dieſe Grotten 
bauenden Larven find in Teichen ziemlich gewöhnlich. 

Eines der auffallendſten Beiſpiele ihrer Geſchicklichkeit 
findet ſich in den Bauten, deren hauptſächlichſtes Material 
aus kleinen Steinen beſteht. Die Aufgabe der Larve beſteht 
in der Verfertigung einer Röhre von der Weite der Höhlung 
eines Weizenſtrohhalms oder eines Rabenfederkieles, welche 
glatt und gleichförmig iſt. Da nun das Material aus klei⸗ 


Fig. 66. Muſchelneſter der Strohwürmer⸗ 


nen, winkeligen und unregelmäßigen Steinen beſteht, ſo 
ergibt ſich die Schwierigkeit, dieſe Aufgabe a löſen, als bes 
trächtlich, wo nicht als unüberwindlich; dieſe kleinen Bau⸗ 
meiſter aber erreichen ſtets ihren Zweck, indem ſie geduldig 
die Steine unterſuchen und nach feder Seite hin umdrehen. 
Dies jedoch iſt nur ein Theil der Aufgabe, welche durch eine 
andere Bedingung verwickelter wird, nämlich, daß die untere 
Oberfläche flach und glatt ohne vorragende Winkel ſein muß, 
welche das Fortſchreiten verhindern könnten, wenn die Woh⸗ 
nung auf dem Boden eines Baches ing gen wird. Die 
Auswahl der Steine läßt ſich dadurch erklären, daß dieſe 


Fig. 67. Steinneſt des Strohwurms. 


Art in Strömen lebt, wo ſie ohne das Gewicht der Woh⸗ 
nung ſicherlich fortgeſchwemmt würde. Deßhalb wählt auch 
die Larve meiſt größere Steine, wie fie ſonſt brauchen würde; 
deßhalb auch finden wir oft bei kleinen Steinen und Sand 
einen großen Stein als Ballaſt hinzugefügt. In andern 
Fällen, wenn das Material zu ſchwer iſt, wird ein Stück 


Fig. 68. Ein Sanbneft mit einem Stein, 


leichtes Holz oder ein hohler Strohhalm, um das Ganze 
ſchwimmend zu halten, hinzugefügt. 


Jig. 69. Neſt des Strohwurms, durch Stroh ſchwimmend erhalten. 


Auffallend iſt der Umſtand, daß in allen dieſen Fällen 
der gebrauchte Kitt bei ſtehendem Waſſer der Puzzolanerde 
(dem römiſchen Cement) noch überlegen und darin unlösbar 
iſt. Die Larven ſelbſt ſind für ihre Lebensweiſe bewunde⸗ 
rungswürdig geeignet, denn der Theil ihrer Körper, welcher 
ſtets im Gehäuſe verſchloſſen iſt, hat die Weichheit eines 
Mehlwurmes oder einer Raupe, während Kopf und Schul⸗ 
tern, welche weit, um Nahrung zu ſuchen, hervorragen, 
ſehr feſt und hart und deßhalb der Beſchädigung wenig aus⸗ 
geſetzt ſind. Wir haben mehre Verſuche mit Strohwürmern 
angeſtellt, um deren Bauweiſe zu erkennen. Wir nahmen 
ihnen ihre kleinen Wohnungen und gaben ihnen Material, 
neue 8 bauen, wobei wir ihr Verfahren von Fegung des 
erſten Steines oder der erſten Muſchel im Bau an beo achteten. 
Zuerſt arbeiten ſie ſehr plump, indem ſie eine große Anzahl 
Stückchen von allerlei Material mit bloßen Geſpinnſtfäden 
an einander hefteten. Viele derſelben brauchen ſie niemals 
im vollkommenen Bau. Sie gleichen alsdann einem unge⸗ 
Ben Arbeiter, der feine Hand verſucht, bevor er ein 
ſchwieriges Werk beginnt. Ihr Hauptzweck iſt immer dahin 

erichtet, viel Material im Bereich zu haben; iſt nämlich 
ſhre Wohnung gehörig begonnen, fo ſchließen ſie ſich darin 
ein und bringen nicht mehr wie die Hälfte ihres Kör ers 
hervor, um ſich Material zu verſchaffen; haben ſie einen 
Stein, eine Muſchel oder ein Binſenſtück in ihren Bereich 
gebracht, ſo verwerfen ſie es oft als unpaſſend. 
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In Holz grabende Naupen, 


Inſekten, obgleich mitunter durch blinden, underftänbigen 

eine 
merkwürdige Anpaſſung der Mittel an den Zweck. Wir können 
dies durch das Verfahren der Weidenraupe oder des Weiden» 
holzbohrers (Cossus ligniperda) erläutern, den wir bis zur 
endlichen Verwandlung beobachteten. Dieſe in Mitteleuropg 


Fig. 70. Weidenraupe in einem Weidenbaum. 


Häufige Raupe nährt ſich vom Holz der Weiden, Eichen, Pap⸗ 
peln und anderer Bäume, worin ſie ausgedehnte Gänge ein⸗ 
frißt; ſie iſt nicht mit dem Schutz dieſer Gänge in kalten Mo⸗ 
naten zufrieden, vor deren Beginn fie eine Höhlung im Baum 
ausgräbt, wenn, fie keine fertige vorfindet, die groß genug 
if, um ihren Körper in gebogener oder zufammengewidelter 
Lage 4 halten. 

n einem von uns beobachteten Neſte, welches wir durch 
Durchſägung einer alten Pappel auffanden, war die Raupe 
nicht mit den bloßen Wänden, die ſie in dem Baume aus⸗ 
gehöhlt hatte, en geweſen, ſondern fie hatte dieſelben 
mit einem Stoffe gefüttert, der ſo dick und warm wie grobes 
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Fig. 71. Winterneſt der Weidenraupe (Weidenholzbohrer, Cossus 
ligmperde). 


Wollentuch war, und aus Holzſpänen mit ſtarkem Geſpinnſt 
beſtand. In dieſem warmen Aufenthaltsorte hätte die Raupe 
den Winter, ohne zu freſſen zugebracht, wäre ſie nicht von 
uns geftört worden; als fie aber in ein warmes Zimmer ge⸗ 
bracht und mit einigen Holzflücken unter ein Glas geſetzt 
war, die ſie freſſen konnte, wenn ſie Neigung hegte, erwachte 
ſie aus ihrem ſchlafenden Zuſtande, und begann ſich zu be⸗ 
wegen. Bald auch baute ſie ſich eine neue Zelle, die nicht 
weniger ſinnreich wie die erſtere verfertigt war; ſie konnte 
oder wollte nicht in ein Kieferbrett nagen, welches mit dem 
Glas darüber zu ihr gelegt wurde; ſie ließ daſſelbe unbe⸗ 
rührt und legte 1 0 die Grundlagen ihres Baues; ſie bil⸗ 
deten alsdann eine Decke für ſich, welche derjenigen durch⸗ 
aus ähnlich war, aus welcher wir fie herausgenommen hatten; 
dieſelbe beſtand aus Holzſpänen, die von dem ihr als Nah⸗ 
rung gegebenen Holze gelöst worden waren; das größte Stück 
deſſelben wurde als feſte Decke und Schutz des Ganzen ger 
braucht. Die Raupe blieb bewegungslos und ohne Nahrung 
bis zur Wiederkehr der Wärme im nächſten Frühjahr, nagte 
dann ihren Weg heraus, und fraß ungemein gierig, um ihr 
langes Faſten auszugleichen. Dieſe Raupen brauchen drei 
Jahre, um zu ihrer endlichen Verwandlung in geflügelte In⸗ 
ſekten zu ge 7 ſobald aber eine der erwähnten ausge⸗ 
wachſen war, begann ſie eine Zelle für ihre Verwandlung 
vorzubereiten. Wir wollen nicht ſagen, daß fie durch frü⸗ 
here Erfahrung ihre Geſchicklichkeit En hatte, indeß die 
zweite Zelle war bei weitem beſſer wie die erſtere. In der 
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erſteren war nur ein großes Holzſtück gebraucht; in der zweiten 
in zwei Stücke in ſolcher Weiſe geftellt, daß ſie ſich ein- 
ander hielten, und unter dem ſo gebildeten Winkel war ein 
länglicher Bau verfertigt, der wie früher aus Holzſpänen 
und Geſpinnſt beſtand, allein ein ſtärkeres Gefüge wie die 
Winterzelle zeigte. Nach einigen Wochen kam der Schmet⸗ 
terling zum Vorſchein. 


ig. 72. Neſt einer Weidenraupe, nach einem Exemplar abgezeichnek 
l R welches bie Puppe zeigt. a W 


Eine in Holz bohrende Raupe von einem ſelteneren 
Nachtſchmetterling wie die frühern (Aegeria asiliformis, 
Stephens) offenbart große Geſchicklichkeit im Bau ihrer Zelle 
für die Verwandlung. Wir beobachteten ein Dutzend der⸗ 
ſelben während des Sommers 1829 in dem Stamm einer 
Pappel, von welcher eine Seite ohne Rinde war. Diefen 
Theil des Stammes ſuchten ſich alle Raupen zur Bildung 
ihres Zufluchtsortes aus; man ſah keine einzige auf dem⸗ 
jenigen Theile des Baumes, wo die Rinde ſich vorfand. Der 
Scharfſinn des kleinen Baumeiſters zeigte ſich darin, daß er 
die Zelle beinahe bis zur Oberfläche des Holzes ausgrub, und 
nur eine kleine Decke unzerbrochenen Holzes, ſo dünn wie 
Schreibpapier n Bevor der Schmetterling ſeinen 
Weg durch dieſe ſchwache Decke brach, hätte man nicht ver⸗ 
muthen können, daß ein Inſekt unter dem glatten Holze 
wohnte. Wir beobachteten wie mehre dieſer Inſekten durch 
die Decke brachen, unter welcher außerdem ein runder be⸗ 
weglicher Deckel von einer Art braunen Wachſes vorhanden 
it, Eine andere merkwürdige Raupe findet ſich auf den 
Blättern der Weide und der Pappel, und bildet im Schmet⸗ 
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terlingszuſtand den Gabelſchwanz, Hermelinvogel (Cerura 
vinula). Die Raupe wird aus braungefärbten glänzenden 
Eiern von der Größe eines Nadelknopfes erzeugt, welche 
ein, zwei oder mehre auf der Oberfläche eines Blattes ge⸗ 
legt werden. Im Laufe von ſechs bis acht Wochen, worin 
ſie die Haut dreimal wechſelt, gelangt ſie zum vollen Wuchs, 
und iſt alsdann fo dick, und beinahe fo lang, wie ein Manns⸗ 
daumen; alsdann beginnt ſie einen Bau vorzubereiten, wor⸗ 


Fig. 73. Eier des Cerura vinula (Gabelſchwanzes). 


in die Puppe während des Winters mit Sicherheit ſchlafen 
kann. Da wir mehr wie einmal die Arbeit beobachtet haben, 
können wir die Einzelnhetten des Verfahrens angeben. Die 
Raupe verdankt ihren Schutz nicht dem Loche eines Baumes 
oder einem überhängenden Zweige, ſondern allein der Feſtig⸗ 
keit des von ihr errichteten Baues. Das von ihr gebrauchte 
Material beſteht aus der Rinde des Baumes, worauf die 
Zelle gebaut iſt; kann ſie ſich daſſelbe nicht verſchaffen, ſo iſt 
fie mit Anwendung eines entſprechenden Materials, welches 
in ihrem Bereich liegt, zufrieden. Eine, die wir in einer 
Schachtel eingeſchloſſen hatten, brauchte das marmorirte Pa⸗ 
pier, womit dieſelbe gefüttert war, anſtatt der Rinde.“ Sie 


„Regumur hat mit Recht bemerkt, daß Raupen, bie auf ihren Pflan⸗ 
zen frei find, nur zufällig bei Verfertigung ihrer Geſpinnſie beobachtet 
werben können, well bie größere Zahl die Pflanzen verläßt, worauf fe 
ſich nährten, um einen Ort in einiger Entfernung ſich auf ufuchen. Wlll 
man ir Verfahren beobachten, fu muß man fie eingeſchloſſen halten, 
forscher fle f in Büchſen oder Schachteln mit Fenſtern, wo der Natur⸗ 
forfcher ſte ſtets betrachten kann. Unter ſolchen Um Nänben jeboch können 
wir vielleicht nicht wiſſen, welche Baumaterialien ſie gebrauchen. Eine 
rothe Raupe mit einigen Haaxbüſcheln, die Neaumur im Juli er ben 
Blumenbuſcheln einer Neſſel fand, und welche die Blätter verwarf, be⸗ 
gann nach weniven Tagen, um ihr Geſpinnſt vorzubereiten, den Pa⸗ 
pierdeckel der Buchſe zu benagen, worein fie gelegt worden war. Dies 
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wob zuerſt ein dünnes Geſpinnſt um den Rand des Platzes, 
den fie ſich zu ihrem Gebäude ausgeſucht hatte. Als der Ums 
riß fertig war, beſtand das nächſte Verfahren darin, daß fle 
jeden Faden durch Hinzufügung mehrer paralleler kräftigte, 
und dieſe alsdann in einen einzigen Faden eee 
indem fie ihre mit Leim verſehenen Oberkiefern die Linie 


hinabgleiten ließ. Die Zwiſchenräume, welche ſo durch Zu⸗ 

ſammendrückung der parallelen Faden erweitert wurden, wur⸗ 

den dann ſogleich mit friſchen eden ausgefüllt, bis zuletzt 
eben. 


nur ſehr kleine Räume übrig b 


Fig. 74. Anſatz zur Zelle des Gabelſchwanzes. 


Bet dieſem Theil des Verfahrens kam das Papier in 
Anwendung, indem kleine Theilchen abgenagt und zu Ma⸗ 
ſchen geleimt wurden. Die Papierſtückchen wurden jedoch 
nicht in die Maſchen allein gebracht; der ganze Bau war am 
Ende dick damit geſtopft. Ungefähr nach einem halben Tage, 
nachdem der erſte Faden geſponnen war, wurde der ganze 
Bau vollendet. Zuerſt war er etwas weich und wich einem 
Drucke mit dem Finger, nach der Trocknung aber wurde er 
fo hart, daß man ihn kaum mit der Spitze eines Federmeſ⸗ 
ſers durchdringen konnte. 


war nattrlich ein Materigl, das fie ſich auf dem Felde nicht hatte ver⸗ 
ſchaſſen konnen, allein es lag für fie am nächften an der Hand; fie hatte 
war Neffelftiel und Blätter, brauchte aber niemals ein Stückchen von 
eiben. Als Regumur fand, daß fte ſich rurch den Papierdeckel der Büchſe 
en könne, fügte er zum Deckel Stücke gerunzelten Papiers hinzu 
I f biefelben mit einer Nadel; auch dieſe zupfte fie in Stücke, 
ſich für ihren Bau eigneten, womit ein Tag verging Der Schmet⸗ 
terling erſchlen nach vier Wochen und war bräunlich, weiß oder viel⸗ 
mehr Mate geſprenkelt. Auch Bonnet erwähnt ein Belſpiel, worin Rau⸗ 
5 apier gebrauchten, wenn fie ſich kein anderes Material verfchaffen 
en. 


und 
die 


Fig. 75. Zelle der Larve des Gabelſchwanzes. 


Hier wirft ſich die Frage auf, wie der Schmetterling, 
der nicht wie die Raupe, mit Oberkiefern zum Nagen 
verſehen iſt, durch eine ſo harte Mauer ſich einen Ausgang 
bilden kann. 18 und Spence nahmen an, daß der 
Schmetterling eine beſondere Säure beſitzt, um damit einen 
Durchgang aufzulöſen. Wir haben ein Exemplar des Ge⸗ 
häuſes eines Gabelſchwanzes, worein eine Schlupfweſpe, 
ungeachtet der Stärke, Eier gelegt hatte. Im Beginn des 
Sommers, als wir erwarteten, der Schmetterling werde 
hervorkommen, und die Wirkung der Säure Ei beobachten 
hofften, erſtaunten wir, daß eine große Schlupfweſpe her⸗ 
vorkam, während eine andere, ei folgen wollte, ſtecken 
blieb und ſtarb. Als wir die Zelle von der Büchſe lösten, 
fanden wir noch mehre andere, welche ebenfalls hatten ent⸗ 
weichen wollen und geſtorben waren. 


N 


Fig. 76. Schlupfweſpe (Ophion luteum), nach dem erwähnten Exemplar 
abgebildet. 2 


Unter den in Holz arbeitenden Larven iſt die eines Kä⸗ 
ſers (Callidium violaceum) zu erwähnen, wovon Kirby einen 
intereſſanten Bericht gegeben hat. Dies Inſekt lebt haupt⸗ 
ſächlich von Kiefernholz, welches einige Zeit gefällt war, ohne 
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daß man die Rinde abnahm; man findet es aber auch auf 
anderem ca Obgleich man es mitunter in Großbrittannien 
antrifft, ſcheint es dort nicht eingeboren zu ſein. Der Um⸗ 
ſtand, daß dieſes zerſtörende kleine Thier nur dasjenige Hol, 
angreift, welches von der Rinde nicht entblößt wurde, iR 
von allen Perſonen, welche mit dieſem Artikel zu thun ha⸗ 
ben, zu beachten; die Rinde bietet nämlich nicht allein dieſen, 
ſondern verſchiedenen andern Inſekten eine Verſuchung, und 
viel Schaden ließe ſich verhüten, wenn die Bäume 110 
nach dem Fällen der Rinde beraubt würden. Das Weibchen 
beſitzt am hinteren Ende ſeines Körpers eine flache zurück⸗ 
ziehbare Röhre, die es zwiſchen Rinde und Holz in der Tiefe 
von (,“ einſteckt, worauf es ein einziges Ei legt. Nimmt 
man die Rinde fort, ſo iſt es leicht, dem ganzen Verfahren 
der Larve, vom Orte an, wo fie ausgebrütet wurde, bis zu 
demjenigen nachzuſpüren, wo ſie ihre vollſtändige Größe er⸗ 
reicht. Zuerſt ſchreitet ſie in geſchlängelter Richtung vor⸗ 
wärts, füllt den zurückgelaſſenen Raum mit Exerementen, 
die Sägeſpänen gleichen, und verſchließt ſo ſeinen Feinden 
außen den Eingang. Iſt ſie zu ihrem höchſten Umfang ge⸗ 
langt, ſo beſchränkt es ſich nicht auf eine Richtung, ſondern 
arbeitet in einer Art Labyrinth vorwärts und rückwärts, wo⸗ 
durch das Holz unter der Rinde eine ſehr HILL 
Oberfläche erhält; dadurch wird ihr Weg beträchtlich weit. 
Die Holzſchicht mit den Wegen zeigt, genau unterſucht, 
ein ſonderbares von dem Nagen der Kiefern verurſachtes 
Aeußere, welche eine Menge kleiner verzweigter Kanäle aus⸗ 
höhlen. Iſt das Inſekt im Begriff, den Puppenzuſtand an⸗ 
zunehmen, ſo bohrt es ſchräg in das feſte Holz, oft an 3“ 
tief und ſelten weniger wie 2% fo daß beinahe halb ey⸗ 
Iindriſche Locher genau von der Geſtalt der ſie bewohnenden 
Larve entſtehen. Zuerſt könnte man ſich wundern, wie ein 
ſo kleines und ſcheinbar ſchwaches Thier Kraft beſitzt, eine 
fo tiefe Grube auszuhöhlenz unterſuchen wir aber die Kie⸗ 
fern, ſo hört das Erſtaunen auf. Dies ſind große dicke und 
feſte Kegeldurchſchnitte der Länge nach getheilt, die beim 
Kauen die ganze innere Oberfläche auf einander anwenden, 
o daß fie die Nahrung wie ein Paar Mühlſteine zermalmen. 
nor Larven kommen im Oktober aus; man vermuthet, 
daß ſie gegen Anfang März den Puppenzuſtand annehmen; 
an dem Punkt in der Rinde, welcher dem Loch gegenüber 
liegt, von wo ſie ins Holz ſtiegen, nagen die vollkommenen 
Inſekten ihren De heraus, meift zwiſchen Mitte Mat und 
Juni. Dieſe Inſekten ſollen nur des Nachts fliegen, man 
kann ſie aber des Tages auf dem Holze meiſt ſitzend finden, 
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wo fie ausgekommen find. Die Larven entbehren der Füße, 
find bleich, gefaltet, etwas haarig, oben conver und in drei⸗ 
zehn Abſchnitte getheilt; der Kopf iſt groß und conver. 
Ein auffallenderes Beiſpiel ſinnreicheren Baues läßt ſich 
nicht leicht aufweiſen, wie der Bau einer kleinen Raupe, 
welche man auf der Eiche im Mai findet, und wovon Kirby 
und Spence vermuthet, es ſei die der Pyralis strigulalis. 
Sie iſt weißlich gelb, mit leichter Fleiſchfarbe und mit Büſcheln 
rother Haare auf jedem Abſchnitt und zwei braunen Punkten 
hinter dem Kopf; ſie hat 14 Füße und der obere Theil des 
Körpers iſt weit flacher wie gemeiniglich bei Raupen. Be⸗ 
innt dies ſinnreiche kleine Infekt, die Bildung ſeiner Zelle, 
o wählt es ſich einen glakten jungen Eichenzweig nah an 
der Ausſtreckung der Schößlinge, deren Winkel ihm einigen 
485 gewähren kann. Alsdann mißt es mit ſeinem Körper 
als Maßſtab den zum Bau beſtimmten Raum, deſſen Grund⸗ 
lage von dreieckiger Form mit der Spitze am unteren Ende 
iſt. Der Bau felbft beſteht aus kleinen rechtwinklich riemen⸗ 
förmigen Stücken der äußeren Rinde des Zweiges, die aus 
der unmittelbaren Nähe ausgeſchnitten iſt; das Inſekt ſelbſt 


Fig. 77. Vergrößerte Zellen der Pyralis strigulalis? 
a Die Wände vor der Vereint e die vereinigten, aber nicht oben 
en 


verſchloſſenen Wände; e Seitenanſicht des vollendeten Baues.“ 
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macht ſich, um Material zu ſuchen, nicht weiter auf den 
Weg, wie die Länge ſeines Körpers beträgt. Auf den zwei 
längſten Seiten der dreieckigen Grundlage baut es gleich⸗ 
förmige Wände, ebenfalls von dreieckiger Form, die von 
einander immer weiter aus einander gehen, je mehr ſie an 
Höhe a Dieſe find mit ſolcher mathematiſcher Ge⸗ 
nauigkeit gebildet, daß ſie genau auf einander paſſen, wenn 
ſie ſpäter in Berührung * racht werden. 

Sobald das Thier die Wände vollendet hat, welche den 
Federn eines Pfeiles gleichen, fo bringt fie dieſelben auf eine 
Weiſe zuſammen, die der von blattwickelnden Raupen gleicht, 
indem ſie dieſelben durch Geſpinnſtſtränge anzieht, bis ſie 
ſich biegen und zuſammen kommen. Sogar wenn die zwei 
längſten Seiten ſo verbunden ſind, bleibt eine Oeffnung am 
oberen Ende übrig, welche in ähnlicher Weiſe vereinigt wird. 
SA das Ganze vollendet, fo iſt genaue Anſicht erforderlich, 
um es vom Zweige zu unterſcheiden, der aus demſelben 
Material beſteht und ſolglich dieſelbe Farbe und Dan hat. 
Wahrſcheinlich iſt Verſteckung der Hauptzweck des Inſektes, 
bei Erzeugung dieſes Aeußern, weil e Grundſatz in 
era andern Beiſpielen eine ausgedehnte Erläuterung 
erhält. 
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Elftes Kapitel. 


In der Erde bauende Raupen. 


des Lattich, der Endivie und anderer Pflanzen nähren, 


Boden zubringen; auch if es nicht überraſchend, daß die⸗ 
i fich am Tage unter den Boden zurückziehen, 

u rr. 

ihre Geſpinnſte an den Orten bilden, wo ſie ſſch zu ver⸗ 
ſtecken pflegen. Allein es iſt ſehr auffallend, daß Raupen, 
welche ihr ganzes Leben auf Pflanzen und ſogar auf Bäumen 


berfertigen gerade weit mehr Raupen ihre Geſpinnſte unter 
wie über der Erde, vorzüglich diejenigen, welche nicht mit 
Haaren bekleidet ſind. 5 

Einige dieſer Raupen, welche ſich vor ihrer Verwand⸗ 
lung in den Boden begeben, bilden überhaupt kein Geſpinnſt, 
ſondern ſind mit einem groben Mauerwerk von Erde als 
Neſt für ihre Puppen zufrieden. Es iſt für uns nicht ſo noth⸗ 
wendig, deren Verfahren im Einzelnen zu beſchreiben, wie 
das derjenigen Raupen, welche Male Erfindſamkeit und Sorg⸗ 
falt zeigen. Iſt eine der letzteren aufgegraben, ſo ſcheint ſie 
uns nichts weiter wie aus einer kleinen Erdſcholle von rund⸗ 
licher oder länglicher Form, meiſt durchaus nicht gleichförmig, 
zu beſtehen. Das Innere jedoch, wenn es offen gelegt wird, 
zeigt immer eine geglättete ige e Höhlung, worin 
das Geſpinnſt oder die Puppe gefichert liegt (Fig. 79 B). 
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Die as iſt von folcher Art, wie man fie 
feuchter Erde durch ſorgfältiges Kneten ertheilen kann. Außer⸗ 
dem iſt es meiſt mit geſponnenem Tapezierwerk von mehr 
oder weniger Dicke bekleidet; letzteres läßt ſich jedoch nicht 
immer ohne Hülfe eines Vergrößerungsglaſes erkennen. Dieſe 
Art Naupen begeben ſich, ſobald ſie ihren Wuchs vollendet 
haben, in den Boden, höhlen ſich eine Zelle von län licher 
Form, und füttern dieſelben mit Erdkügelchen, von der Größe 
eines Sandkorns bis zu der einer Erbſe aus, welche ſie durch 
Geſpinnſt oder Leim in eine mehr oder weniger feſte Maſſe 
je nach der Art vereinigen, wovon jedoch alle genügen, den 
Bewohner im Winterſchlaf gegen Kälte und Näſſe zu ſchützen. 


Fig. 78. Aeußeres von Neſtern der in die Erde bauenden Naupen, 


Eines der Beiſpiele findet ſich bei Hepialus humuli, 
welcher, bevor er ſich in die Erde zurückzieht, die Wurzeln 
des Hopfens oder der Kletten frißt. Wie andere Infekten, 
weisge een unter den Boden bauen, bekleidet dieſe Raupe 
die gefitteten Erdwände der Zelle mit einem weichen Ge⸗ 
ſpinnſt, welches ſo dicht gewoben iſt, wie das der Hausſpinne. 

Ungenauere Beobachter haben geſchloſſen, daß dieſe 
Bauten durch ein ſehr rohes und ungeſchicktes Verfahren ge⸗ 
bildet würden; die Raupe thue nichts weiter, als daß fie ſich 
auf dem Boden rolle, während die Erde ſich an die leimige 
Ausſchwitzung hefte, womit ihr Körper bedeckt iſt. Dies 
Verfahren iſt von der Wahrheit ebenſo entfernt, wie die 
Angabe des Ariſtoteles, daß die Spinne ihr Gewebe aus 
Wolle verfertigt, die ſie aus dem Körper nehme; wenn die 
Raupe weiter nichts thäte, als daß ſie ſich in die Erde rollte, 
ſo würde die Höhlung nur eine lange Röhre bilden, die ge⸗ 
nau an ihren Körper paßte (Fig. 79 C), die Sache aber ver⸗ 
hält ſich durchaus anders. 

Eine ſehr genaue Beobachtung iſt ſo ſehr zur Erkennt⸗ 
niß erforderlich, daß jedes Erdkörnchen im Bau mit den 


Fig. 79. Neſter u. ſ. w. einer in Erde bauenden Raupe. 


anſtoßenden durch geſponnene Fäden verknüpft iſt, daß folg⸗ 
lich beträchtliche Zeit und Arbeit erheiſcht wurde. Dieſer Bau 
ergibt ſich noch deutlicher, wenn man eines dieſer Exrdgehäuſe 
ins Waſſer wirft, welches die Erde auflöst, a uf das 
zuſammenbindende Geſpinnſt keinen Einfluß äußert. Um dies 
1 begreifen, iſt es vielleicht nicht unintereſſant, dem kleinen 
gaumeiſter vom Beginn feiner Arbeit an zu folgen. 

Iſt eine der grabenden Raupen mit der Ernährung 
fertig, fo begibt fie ſich mehre Zoll tief in die Erde, bis fie 
eine paſſende Erdart vorfindet. Da ſie nirgends die ausge⸗ 
grabene Erde aufwerfen kann, ſo beruht das einzige Mittel, 
eine Höhlung zu bilden, darauf, daß ſie mit dem Körper 
Eindrücke macht, daß ſie ſich zu dem Zweck in die Runde 
dreht und ſo eine längliche Höhlung bildet. Würde das Neſt 
in dieſem Zuſtand gelaſſen, fo könnte das Gewölbe, wie 
Reaumur richtig bemerkt, die erforderte Zeit durch die Kleb⸗ 
rigkeit der Erde aushalten, wenn keine Veränderung in der 
Flüſſigkeit eintrete; da aber eine große Zahl ſechs bis acht 
und zehn Monate aushalten muß, ſo iſt auch ein feſter Bau 


Baukunſt d. Inſekten. 12 
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erforderlich; eine bloße Bekleidung mit Geſpinnſt genügt 
4 5 die Wände müſſen mit Geſpinnſt in einiger Dicke 
be et t werden. : 2 43 
enn eine Raupe keine Erde von genügender Feuchtig⸗ 
keit, um ſie zu erforderlicher Dichtigkeit zu kneten, finden 
kann, benetzt ſie dieſelbe mit einer zu dem Zweck ausge⸗ 
gofenen Fluͤſſigkeit; ſobald fie fo ein kleines Erdkügelchen 
ereitet hat, ſchlie Fr daſſelbe in die Wand des Gewölbes 
und befeſtigt es mit Geſpinnſt. Da jedoch der kleine Maurer 
immer auf der Innenſeite des Gebäudes arbeitet, ſo zeigt 
es ſich nicht beim erſten Blick, auf welche Weiſe er ſich Ma⸗ 
terial zur an gung einer oder zwei hinzugefügter Wände 
auf der Innenſeite der zuerſt gebauten verſchafft. 

Da das Verfahren unter dem Boden ſtattfindet, fo iſt 
es nicht leicht, die Einzelnheiten zu entdecken, denn die Raupe 
wird in Büchſen mit Glasfenſtern nicht arbeiten. Réaumur 
aber Um and die Schwierigkeit bei einer Raupe der Cu- 
cullia scrophulariae, Schrank, welcher er erlaubte, den größe- 
ren Theil ihres unterirdiſchen Baues auszuführen, worauf 
er denſelben aufgrub, einen Theil abbrach und ein Drittel um 

N 


** 


Wiederaufbau zurückließ. Diejenigen, welche mit dem Inſt 

der Inſekten nicht bekannt ſind, könnten vielleicht glauben, 
die Raupe werde ihre Arbeit aufgegeben haben, da ſie durch 
Vernichtung ihrer Wände geſtört wurde, indeß der Anreiz, 
den Hauptwechſel a iſt ſo ſtark, daß kaum irgend 
eine Unterbrechung bei den Raupen dieſer Art vorkömmt. 
Der kleine Baumeiſter begann ſomit gleich wieder ſeine Ar⸗ 
beit, um das Beſchädigte auszubeſſern, und war etwa in 
vier Stunden damit fertig; zuerſt ſtieß er feinen Körper bei⸗ 
nahe gänzlich aus der Breſche hinaus, um Baumaterial außen 
zu ſuchen. Erde wurde in den Bereich des Inſektes, und 
zwar von derſelben Art, wie es vorhin gebraucht hatte, ge⸗ 
legt; auch dauerte es nicht lang, daß es ſich ein Körnchen 
auffuchte und mit Geſpinnſt befeſtigte. Es erweiterte zuerſt 
die Außenſeite der Mauer mit größeren und gröberen Körnern 
und ſuchte ſich alsdann feinere für das Innere aus. Bevor 
es aber die Oeffnung verſchloß, ſammelte es innen Erde auf, 
wob ein hübſches dickes Netzwerk über den offen gebliebenen 
Theil, ſtieß durch Schieben und Drücken Erpkörnchen in die 
Maſſe des Gewebes und befefligte dieſes mit Geſpinnſt, bis 
das Ganze undurchſichtig wurde. Das weitere Verfahren 
des Inſektes ließ ſich nicht länger beobachten; man fah nur, 
daß es in beſtändiger Bewegung blieb und ohne Zweifel das 
Geſpinnſt im Innern der kleinen Kammer endete; als es 
fertig war, überzeugte ſich Reaumur, daß der unter feinen 
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Fig. 80. Neſter einer in bie Erde bauenden Raupe, mit dem voll⸗ 
kommenen Schmetterling. 


Augen errichtete Bau ebenſo dicht und feſt wie der andere 
in dem Boden ausgeführte war. 3 

Die Larven verſchiedener Arten Eintagsfliegen höhlen ſich 
Gruben in weicher Erde unter dem Waſſerſpiegel aus, ein 
Verfahren, welches Reaumur, Scopoli und Swammerdam 
gut beſchrieben haben. Die Aushöhlungen ſtehen immer mit 
der Größe des Einwohners in Verhältniß; iſt derſelbe jung 
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und klein, ſo iſt das Loch verhältnißmäßig klein, obgleich es 
in Bezug auf Ausdehnung wenigſtens das Doppelte der Kör⸗ 
perlänge beträgt. Da das Loch ſich unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel befindet, ſo wird es auch ſtets mit Waſſer an fo 
daß die Made in ihrem Elemente ſchwimmt und ihre Nahe 
rung leicht erlangen kann, während ſie vor Fiſchen geſichert 
iſt. Wie man aus ſeinen Auswürfen kann, nährt es ſich von 
dem Schlamm oder benetztem Thon ſeines Loches. x 

Am Ufer eines Teiches am See in Kent hatten wir Ge= 
legenheit, einen alten Weidenſtumpf aufzunehmen, welcher, 
bevor er an das Ufer getrieben war, an zahlreichen Orten 
von der Weidenraupe durchbohrt war. Da derſelbe in den 
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Zig. 81 und 82. Neſter von Larven der Eintagsfliege (Ephemera). 


A Die Larve; B Durchhohrungen am Flußufer; & eine Einbohrung, 
offen gelegt, um den parallelen Bau zu zeigen. 


* 


: at 2 
Fig. 83. Neſter der Eintagsfliegen in den Löchern der Weibenraupe. 
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naſſen Thon getrieben war, ſo wurden dieſe Einbohrungen 
damit gefüllt und die Larven der Eintagsfliegen fanden hier 
eine bequeme Wohnung, denn das Holz a Schutz, 
wie die in den Thon gehüllten r. Unter dieſen Bohr 
löchern waren mehre leer und ausfewüßh ee Larven in 
andern. 

Der Bau der Larve eines ſchönen Käfergeſchlechtes, Cin- 
cindela, iſt beſonders intereſſant; er wurde zuerſt durch die 
großen berühmten franzöſiſchen Naturforſcher Geoffroy, Des⸗ 
mareſt und Latreille bekannt. Dieſe Larve, die man an ſan⸗ 
digen Orten im Frühjahr ſowie auch im Sommer und Herbſt 
antreffen kann, ift lang cylindriſch, weich, weißlich und mit 
ſechs braunen ſchuppigen Füßen verſehen; der Kopf iſt vier⸗ 
eckig mit ſechs oder acht Augen und in Verhältniß zum Kör⸗ 
per ſehr groß. Dieſe Käfer haben ſtarke Kiefer und an 
den acht Gliederaugen des Körpers finden ſich zwei fleiſchige 
Knorren, mit röthlichen Haaren dick beſetzt und mit einem 
gekrümmten hornigen Stachel bewaffnet; die ganze Geſtalt 
der Larven gleicht der eines 2. * 

Dieſe Larven graben mit Kiefern und Füßen ein 18“ 
tiefes Loch, welches eine cylindriſche Oeffnung mit größerem 
Durchmeſſer wie deren Körper bildet und mit einem ſenkrech⸗ 
ten Eingang verſehen iſt. Beim Bau ſchafft die Larve Erd⸗ 
und Sandtheilchen weg, indem ſie dieſelben auf ihren breiten 
rautenförmigen Kopf legt und die Ladung in dieſer Weiſe 
mit dem Loche herausbringt. Geht fie tiefer, fo 19 fie 
mit ähnlichen Ladungen allmählig auf die Oberfläche vermit⸗ 
telſt der Knorren auf ihrem Rücken. Dies Verfahren erheiſcht 
beträchtliche Zeit und Schwierigkeit und das Inſekt muß fich 
unterwegs verfchieve® Male ausruhen. Hat es ein vollkom⸗ 
menes Loch gebildet, ſo heftet es ſich mit ſeinen Zacken und 
ſeinen Knorren an den Eingang; dieſe ſind gut dazu geeig⸗ 
net, indem ſie als Stützpunkt ae TUR die breite 
Platte oben am Kopfe genau auf die Deffn der Aushöh⸗ 
lung paßt und mit dem Boden in gleicher Flache liegt. In 
dieſer Lage bleibt die Made unbeweglich mit ausgedehnten 
Kiefern und bereit, jedes Inſekt zu ergreifen und zu verſchlin⸗ 
gen, welches in feinen Bereich wandert, haupkſächlich die 
ea ine Gefräßigkeit iſt ſo groß, daß es nicht 
einmal ſeine ei Art verſchont. Es ſtürzt feine Beute in 
die Höhlung und zieht ſich im Fall der Gefahr auf den Bo- 
den ſeines Loches zurück, ein Umſtand wodurch die Entdeckung 
der Larve ziemlich ſchwierig wird. Das Verfahren, welches 
die franzöſiſchen Naturforſcher anwandten, beſtand darin, 
daß ſie einen Strohhalm oder einen beweglichen Zweig in 
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das Loch brachten, während fie allmählig und mit großer 
0 2 die N weggruben, wo fie dann die 
arven auf dem Boden der Zelle in einer Zickzacklage wie 
eine Geometerraupe (Spanner) fanden. 

Will die Larve ihre Verwandlung erleiden, ſo verſchließt 
ſie ſorgfältig den Mund der Oeffnung und zieht ſich auf 
den Boden zurück. 8 N | 
Wie es ſcheint, gebraucht dieſe Larve die Aushöhlung 
nicht weiter als Falle, als dadurch, daß ſie ſich die Beute 
ſichert, indem dieſelbe hineinſtürzt; andere Arten Larven aber 
bilden Gruben zum beſondern Zweck der Fallen. Dazu ge⸗ 
hört die Larve einer Fliege, Rhagio vermileo, welche der 
gewöhnlichen Fleiſchmade nicht unähnlich iſt. Das von der⸗ 
ſelben gebaute Loch hat die Form eines Trichters und die 
Seiten beſtehen aus Sand oder lockerer Erde. Es macht 
ſeine Grube beträchtlich tief, indem es die Erde ſchräg nach 
allen Seiten aufwirft; iſt die Falle vollendet, ſo legt ſie ſich 
bewegungslos wie ein Stück Holz auf den Boden. Der 
letzte Körperabſchnitt wird in einen Winkel mit den übrigen 
gebogen, ſo daß er einen ſtarken Stützpunkt während der 
Kämpfe mit einer kräftigen Beute bildet; ſobald ein Inſekt 
in die Grube ſtürzt, ſo ſchießt die Larve darauf hin, umwi⸗ 
ckelt es wie eine Schlange, durchbohrt es mit den Kiefern 
und ſaugt den Saft mit Bequemlichkeit aus. Sollte die Beute 
entweichen, ſo wirft die Larve Sand und Erde mit großer 
Geſchw i und Kraft empor und ſtürzt dadurch wiederum 
das Infe t in feine Falle. g 


e Der Ameiſenlöwe. 


Die Beobachtung von Naturforſchern auf dem Feſtlande 
Europa's haben uns mit der Grube oder Falle eines Inſek⸗ 
tes bekannt gem an Verfahren höchſt merkwürdig iſt; 
wir meinen den 2 nlöwen, welcher in Großbritannien 
wenigſtens in den letzten Jahren nicht zu finden iſt. Da er 
jedoch in der Schweiz und in Frankreich häufig vorkömmt, 
ſo wird man ihn auch wohl in irgend einem abgelegenen 
Theile Großbritanniens entdecken können. 

Die Larve des Ameiſenlöwen iſt grau t einen aus 
Ringen zuſammengeſetzten Körper, dem des Kellereſels, 
Oniscus, nicht unähnlich, jedoch größer, dreieckig, mit ſechs 
Beinen und gewaltigen Kiefern in der Form eee ar 

kens. Dieſe Kiefern jedoch find nicht zum Kauen beſtimmt, 

ſondern durchbohrt und röhrenförmig, um Säfte von Amei⸗ 

ſen, der Nahrung des Thieres, auszuſaugen. Vallisnieri 
1 
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irrte ſich deßhalb, als er glaubte, er habe an dem Thiere 
einen Mund entdeckt. Die Gewohnheit des Thieres erheiſcht, 
daß es rückwärts geht; dies iſt die einzige von ihm auszu⸗ 
führende Bewegung. Indeß auch dieſe Bewegung wird ſehr 
langſam ausgeführt und brauchte das Thier keine Lift, fo 
würde es nur ſparſam Nahrung erhalten, da die Schnellig⸗ 
keit und Thätigkeit der Ameiſen ihnen jeden Fang unmöglich 
machen müßte. 

Die Natur jedoch hat ein Vermögen dem Thier ertheilt, 
welches dieſen Mangel ausgleicht; der Ameiſenlöwe iſt lang⸗ 
ſam aber ſehr ſcharfſinnig, er vermag feiner Beute nicht zu 
folgen, kann dieſelbe aber durch einen Hinterhalt fangen. 

Die Falle, welche die Larve des Ameiſenlöwen anwendet, 
beſteht aus einer fächergleichen Aushöhlung in loſem Sand, 
an deren Boden ſie auf Ameiſen lauert, die über den Sand 
ſtolpern und welche wegen der Lockerheit der Mauern nicht 
genügend feſten Fuß zum Entweichen faſſen können. 

Indem man dieſe Larven in eine Schachtel mit Sand 
verſchloß, hat man zu wiederholten Malen beobachtet, wie ſie 
eine Falle von verſchiedenem Umfang von 1—3“ Durchmeſſer 
je nach den Umſtänden bauten. 

Weſtwood gibt einen intereſſanten Bericht von der Weiſe, 
wie der Ameiſenlöwe in der Ausgrabung ſeiner Grube ver⸗ 
fährt, die er ſelbſt nach Exemplaren beobachtete, welche er 
ſich aus dem Park Belle Vue bei Paris verſchafft hatte, 
einen Ort, wo dieſe Gruben am Fuß einer ſehr hohen Sand⸗ 
bank zahlreich und von verſchiedener Größe waren, obgleich 
keine 1%“ oder 2“ im Durchmeſſer und %, eines Zolls an 
Tiefe überſtieg. „Die Ameiſenlöwen waren von verſchiedenen 
Größen und entſprachen darin ihren Löchern. Ich brachte 
mehre nach Paris und legte ſie in eine mit Sand gefüllte 
Büchſe zuſammen. Sie töbteten ſich jedoch einander, wäh⸗ 
rend fie in dieſen Büchſen eingefchloi garen und es ge⸗ 
lang mir, allein drei lebendig nach and zu bringen, von 
denen einer ſich ſogleich in einen kugelrunden Cocon von 
feinem Sande einſchloß. Die beiden andern boten mir manche 
Gelegenheit, ihr Verfahren zu beobachten. Sie konnten nicht 
vorwärts gehen, ein Umſtand, der bei Thieren mit gut ent⸗ 
wickelten Beinen ſelten vorkommt. Das Geſchöpf bewegt ſich 
im Allgemeinen rückwärts, indem es in ſpiraler Richtung 
arbeitet und ſich rückwärts und niederwärts zu ſelben Zeit 
ſchiebt; der Kopf wird horizontal, der Rücken gewölbt ge⸗ 
halten, fo daß der Körper in den Sand getrieben wird. Auf 
dieſe Weiſe geht es rückwärts weiter, indem es kleine Hügel 
im Sand aufwirft. Dieſe rückgängige Bewegung hat jedoch 
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Fig. 84 und 85. Larve des Ameiſenlöwen, vergrößert, mit einer voll⸗ 
kommenen und einer begonnenen Falle. 


nach meiner Meinung mit der wirklichen Bildung der Zellen 
nichts zu ſchaffen, da es, ſobald es einen Ort zu ſeiner 
Grube beſtimmt hat, den Sand mit dem Rücken des Kopfes 
in die Höhe und entweder hinter den Rücken oder auf die 
andere Seite wirft. Es verſchließt „feine langen Kiefern, 
bildet damit eine Art Schaufel, deren ſcharfe Ränder es 
ſeitwärts in den Sand ftößt, fo daß dadurch ein ziemlicher 
Betrag Sand auf den Kopf und auf die Kiefern gelegt wird. 
Die Bewegung gleicht etwas der Kopfbewegung einer Ziege, 
hauptſächlich wenn fie ſeitwärts ſtößt. Auf dieſe Weiſe ſchafft 
das Thier den Sand weg und macht allmählig mit dem 
Kopfe ein Loch, wobei die vier Beine durchaus nicht helfen. 
Während dieſes ganzen Vorgangs iſt nur der Kopf ausgeſetzt, 
da das Inſekt ſich vorher unter die Oberfläche des Sandes 
gebracht hat; wenn das Loch genug tief gemacht iſt, zieht es 
auch den Kopf weg, läßt nur die Kiefern ausgeſetzt, die offen 
ausgebreitet und auf den Sand gelegt werden, ſo daß ſie 
kaum ſichtbar ſind. Wird das Inſekt erſchreckt, ſo thut es 
ſogleich einen Schritt rückwärts und entfernt die Kiefern. 
Fällt ein anderes Inſekt in das Loch, ſo werden die Kiefern 
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ſogleich geſchloſſen und daſſelbe mit den Beinen, den 
oder dem Körper ergriffen; wird aber das Infekt nicht er⸗ 
griffen und ſucht es zu entweichen, fo ſchüttelt der Ameiſen⸗ 
önig ſogleich feinen Kopf, ſchaufelt den Sand mit großer 
Behendigkeit und wirft ihn nach beiden Seiten und nach 
hinten, bis das Loch weit tiefer und die Seiten fo zerſtört 
ſind, daß die Beute auf den Boden fällt; alsdann ergreift 
ſie der Ameiſenlöwe und ſucht ſie ſogleich unter den Sand 
15 ziehen; wehrt ſich die Beute, ſo ſchlägt ſie der Ameiſen⸗ 
öwe herum, wobei er ſie feſt mit den Kiefern packt, bis ſie 
um weitern Widerſtand zu ſchwach iſt. Da der Kopf des 
Ameiſenlöwen im Sande ſteckt, ſo können auch die gewöhn⸗ 
lichen Angaben, wonach er den Sand in der Richtung der 
entweichenden Beute wirft, nicht ganz richtig fein, Das 
Aufwerfen des Sandes, wenn das Infekt zu entweichen ſucht, 
bezweckt offenbar die Vertiefung der Grube und eine kegel⸗ 
förmigere Geſtalt der Seiten, wodurch das Aufſteigen ſchwie⸗ 
riger wird.“ Durch die Wirkung des hinteren Beinepagars 
zieht ſich der Ameiſenlöwe rückwärts; die anderen vier Beine 
werden ausgedehnt hinterher geſchleppt und laſſen auf der 
Oberfläche des feinen Sandes eine Spur zurück. Ein Theil 
des Sandes wird bei jedem Schritt auf den Kopf geworfen, 
welches wegen der höckergleichen Form des Rückens möglich 
iſt. Derſelbe wird fogleich fortgeſchleudert und der Körper 
macht wieder einen Schritt in ſeiner Spiralbewegung rück⸗ 
wärts. Wo der Ameiſenlöwe ruht, wird ein kleiner Sand⸗ 
hügel unten erhoben, während ſeine Kiefern emporkommen 
und ſich flach über die Oberfläche dehnen. Jetzt beginnt er 
wahrſcheinlich ſeine Grube, deren Aushöhlung wir im Ein⸗ 
zelnen angegeben haben. Weil er in Spirallinie fortſchreitet, 
hat man geglaubt, daß er den Umriß ſeiner Grube wie ein 
Baumeiſter mit einem Zirkel beſchreibe; woher jedoch die 
Angabe entſtand, der Ameiſenlöwe belade ſich den Kopf mit 
Sand vermittelſt eines ſeiner Beine, nämlich desjenigen, 
welches dem Mittelpunkte des Kreiſes am nächſten ſtehe, ver⸗ 
mögen wir nicht anzugeben. Auch wiſſen wir nicht, da e 
meiſt mit Ausnahme des Kopfes ſich gänzlich begräbt, wie 
er verfährt, ſobald er einen Stein oder ein anderes Hinder⸗ 
niß antrifft. Bonnet, welcher es mehremal geſehen zu haben 
behauptet, berichtet, daß der Ameiſenlöwe, wenn der Stein klein 
iſt, ihn in derſelben Weiſe wie den Sand fortſchleudern kann; 
iſt er aber zwei⸗ oder dreimal größer und ſchwerer wie ſein 
eigener Leib, ſo muß er zu andern Entfernungsmitteln ſeine 
Zuflucht nehmen. Die größeren Steine läßt er gewöhnlich 
bis zuletzt liegen; hat er allen Sand, den er fortbringen 
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Fig. 86. Fallen eines Ameifenlöwen in einer Büchſe zu Verſuchen. 


will, entfernt, ſo macht er mit den weniger zu behandelnden 
Hinderniſſen Verſuche. Zu dem Zweck kriecht er an den Ort, 
wo der Stein liegt, fößt den Schwanz darunter und gibt 
ſich große Mühe, ihn auf dem Rücken in Gleichgewicht zu 
halten, indem er die Ringe ſeines Körpers abwechſelnd be⸗ 
wegt; iſt es ihm gelungen, den Stein zurecht zu legen, ſo 
kriecht er mit großer Sorgfalt die Seite ſeiner Grube hinan 
und legt ihn außerhalb des Kreiſes ab. Iſt der Stein rund, 
ſo läßt ſich das Gleichgewicht nur mit größter Schwierigkeit 
Halten, da der Ameiſenlöwe mit feiner Ladung auf einem 
ſchrägen Abgang loſen Sandes kriechen muß, welcher bei 
jedem Schritte nachzugeben geneigt iſt; oft wenn das Inſekt 
ihn bis zum Rand geſchleppt hat, rollt der Stein wieder ab 
und fällt auf den Boden. Ein ſolcher Vorfall entmuthigt 
den Ameiſenlöwen nicht, ſondern reizt ihn nur zu größerer 
Thätigkeit. Bonnet beobachtete, wie er fünf⸗ ſechsmal den 
Verſuch erneute. Nur wenn aller Erfolg unmöglich ſcheint, 
gibt er den Plan auf und beginnt ſeinen Bau an einem 
andern Platze. Gelingt es ihm, einen Stein über den Kreis 
m bringen, fo läßt er ihn dort nicht ruhen, ſondern ſtößt 
hn auf beträchtliche Entfernung, damit er nicht wieder hinab⸗ 
rollt. Es mag jedoch einiger Zweifel hinſichtlich aller dieſer 
Einzelnheiten erlaubt fein. i 

Der Ameiſenlöwe nährt ſich nur vom Blute oder von 
Säften der Inſekten; ſobald er dieſelben ausgeſogen hat, 
wirft er den trockenen Leichnam aus ſeinem Loch. 

SA er im Begriff, ſich in eine Puppe zu verwandeln, 
ſo verfährt er ungefähr in derſelben Weiſe wie der Waſſer⸗ 
betonienſchmetterling (Cucullia scrophulariae), Er baut zu⸗ 
erſt ein Sandgehäuſe, deſſen Theilchen durch Geſpinnſtfäden 
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eſichert werden und tapezirt das Ganze mit einem Geſpinnſte. 
Fan erleidet er ee bean eine ſgbe und 
ommt daraus in gehöriger A de vierfilgel ges Inſekt 
hervor, welches ziemlich genau den Waſſerjungfern gleicht. 
Der Ameiſenlöwe führt uns zur Betrachtung der ſchönen 
Vertheilung der Zerſtörungs- und Entweichungsgaben in der 
anzen Natur. So wie die Raubthiere unter den Vierfüß⸗ 
ern mit den ſinnreichſten Einrichtungen zur Tödtung der 
Schwächeren verſehen ſind, ſo beſitzen dieſe eine bewunde⸗ 
rungswürdige Gewalt, um ihren Vernichtern zu entgehen. 
In der Oekonomie der Inſekten beobachten wir ſtets, daß 
die Vertheidigungsmittel nicht allein bei den einzelnen Ge= 
ſchöpfen, ſondern auch bei deren Larven und Puppen gegen 
die Angriffe anderer Inſekten und der Vögel in der ſinnrei⸗ 
chen Einrichtung ihrer Anordnungen zu der Schwäche der 
dieſelben anwendenden Inſekten im Verhältniß ſtehen. Die 
ſich am ſchnellſten vervielfältigenden Arten haben auch die 
Be Zahl von Feinden. Der englifche Naturforſcher Bradley 
erechnete, daß zwei Sperlinge in dem Verlauf einer Woche 
an 3000 Raupen den Jungen in ihren Neſtern bringen. Die 
Angabe iſt vielleicht zu hoch, allein die ungeheure Vernich⸗ 
tung der Einzelnen iſt unbezweifelt, und dennoch geht 
die Art niemals verloren. So entſteht ein Gleichgewicht, 
worin ein Theil der thieriſchen Natur nicht die Mittel des 
Lebens und Genuſſes vernichten kann, welche die Welt einem 
andern Theile darbietet. In allen, auf Wiedererzeugung 
ſich beziehenden Angelegenheiten iſt die Natur verſchwenderiſch. 
Die Inſekten müſſen durch mehr Stufen, wie andere Ge⸗ 
ſchöpfe, bevor ſie ihren vollkommenen Wuchs SR Die 
Fortpflanzung der Art iſt deßhalb in manchen Fällen durch 
eine weit größere Anzahl gelegter Eier, die fruchtbar werden, 
geſichert. Wie viele Larven werden im Vergleich mit der⸗ 
jenigen Zahl erzeugt, welche in den Puppenzuſtand gelangen, 
und wie viele Puppen ſterben, bevor ſie vollkommene Inſekten 
werden! Jeder Garten iſt mit Raupen bedeckt, und wie 
wenig Schmetterlinge ſieht man ſogar im Sommer! Inſekten, 
welche nur wenig Eier legen, haben meiſt merkwürdige Ver⸗ 
fahrungsweiſen für deren Erhaltung. Die Gefahren, denen 
das Inſektenleben ausgeſetzt iſt, ſind mannigfach und deßhalb 
find die Verfahrungsarten zur Erhaltung von der vollkom⸗ 
menſten Art und den Gewohnheiten jeder Familie vollkommen 
angepaßt. Dieſelbe Weisheit beſtimmt die Nahrung jeder 
Inſektenart; ſo leben einige gerne auf der Roſe, andere auf 
der Eiche, wäre dies nicht der dene fo würde das Gleich⸗ 
gewicht des Pflanzenlebens nicht bewahrt. Deßhalb auch übt 
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ein Infekt merkwürdige rungen zur Erlangung 
ſeiner Nahrung, im Verhältniß zur natürlichen Schwierigkeit 
feines Baues. Der Ameiſenlowe iſt fleiſchfreſſend, beſitzt aber 
nicht die Geſchwindigkeit der Spinne, noch vermag ex ein 
Netz auszubreiten; er verſteht es deßhalb, eine Grube zu 
graben, wo er ein weit ſchwächeres Inſekt geduldig erwartet. 
Wie mühſam und geduldig iſt ſein Verfahren! er zieht ſich 
aber niemals von demſelben zurück, weil ihm ſein Inſtinkt 
ſagt, daß er allein ſo Nahrung erwerben und ſein Geſchlecht 
fortpflanzen kann. 


Zwölftes Kapitel. 


Motten und andere Zellen bildende Raupen — Raupen, welche 
ſich in Blätter und Rinde eingraben, 


Es gibt wenigſtens fünf verſchiedene Arten Nachtſchmet⸗ 
terlinge, die in Gewohnheiten und in der Oekonomie ein- 
ander ähnlich find, deren Raupen ſich von thieriſchen Sub- 
ſtanzen, wie Pelz, Wolle, Seide, Leder und (was dem 
Naturforſcher höchſt widerwärtig if) von den in Sammlungen 
aufbewahrten Thieren nähren. Dieſe Inſekten gehören zur 
Familie Tiniae, Motten, 1 B. die Tapetenmotte, Tinea 
tapetzella, die Pelzmotte, Tinea pelionella, die Wollmotte, 
I. vestionella, die Schrankmotte T. destructor, (Stephens) 
u. ſ. w. Die Motten ſelbſt ſind im geflügelten Zuſtande klein 
und von ſolchem Bau, daß ſie durch das kleinſte Loch oder 
den kleinſten Spalt hindurchdringen können; ſomit hält es 
ſchwer, ſie durch enge Schränke abzuhalten. Können ſie wi 
durch die Thüre, fo dringen fie durchs Schlüſſelloch; find ſie 
einmal eingedrungen, fo kann man fie nicht leicht entfernen, 
denn fie find ungemein behend und entweichen dem Auge in 
einem Augenblick. Moufet glaubt, daß die Alten Mittel bez 
ſaßen, ihre Kleider vor Motten zu ſchützen, weil die Kleider 
des Servius Tullius länger als 500 Jahre, bis zum Tode 
Sejans aufbewahrt wurden. Schlägt man den Plinius nach, 
um dies Geheimniß aufzufinden, ſo findet man, daß Kleider, 
auf einen Sarg gelegt, vor Motten gefichert find, in der⸗ 
ſelben Weiſe, wie eine von einem Scorpion geſtochene Perſon 
nachher nicht mehr von einer Biene, Weſpe oder Horniſſe 

eſtochen wird! Rhaſis ſagt, daß ſpaniſche Fliegen, in einem 

Hause aufgehängt, die Motten vertreiben, und fügt hinzu, 
daß dieſelben nichts berühren, was in eine Lowenhaut ge⸗ 
hüllt iſt! Reaumur ſagt ſpöttiſch: „Die armen kleinen Inſek⸗ 
ten fürchteten wahrſcheinlich ein ſo ſchreckliches Thier.“ Mit 
dergleichen Geſchichten iſt ſogar die Einbildungskraft von 
ge erfüllt, bis wirkliche Wiſſenſchaft dieſelben 
vertreibt. 
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Die Ausflüffe von Kampher oder Terpentin, oder Räu⸗ 
cherungen mit Schwefel und Chlor tödten bisweilen die 
Motten vielleicht in geflügeltem Zuſtande; dies hat aber keine 
Wirkung auf die Eier, und ſelten auf die Raupen, denn 
dieſe hüllen ſich zu dicht ein, als daß etwas anderes wie 
Wärme fie erreichen könnte. Letztere, paſſend angewandt, wird 
ſie entweder vertreiben oder tödten. Bonnet jedoch bemerkt, 
daß Terpentindünſte, wenn dieſelben die Raupe erreichen, 
Zuckungen, bisweilen bleiche Punkte und den Tod verurſachen. 

Das Mutterinſekt legt ſeine Eier auf oder um Stoffe, 
von denen es vorher weiß, daß ſie ſich für die Nahrung der 
Jungen eignen, und ſorgt dafür, dieſelben ſo zu vertheilen, 
daß genügender Raum für jedes vorhanden iſt. Wir fanden 
„B. einige dieſer Raupen, die ſich von Tuchlappen an Spalier⸗ 

äumen nährten, ſahen aber niemals mehr wie zwei Raupen 

in einem Lappen. Dieſes Zerſtreuen der Eier an manchen 
Orten macht die Wirkungen der Raupen ſchädlicher, weil ſie 
viele Theile eines Kleides oder eines Tuchſtückes auf einmal 
angreifen. 

Wenn eine Raupe dieſer Familie aus dem Ei kommt, 
ſo iſt ihre erſte Sorgfalt darauf gerichtet, ſich eine Wohnung 
I bilden, die ihr noch nothwendiger wie Nahrung zu fein 
cheint; wie alle unter einer Bedeckung freſſenden Raupen 
ißt ſie nämlich nichts, ſo lange ſie ohne Schutz iſt. Ihre 
Bauart iſt der von anderen Raupen ähnlich, welche fremdes 
Material gebrauchen. Die Grundlage beſteht aus einem von 
ihr ſelbſt ausgeſonderten Geſpinnſt, und hierein webt fie 
Theilchen des Materials, wovon ſie ſich nährt. Bingley ſagt, 
daß ſie, nachdem ſie eine feine Decke von Geſpinnſt unmittel⸗ 
bar um ihren Körper gewoben hat, die Wolle oder den Pelz 
am Faden des Tuches oder an der Haut mit den Zähnen 
in Stücke gehöriger Länge zerſchneidet und dieſe Stücke eines 
nach dem andern mit großer Gewandtheit auf die Außenſeite 
ihres Gewebes anbringt. Dieſe Angabe jedoch iſt irrig und 
widerſtreitet dem Verfahren nicht allein der Kleidermotten, 
ſondern aller, eine äußere Decke bildenden Raupen. Keine 
derſelben baut von Innen nach Außen, ſondern jede 1 
4 4 mit der äußern Wand und endet damit, daß 

e das Innere mit dem feinſten Material bekleidet. Reaumur 
fand jedoch, daß die friſchgebrüteten Raupen zuerſt in einem 
geſponnenen Gehäuſe lebten. 

Wir haben häufig das Verfahren dieſer Inſekten von 
der erſten I e ihres Baues an beobachtet und nah⸗ 
men kürzlich eine Motte aus einem Exemplar des Schmetter⸗ 
lings Morma maura, Ochsenheim, in unſerer Sammlung; 
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wir festen fie auf einen mit grünem Tuch überzogenen Schreib- 
tiſch, ſo daß fie Material zum Bau einer neuen Wohnung 
finden konnte. Sie wanderte einen halben Tag, bevor ſie 
ihr Verfahren begann, umher, ſchien aber nicht, wie Bonnet, 
Kirby und Spence behaupten, bei ihrer Bewegung von Ort 
zu Ort durch die langen Haare ſo gehindert zu werden, wie 
wir beim Gehen unter hohem Graſe, noch auch wie die 
beiden Letzteren anführen, ſich mit ihren Zähnen einen glatten 
Weg zu bilden. Sie durchſchnitt im Gegentheil kein einziges 
Haar, bis ſie ſich einen Ort zur Grundlage ihres Baues 
gewählt hatte. Das Haar wurde ſehr nahe am Tuch abge⸗ 
ſchnitten, wahrſcheinlich, um es ſo lang wie möglich zu er⸗ 
halten, und in einer Linie mit dem Korper gelegt. Alsdann 
ſchnitt fie ſogleich ein anderes Haar, legt es parallel mit dem 
erſteren und band beide mit einigen Fäden ihres eigenen 
Geſpinnſtes zuſammen. Das Verfahren ward mit anderen 
Haaren fortgeſetzt, bis ein Bau von einiger Dicke ausgeführt 
war; dieſen dehnte ſie aus, bis er genügende Größe hatte, 
um ihren Körper zu bedecken, den ſie wie andere Raupen 
als Muſter und Maßſtab für die Ordnung ihres Verfahrens 
gebrauchte. Wir bemerkten, daß ſie längere Haare für die 
Außenfeite, wie für Theile des Inneren anwandte, deſſen 
Kräftigung durch friſche Hinzufügungen ſie für nothwendig 
hielt; die Kammer aber ward durch ein feines und dicht Air 
wobenes Tapetenwerk von Geſpinnſt zuletzt geſchloſſen. Wir 
konnten den Fortgang des Werkes hen, indem wir an die 
Oeffnung an beiden Enden blickten, denn bei dieſer Stufe 
des Baues ſind die Wände gänzlich undurchſichtig und 
das Inſekt verſteckt. So ließ es ſich bemerken, wle das Thier 
ſich umdrehte und ſich ſo legte, daß der Kopf ſich an dem 
Platze vorfand, wo der Schwanz vorher geweſen war; ſo⸗ 
mit iſt das Innere zu dem Zweck weit genug gelaffen, und 
der Mittelpunkt, wo es ſich umdreht, iſt ſtets weiter, wie 
die Enden. 
Wächst die Raupe in Länge, ſo ſorgt ſie dafür, die 
Länge ihres Hauſes zu vermehren, indem ſie an jedem Ende 
iſche Haare anbringt; wechſelt ſie alsdann mit Stoffen ver⸗ 
ſchiedener Farben, ſo entſteht ein buntes Gewebe, ähnlich 
dem eines gewürfelten Zeuges. Reaumur ſchnitt mit Schee⸗ 
ren einen Theil an jedem Ende ab, um das Inſekt zu zwin⸗ 
en, die Breſche wieder auszubeſſern. Die Raupe aber wird 
owohl dicker wie länger, ſo daß ſie, wenn ihr erſtes Haus 
zu eng wird, daſſelbe erweitern oder ein neues bauen muß. 
Erſteres Verfahren zieht ſie als . vor. Bonnet 
ſagt; „Sie erfüllt ihren Zweck fo geſchickt, wie ein Schnei⸗ 
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der; fie beginnt ihre Arbeit eben U verfahren wür⸗ 
den, durchſchlibt die Gehäuſe an den ei entgegengeſetzten 
Seiten und bringt zwiſchen denſelben zwei Stücke von er⸗ 
forderlicher Größe ein. Sie ſchneidet jedoch nicht das Ge⸗ 
häuſe von einem Ende bis zum andern gänzlich offen; die 
Seiten würden ſich ſo ji weit trennen und die Motte müßte 
entblößt werden. Deßhalb ſchneidet fie jede Seite ungefähr nur 
ur Hälfte, wobei ſie bisweilen in der Mitte, bisweilen am 
nde beginnt: alsdann, nachdem ſie den Spalt gefüllt hat, geht 
ſie zu der anderen Hälfte über, ſo daß vier Erweiterungen 
entftehen und vier beſondere Stücke eingefügt werden. Die 
Farbe des Gehäuſes iſt immer dieſelbe, wie die des Tuches, 
woraus es genommen warz iſt die urſprüngliche Farbe blau, 


Fig. 87. Gehaͤuſe der Pelzmotte. 8 
a Raupe, die ſich im Gehäufe nährt, welches durch Ovale verfchiebener 
Farbe verlängert wurde; 5 ein Gehauſe, deſſen Enden abgeichnitten 
find; e Gehäufe, welches von dem Infekt zur Erweiterung aufyejchligt 
wurde; de Pelzmotten im vollkommenen Zuftande, wenn ſte zu effen 
aufhören und deßhalb keinen weiteren Schaden anrichten. 
i 1 


u * ’ N ar 0 
und wird das Inſekt, bevor es ſein Gehäuſe erweiterte, auf 
rothes Tuch geſetzt, fo find die zwei Streifen von der Mitte 
herunter roth.“ Regumur fand, daß die Motten dieſe Er⸗ 
weiterungen nicht in genauer 9 einſchneiden, ſondern 
bisweilen fortlaufend und bisweilen einander entgegengeſetzt. 
Di ne Naturforſcher fagt: „Er habe nie den Fall geſehen, 
daß eine Motte ihre alte Wohnung, um eine neue zu bauen, 
verlaſſen habe, fie, einmal aus ihrem Hauſe ver⸗ 
jagt, niemals zur „ ſondern lieber ein anderes baut, 
wie viele andere Ra zu thun pflegen. 
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Dieſelbe Beeren Geſchichte wir oben mitgetheilt 
haben, nahm aber zuerſt ihre Wohnung in einem Exemplare 
des Hepialus humuli; als fie dort kein neues Baumaterial 
vorfand, nahm ſie ihre Zuflucht zum Kork der Schubladen 
und bildete ſich aus deſſen Spänen eine beinahe eben fo 
warme Wohnung, wie aus Wolle. Wir wiſſen nicht, ob 
ſie daran Anſtoß nahm, daß ſie eines Tages geſtört wurde, 
oder ob ſie nicht genügende Nahrung in dem Körper des 
Schmetterlings fand; ſie verließ aber ihr Korkhaus und ging 
18“ weiter zu dem Mormo mauræ, einem dem größten 
Schmetterlinge in dem Fach, und baute eine neue Wohnung 
theils aus Kork, theils aus Stücken, die ſie aus dem Schmet⸗ 
terlingsflügel abbiß. 

ir haben geſehen, wie dieſe Raupen ihre Wohnungen 
von jeder Art Inſekten, vom Schmetterling bis zu den Kä⸗ 
fern bildeten; die weichen Flügel der e en 
eignen ſich ſehr für ihren Zweck, kommen ſie aber an ſo 
hartes Material, wie das des 1 (Cerambyx 
moschafus), oder zu den harten weſtindiſchen Aſſeln, fo finden 
ſie viele o eee bei ihrem Baue. Iſt der Bau voll⸗ 
endet, ſo beginnt das Inſekt ſich von dem Material des 
Tuches und anderer thieriſchen Stoffe in ſeinem Bereiche zu 
nähren, vorausgeſetzt, dieſelben ſind trocken und von Fett 
frei, welches ſie, wie Reaumur beobachtete, nie berühren. 
Dies iſt vielleicht die Urſache, weßhalb man ein Stück Talg⸗ 
licht in Pelze u. ſ. w. thut, um dieſelbe gegen Motten zu 
ſchützen. Beim Bauen wählt es ſich immer die geradeſten und 
loſeſten Wollenſtücke, bei der Nahrung zieht es jedoch die 
kürzeſten und feſteſten vor; um e en zu verſchaffen, 
frißt es ſich in den Körper der Stoffe ein und verwirft die 
Haare des Tuches, die fie unten abſchneidet und fo herab⸗ 
fallen läßt, ſo daß das Tuch wie abgetragen erſcheint. Dieſer 
Umſtand muß Bonnet zu dem Gedanken gebracht haben, daß 
die Motte die Haare abſchneidet, um ſich einen bequemen 
Weg zum Gehen zu bilden. Eben ſowohl konnte man ſagen, 
das Schaf oder der Ochſe gehe nicht gerne unter Gras, und 
freſſe es ab, um ſich einen Weg zu bahnen. 


Zeltbildende Raupen. 


Die Raupen der Familie der ee welche 
ſich von den Blättern verſchiedener Bäume, wie Hagedorn, 
Ulme, Eiche und Obſtbäume, hauptſäch irnen, nähr, 
(Blattmotten), bilden Wohnungen, welche ungemein ſinnre x 
und zierlich find. Sie find fo klein, daß nur eine genaue An 


Baukunſt d. Inſekten. 14 
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fie entdeckt; dem oberflächlichen Beob er, welcher mit ihren 
Gewohnheiten unbekannt iſt, werden ſie mehr wie die verwitter⸗ 
ten Blätterſchuppen des Baumes erſcheinen, welche bei Aus⸗ 
dehnung der Knoſpen abgeworfen werden, wie als künſtliche, 
von den Inſekten ausgeführte Bauten. Sieht man die Thiere 
ſich auf den Blättern bewegen, ſo entdeckt man erſt, daß ein 
lebendiger Bewohner vorhanden iſt, welcher dieſe Wohnun⸗ 
gen, wie die Schnecke ihr Gehäuſe trägt. Die Zelte find J“ 
is 1“ lang und meift fo breit wie ein Haferſtroh. Es iſt 
nicht auffallend, daß ſie von der Farbe eines verwelkten 
Blattes ſind, denn ſie beſtehen aus einem Stück Blatt; ſie 
ſind jedoch nicht aus der ganzen Dicke ausgeſchnitten, ſondern 
künſtlich von der oberen Schicht getrennt, wie man ein Pa⸗ 
pierblatt von einem Pappſtück trennen würde. 


Fig. 88. Raupenzelt auf einem Ulmblatte. 
aa Theil des Blattes, woraus 19 8 ausgeſchnitten wurde; 5 das 
elt. 


Die Zelte dieſer Klaſſe von Raupen, die ſich auf Ulmen, 
Ellern und anderen Bäumen mit gezahnten Blättern finden, 
haben ziemlich die Form eines kleinen Goldfiſches. Auf dem 
Rücken ſind fie conver, wo die gezahnten Ränder des Blat⸗ 
tes, aus dem ſie geſchnitten wurden, die Aehnlichkeit er⸗ 
höhen, da fie wie die Rückenfloſſe des Fiſches erfcheinen, In⸗ 
dem wir eine dieſer Raupen, die auf dem Hagedorn gemein 
find, des Verſuchs wegen ſeines Zeltes beraubten, verſetzten 
wir ſie in die Nothwendigkeit, ein anderes zu bilden, denn 
wie Plinius von den Kleidermotten richtig bemerkt, verhun⸗ 
gern ſie lieber, als daß ſie ohne Schutz ſich nähren. Als 
wir die Raupe auf ein friſches Hagedornblatt brachten, un⸗ 
terſuchte fie jeden Theil deſſelben, als ſuche fie nach ihrem 
verlorenen Zelte, obgleich ſie, als es ihr in den Weg ge⸗ 
legt wurde, nicht wieder hinein wollte, ſondern nach einigem 
Verzug ein neues Zelt begann. 

Zu dem Zweck begann fer durch eine der zwei äußeren 
Huute zu festen, welche das Blatt bilden, und das innere 
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Zellengewebe bedecken. Einiges davon fraß fie und ſteckte 
dann den hinteren Theil ihres Körpers in die Einbohrung. 
Da jedoch die ſo gebildete Höhle zu klein war, machte ſie 
ſogleich dieſelbe größer. Indem ſie in das innere Zellgewebe 
zwiſchen den Blatthäuten hineinnagte, wobei fie ſorgfältig 
darauf ſah, die Häute ſelbſt nicht zu beſchädigen, gelang es 
ihr bald, ſich einen Gang zu graben, der noch größer war 
wie genügend, um ihren Körper zu enthalten. Wir ſahen, 
daß ſie das Ausgegrabene nicht auswarf, ſondern es als 
Nahrung verſchlangz ein Umſtand, der in ihrem Verfahren 
auffallend war. 

Da die beiden Blatthäute, des inneren Zellgewebes be⸗ 
raubt, weiß und durchſichtig waren, ſo ließ ſich jede Bewe⸗ 
gung des Inſektes deutlich erkennen; es war höchſt intereſſant, 
das ſinnreiche Verfahren zu beobachten, womit fie ihr Zelt 
verfertigte. Reaumur bemerkte mit Recht, die Häute ſeien 
dem Inſekt, was ein Stück Tuch dem Schneider; kein 
Schneider auch könnte mit mehr Nettigkeit und Gewandtheit 
wie dieſe kleinen Arbeiter eine Form ausſchneiden. Da die 
Raupe in ihren Oberkiefern gleichſam ein paar Scheeren be⸗ 
ſitzt, fo ſcheint vielleicht die Aufgabe nicht ſehr ſchwierig; 
unterſuchen wir aber die Sache mehr im Einzelnen, ſo finden 
wir, daß die beſondere Form der beiden Enden verſchiedene 
Krümmungen erheiſcht, und dies macht natürlich das Ver⸗ 
fahren nicht weniger verwickelt, wie das Ausſchneiden eines 
Tuchſtückes zu einem Rock. Das Inſekt formt die Häute 
auf der einen Seite conver und auf der andern leicht con⸗ 
cap; in dem von uns beobachteten Fall begann es am 

rößeren Ende, und bog die Häute leicht an jeder Seite, 
ndem fie dieſelben mit ihrem Körper in eine Curve drückte. 
Wir haben nicht geſagt, daß es die Materalien ſchneidet, 
ſondern es forme dieſelben, denn es muß klar ſein, daß die 
Stücke, wären beide Häute durchſchnitten worden, zu Boden 
Pant os müſſen, wobei das Infekt mit fortgeriſſen wor⸗ 
den wäre. 
9115 Um ſolchem Vorfall vorzubauen, verband die Raupe die 
be den Ränder, und ſicherte fie durch Geſpinnſt, bevor fie 
einen einzigen Einſchnitt machte. Als ſie in dieſer Weiſe 
die beiden Ränder vereinigt hatte, ſteckte ſie an der äußern 
Seite der Verbindung den Kopf ein, zuerſt an einem Ende 
und dann am andern, und bewegte die Faſern, bis die ganze 
Seite getrennt war. Sie verfuhr in derſelben Weiſe auf der 
andern Seite, indem ſie die beiden Ränder vereinigte, bevor 
ſie einſchnitt; war ſie an die letzte Faſer der einzigen Stütze 
ihres jetzt fertigen Zeltes gelangt, ſo gebrauchte ſie die Vor⸗ 
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ficht, vor dem Einſchneiden das Ganze den ungeſchnittenen 
Theil des Blattes durch einen Strang ihres Geſpinnſtes zu 
binden. Iſt nun die letzte Blattader durchſchnitten, ſo kann 
das Blattſtück deßhalb nicht fallen; die Motte kann damit auf 
dem ganzen Blatte umherwandeln, indem ſie es wie ein Zelt 
oder wie eine Schnecke ihr Haus auf dem Rücken trägt, 


Fig. 89. 
a Die Raupe, während fie den Raum einnimmt, den fie zwiſchen der 
Haut des Blattes ausgefreſſen hat; 5 ein Theil der oberen Haut, die 
zur Bildung des Zeltes ee iſt; e das beinahe fertige Zelt; 
4 das vollſtändige Zelt mit der Raupe, welche ihren Kopf herausſteckt. 


Wir entdeckten auf einer Neſſel ein Zelt von ſehr ſonder⸗ 
barem Aeußeren, in Folge des Materials, woraus es ver⸗ 
fertigt war. Die Raupe ſchien daſſelbe Verfahren wie die 
beſchriebenen befolgt zu haben, indem ſie ſich zuerſt zwiſchen 
den beiden Blatthäuten eingrub, dieſelben alsdann vereinigte 
und ihr Zelt ausſchnitt; das Zelt erhielt aber ein ſonder⸗ 
bares Ausfehen, weil es überall mit den ſtechenden Borſten 
der Neſſel bedeckt war, und dem kleinen Bewohner einen 
nicht weniger furchtbaren Panzer bot, wie die Stachelhaut 
dem Igel. Beim Freſſen ſchien ſie ſich nicht in das Blatt 
eingegraben, ſondern die ganze untere Haut mit dem inneren 
Gewebe gefreſſen zu haben, wobei ſie nur die obere Haut 
unberührt ließ. Im Sommer 1830 entdeckten wir ein ſehr 
großes Zelt, welches aus einem Grasblatt verfertigt war, 
und ein anderes, welches gänzlich mit den Stückchen der 
Blätter aus dem gemeinen Ahorn bedeckt war. 


x 
Zelte der aus Stein bauenden Naupen. 


Die Raupe einer kleinen Motte, 10 ſich von den 
Flechten, die auf Mauern wachſen, nährt, baut ſich ein be- 
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wegliches Zelt fonderbarer Art. De la Voye beſchrieb zuerſt 
dieſe Inſekten; obgleich man ſie wegen ihrer Kleinheit häufig 
überſieht, ſind ſie auf Mauern nicht ungewöhnlich. Reaumur 
beobachtete ſie regelmäßig zwanzig Tage lang auf der Mauer 
einer Zerraffe des Tuileriengartens; man kann fie in ähnlichen 
Lagen überall vorfinden. Dieſer genaue Beobachter widerlegte 
durch Verſuche de la Voye's Meinung, daß fie ſich von Mauer⸗ 
ſteinen nährten, erkannte aber, daß fte Steintheilchen, um ihre 
Zelte oder Scheiden (Fourreaux) zu bauen, wie er ihre Woh⸗ 
nungen nannte, ablösten. Um ihre Bauweiſe zu überwachen, 
vertrieb Reaumur ein Dutzend aus ihren Wohnungen, und be⸗ 
obachtete dann, wie ſie ein Korn nach dem andern von einem 
Steine lösten, und ein jedes in die Wand ihres Gebäudes 
mit Geſpinnſt befeſtigten, bis die Zelte die erforderliche Größe 
erlangten, wobei das ganze Verfahren 24 Stunden fortwäh⸗ 
render Arbeit erheiſchte. De la Voye erwähnt auch kleine 
körnige Körper grünlicher Farbe, die unregelmäßig auf das 
Aeußere des Baues angebracht waren und die er Eier nennt. 
Wir aber glauben vielmehr mit Reaumur, daß es kleine 
Bruchſtücke von Moos und Flechten mit Stein reihe 
waren, oder vielmehr, wir haben uns davon überzeugt. 

Bereiten ſich dieſe Inſekten zur Verwandlung in Pup⸗ 
pen, ſo heften ſie ihre Zelte feſt an den Stein, auf welchem 
ſie bisher umher krochen, indem ſie ein ſtarkes Geſpinnſt 
verfertigen, welches nicht allein jeden Zwiſchenraum zwiſchen 
dem Haupteingang des Zeltes und dem Steine ausfüllt, 
ſondern auch einen dicken feſten Durchgang deſſelben Mate⸗ 
rials, um die ganze Oeffnung zu ſchließen, bildet. Gewöhn⸗ 


Fig. 90. Zelte und Raupen von den von Flechten lebenden Motten, in 
natürlicher Größe und vergrößert. 
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lich gehen die Inſekten, wenn fie den geflügelten Zuſtand 
angenommen haben, aus dem breiteren Ende ihrer Wohnung 
heraus, allein dieſes verfährt in verſchiedener Weiſe. Es 
läßt die Spitze des Kegels von Beginn an offen, um dort 
feine Excremente auszuwerfen, und erweitert dieſe Oeffnung 
ſpäter ein wenig, ſo daß es mit den Flügeln heraus kann; 
dabei jedoch verfertigt es ein Dach von Geſpinnſt zum augen⸗ 
blicklichen Schutz, durch das es nachher ohne Schwierigkeit 
hindurch dringen kann. Die Motte ſelbſt gleicht der gewöhn⸗ 
lichen Kleidermotte an Geſtalt, hat aber eine goldartige 
Bronzefarbe und iſt beträchtlich kleiner. 
5 n demſelben Orte fand Maupertuis eine zahlreiche 
Brut kleiner Raupen, welche Steinkörnchen nicht wie die 
vorhergegangenen zum Bau ihrer Zelte während des Freſſens, 
‚ fondern für ihre inſpinnung ſuchten. Dieſe Raupe war 
bräunlich grün, mit einer weißen Linte auf dem Rücken, an 
deren Seiten Haarbüſchel ſtanden. Die Geſpinnſte, welche 
ſie baute, waren oval und weniger groß wie eine Haſel⸗ 
nuß, und die Steinkörner waren gefehlt unter die unregel⸗ 
mäßigen Maſſen des Geſpinnſtes verwoben. 

1829 fanden wir ein zahlreiches Lager der von Reau⸗ 
mur und de la Voye beſchriebenen zeltbildenden Raupen auf 
einer Gartenmauer in Blackheath (Kent). Sie waren ſo 
klein und den Flechten der Mauer ſo gleich, daß wir ſie nicht 
erkannt haben würden, wäre unſere Aufmerkſamkeit nicht 
vorher auf ihre Gewohnheit gerichtet worden; keine einzige 
war in nr und wir entdeckten fie allein durch die 
niedliche kreiſelartige Kegelform, worin ſie gebaut hatten. 

Wir vertrieben eine Raupe aus dem Zelte, damit ſie 
ein anderes baue, aber wahrſcheinlich äußerte ihre Eile, ſich 
Schutz zu verſchaffen, oder das künſtliche von uns geäußerte 
Verfahren auf ihre Arbeit Einfluß, denn ſie bildete kein ſo 

utes Zelt wie das erſtere; das Gefüge der Wand war 
eichter; es war am Gipfel n und deßhalb nicht ſo 
en. In allen ähnlichen Verſuchen fand Reaumur, daß 
er neue Bau nicht dem alten glich, indeß die meiſten Ver⸗ 
ſuche der Art mußten den ungünſtigen Ware der 
N entfprechen. Das Verfahren war daſſelbe; es fand 
ch aber mehr Eile und weniger Sorgfalt. Bisweilen auch 
ſt der Vorrath von Geſpinnſt um die Steine, Erde und 
echtenſtücke zu vereinigen, zu kärglich, um einen zweiten 
au zu vollenden. 5 
ir bemerkten einen ſehr ſonderbaren Umſtand im Ver⸗ 
fahren des Inſektes, welchen Reaumur nicht beachtet zu ha⸗ 
ben ſcheint. Im Beginn mußte natürlich die Grundlage der 
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Wände gelegt werden, da aber das Zelt beweglich war, fo 
durfte es nicht an die Mauer gekittet werden. Wir hatten 
die Schwierigkeit vorher geſehen und fanden deßhalb nicht 
wenig Intereſſe, in der Art, wie ſie überwunden wurde. 
Wir bemerkten, daß die Raupe ihren eigenen Körper als 
erſte Stütze des Gebäudes brauchte. Sie heftete einen Faden 
ihres Geſpinnſtes auf einen rechten Fuß, bog ihn zum ent⸗ 
ſprechenden linken und leimte auf den zwiſchen den beiden 
Füßen ſo ausgeſtreckten Faden Steinkörnchen und Flechten⸗ 
ſtückchen, bis die Wand die erforderliche Dicke erlangt hatte. 
Auf derſelben, wie auf einer Grundlage, ſetzte ſie ihre Arbeit 
fort, bis fie einen kleinen Theil in der Form eines Parallelo⸗ 
1 gebildet hatte; indem ſie auf ähnliche Weiſe fortfuhr, 
ildete ſie bald einen Ring von etwas größerer Weite, wie ihr 
Körper; dieſen Ring dehnte fie der Weite nach aus, indem fie. 
nur an der Innenſeite arbeitete und den Durchmeſſer all⸗ 
u verengte, bis die Form eines Kegels entftand. Der 
Gipfel deſſelben wurde nicht verſchloſſen, ſondern es blieb 
eine Oeffnung zum Auswerfen der Exeremente. 

Es iſt bemerkenswerth, daß eine der Raupen, die wir 
ihres Zeltes beraubten, ſich die Arbeit des Baues dadurch 
zu erſparen ſuchte, daß ſie einen ihrer Nachbarn austreiben wollte. 
Zu dem Zweck begab ſie ſich auf die Außenſeite des bewohnten 
Zeltes, ſteckte ihren Kopf in den Eingang und verſuchte in 
das Innere zu dringen. Allein der rechtmäßige Eigenthümer 

ab ſeinen Beſitz nicht ſo leicht auf; er heftete ſein Zelt ſo 
Eh auf die Tafel, wo wir es hingeſtellt hatten, daß der Ein⸗ 
dringling ſeinen Verſuch aufgeben mußte. Im Augenblick 
wie der andere ſein Zelt los ließ und ſich zu bewegen be⸗ 
gann, erneuerte aber der Eindringling feine Bemühun⸗ 
gen, ihn zu vertreiben und ſetzte mehre Stunden lang den 
Kampf fort, ohne aber Gelegenheit zum Erfolg zu erlangen. 
Einmal glaubten wir, er werde ſeinen Zweck erfüllen, denn 
er ſprang von dem Gipfel des Zeltes auf die Tafel mit 
Geſpinnſtſträngen, verſuchte aber den Eingang am unrechten 
Ende; er hätte den Verſuch am Gipfel machen müſſen und 
hätte ſicherlich eindringen können, wenn er denſelben erwei- 
tert hätte; da der Einwohner ſich nicht aus Mangel an Raum 
hätte umwenden können, ſo hätte die Wohnung erobert wer⸗ 
den müſſen. Dieſer Verſuch jedoch unterblieb und am Haupt⸗ 
eingang war keine Hoffnung zum Eindringen vorhanden. 


Muffenförmige Zelte. 


Die Exfindſamkeit des Menſchen hat nicht allein Wolle 
und Haare, auch ſogar die Häute der Thiere, ſondern ebenſo 
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wohl Pflanzenſtoffe auf feine Kleidung verwandt. In allem 
dem aber wird er, wie wir geſehen haben, von Inſekten erreicht 
und wir geben jetzt ein neues Beiſpiel von der Kunſt der 
Raupen, um ein wärmeres Material für ihre Zelte, wie es 
bei den erwähnten Raupen und Kleidermotten der Fall iſt, 
aufzuſuchen. Bekanntlich werden die Kätzchen der Weide beim 
Reifen mit einer Art Flaum oder Baumwolle bedeckt, deren 
Faſer jedoch viel zu kurz iſt, um in Manufakturen mit Vor⸗ 
theil angewandt zu werden. Die Raupen, die wir erwähn⸗ 
ten, finden ſie aber für ihre Wohnungen ſehr geeignet. 
Das muffenartige Zelt, worin wir dieſe Inſekten vor⸗ 
finden, erheiſcht nicht viel Mühe zum Bau, denn die Raupe 
verbindet nicht wie die Tuchmottenraupe die Weidenbaum⸗ 
wolle mit Faſern; ſie iſt mit dem Zuſtande zufrieden, worin 
fie dieſelbe auf dem Samen vorfindet. Sie wühlt ſich darin 
ein, bekleidet das Innere mit einem Geſpinnſt, löst das Ganze 
vom Zweige, wo es wuchs und trägt es als Schutz beim 
Freſſen mit ſich herum. 
Ein Freund Neaumurs, welcher eines dieſer Inſekten 
in ſeinem muffenartigen Zelt auf dem Waſſer ſchwimmend 


5 5 Fig. 91, 92 und 93. N 5 
a Weidenzweig mit dem von Baumwolle bedeckten Samen 1 muffen- 
artige Zelte aus dieſer Baumwolle, von der Raupe „ verfertigt, 
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fand, ſchloß daraus, es nähre fih von Waſſerpflanzen; er 
überzeugte ſich aber bald, daß es nur zufällig abgeweht war, 
wie dies häufig geſchehen muß, da die Weiden oft über Waſ⸗ 
ſer hängen. a nicht vielleicht das ſchwimmende Material 
des Zeltes der Raupe gleichſam wie ein Rettungsboot gege⸗ 
ben, ſo daß ſie damit ins Waſſer geweht ſchwimmen kann? 


In Blätter fich eingrabende Raupen. 


Das Verfahren ſich zwiſchen Blätterhäute einzugraben, 
wird von kleinen Raupen, die den oben beſchriebenen Zelt⸗ 
machern verwandt find, in größerer Ausdehnung betrieben. 
Die Zeltmacher verlaſſen nie ihre Wohnung, wenn ſie nicht 
dazu gezwungen werden, und können deßhalb nur ungefähr 
die Hälfte ihres Körpers eingraben; die jetzt zu betrachtenden 
ſich eingrabenden Raupen machen die Eingrabung zu ihrem 
Wohnort und verlängern und erweitern ihre Gänge, indem 
fie ſich darin einfreſſen. Einige dieſer ſich eingrabenden Rau⸗ 
pen find die Nachkommen kleiner Rüſſelkäfer (Curculionidae), 
einige von Zweiflüglern, Diptera, die größte Zahl aber wer⸗ 
den von einem Geſchlecht kleiner Motten (Oecophora, Latreille) 
erzeugt, welche unter dem Vergrößerungsglas als die glän⸗ 
endſten Erzeugniſſe der Natur erſcheinen, die ſogar mit den 

olibris und den Diamantkäfern der Tropengegenden in der 
Pracht der Metallfarben auf ihren Flügeln wetteifern. Bon⸗ 
net nennt ſie mit Recht winzige Wunder der Natur, und 
bedauert, daß fie nicht groß ſind. 

Wenige Pflanzen oder Bäume end einer Jahres⸗ 
zeit haben wenigſtens nicht einige Blät 4 von dieſen 


a 


Fig, 94. Blatt der Monatsrofe (Rosa indica), von Raupen ber gold⸗ 
4 und ſilbergefleckten Motten burchgraben. ? 
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Raupen untergraben find, wobei die Spur des Vorſchreitens 
auf der Oberfläche in gewundenen Linien ſich zeigt. Nehmen 
wir eine der gewöhnlichſten als Beiſpiel, die Eingrabung 
auf einem Roſenblatt, welche durch Ray's gold⸗ſilberge⸗ 
fleckter Motte (Argyromiges Rayella? Curtis) erzeugt wurde. 
Die gewundene Linie iſt ſchwarz, wie der Lauß eines Fluſ⸗ 
ſes auf einer Landkarte, indem dieſelbe wie ein kleiner Bar 
beginnt und beim Weiterkommen an Größe zunimmt. Dieſe 
Darſtellung eines Fluſſes zeigt außerdem ein enges langes 
Thal, auf jeder Seite, welches im Fortgang ſich erweitert, 
bis es ſich gleichſam mit einem breiten Delta endigt. Dies 
Thal iſt der Theil des inneren Blattes, wovon die Raupe 
das Zellgewebe gefreſſen hat, während der Fluß ſelbſt durch 
die flüſſigen Auswürfe des Thieres ſich bildet, deren wäſſe⸗ 
riger Theil verdunſtet iſt. In anderen Arten blattgrabender 
Raupen ſind aber die Auswürfe hart und trocken; in dieſen 
zeigt ſich nur das Thal ohne den Fluß. 

Blickt man auf die Rückſeite des Blattes, wo die gewun⸗ 
dene Linie beginnt, ſo finden wir ſtets die Schale des ſehr 
kleinen Eies, aus welchem die Raupe ausgebrütet wurde, 
und wir ſehen deßhalb, daß ſie ſich in dem Augenblicke ein⸗ 
breit wo ſie aus dem Ei entweicht, ohne daß ſie ein Haar 

reit vom Orte wandert, als beſorge ſie, die äußere Luft 
würde zu rauh ſein. Das Ei findek ſich meiſt mitten auf 
dem Roſenblatt, bisweilen an einer der größeren Adern. 
Iſt ſie einmal in das Blatt gelangt, ſo ſcheint die Raupe 
keine beſtimmte Richtung einzuhalten; bisweilen arbeitet fr 
nad der Mitte au bisweilen nach dem Umfang bisweilen 
19 Spitze und wieder zur Grundlage und gelegentlich ſogar 
n die Quere, wobei fie die frühere Spur parallel hält. 

Der merkwürdigſte Umſtand jedoch iſt die Kleinheit der 
Arbeit; obgleich ein Roſenblatt dünner wie Papier iſt, ver⸗ 
mag das Inſekt einen Tunnel 50 graben, darin zu leben, 
und ſich zu nähren, ohne die beiden äußeren Häute zu be⸗ 
rühren. Wir können mit den feinſten Schneidinſtrumenten 
ein Roſenblatt nicht trennen, ohne die eine oder andere äußere 
Haut zu zerreißen. Die Raupe aber verfährt in einer noch 
feineren Weiſe wie derjenigen, worin ſie allein die Berüh⸗ 
rung der Häute vermeiden würde; ihre Spur läßt ſich nur 
auf der oberen und nicht auf der unteren Oberfläche bemer⸗ 
ken, wodurch bewieſen wird, ſie freſſe beim Vorwärtsſchrei⸗ 
ten nur die Hälfte von der Dicke des inneren Zellgewebes, 
oder denjenigen Theil deſſelben, welcher zur oberen Haut 
des Blattes 50 — 

Wir haben dieſe kleine Raupe beinahe guf jedem Roſen⸗ 
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ſtock gefunben mit Einſchluß der Weinroſe, deren Blatt ſehr 
klein iſt und deren ganzes inneres Mark als Futter von nur 
einer Raupe dient. Dieſe Raupen ſcheinen jedoch die frem 
Monatsroſe der unſrigen vorzuziehen. 2 
Entſprechende eingegrabene Gänge findet man auf der 
emeinen Brombeere und auf der Stechpalme in Beginn des 
grübiabres, wovon einer die Form einer unregelmäßigen, 
weißlichen Hitzblatter hat. Im erſten Fall aber ſcheint die 
Raupe regelmäßiger fortzuſchreiten, indem fie, neu gebrütet, 
eraden 92 U auf den Umfang zugeht, in deſſen Nähe die 
utter ihr Ei gelegt hat und indem fie ſich hart am Rande 
hält, jedoch auch bisweilen den Zähnen des Blattes folgt. 


* 


** 


Fig. 95. Brombeerblatt (Rubus oaesius), von Raupen untergraben. 


Die Brombeerblattraupe ſcheint von der Roſenblattraupe 
dadurch unterſchieden, daß ſie das innere Zellgewebe des 
Blattes ſowohl an der unteren wie oberen Oberfläche frißt; 
wenigſtens läßt die Spur ſich oben und unten auf gleiche 
Weiſe verfolgen; dies entſteht aber auch vielleicht von der 
verſchiedenen Feftigkeit des inneren Zellgewebes an den Blät⸗ 
tern, indem das der Nofe feſt, das der Brombeere weich iſt. 

Auf den Blättern der gemeinen Primel (Primula veris) 
und auf h Gärten gezogenen Abart derſelben, 18 
thus, wird eine dieſer grabenden Raupen häufig gefunden. 
Sie iſt jedoch von der vorhergehenden beträchtlich verſchieden, 
denn keine ſchwarze Spur iſt vorhanden, kein Strom zu dem 
ausgehöhlten Thale. e Auswürfe, klein und feſt, erſchei⸗ 
nen als kleine, ſchwarze Punkte wie Sandkörner. Dieſe 
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Raupe ſcheint auch größere Vorliebe zu der mittleren Ader 
und deren Nähe zu haben, weßhalb ihr Pfad ſelten ſo ge⸗ 
wunden iſt und am Ende oft in eine zierlich ausgedehnte 
Fläche auszugehen ſcheint, welche durch Kreuzung der früheren 
Wege entſteht. 


Fig. 96. Blatt einer Primel, von einer Raupe untergraben. 


* 
Swammerdam beſchreibt eine Raub: Raupe, die er 
auf Ellerblättern fand, obgleich ſie keinen gewundenen Gang 
wie die beſchriebene aushöhlte; fie blieb auf demſelben Platz 
und bildete nur eine unregelmäßige Fläche. Daraus entſtand 
ein Schmetterling, deſſen obere Flügel mit Halbmonden wie 
Gold und Silber flimmerten und auch braune Halbmonde 
zeigten, die an den Rändern mit feinem Schwarz geſäumt 
waren. Eine andere grabende Raupe, die er auf den Blät⸗ 
tern von Weiden fand und welche dort roſtfarbene Punkte 
ergeugie, verwandelte ſich in einen ſehr kleinen Rüſſelkäfer 
(Curcuſio Rhinoc.). Er fagt auch, gehört zu haben, daß 
man in warmen Ländern Würmer von der Länge eines Zolles 
auf Blättern findet und fügt dann mit großer Naivetät 
hinzu: „Es ließen ſich ſicherlich ſchöne Verſuche damit an⸗ 
ſtellen, wenn die Einwohner (die Spanier) nicht an der ver⸗ 
abſcheuungswürdigen Habgier nach Gold krank wären.“ 

Die in Weinblättern ſich eingrabende Raupe ſchneidet, 
wenn ſie ihr Geſpinnſt bilden will, von dem Ende ihres 
Ganges zwei Stücke aus der Blatthaut, In des inneren 
Gewebes beraubt ſind, bringt dieſelben in einige Entfernung 

legt ſich damit nieder, um die Verwandlung zu erleiden. 

eht auf eigenthümliche Weiſe; nach Bonnet bildet ſie 

ch kleine Berge (monticules) von Geſpinnſt von Entfernung 

u Entfernung, ergreift ſolchen und mahlt ihn mit den Zähnen, 

chleppt ſich fo weiter und macht daraus ein Gerüſt, von wo aus 
ſie einen zweiten baut. Einige ſich eingrabende Raupen ver⸗ 
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laſſen jedoch ihren Gang nicht und bauen zur Erleidung ihrer 
Verwandlung eine Zelle an der unteren Oberfläche. u 


Gefellig lebende, in Blätter ſich eingrabende 
Naupen. 


Die vorhergehenden Beſchreibungen betreffen Raupen, 
welche ihre Eingrabungen einſam lebend bauen, indem ſelten 
mehr wie eine auf einem Blättchen vorhanden iſt, wenn nicht 
zwei Mutterinſekten ihre Eier auf daſſelbe Blatt legen; an⸗ 
dere jedoch, wie diejenigen, welche ſich auf die Blätter des 
ſchwarzen Bilſenkrautes eingraben, höhlen acht bis zehn eine 
gemeinſchaftliche Fläche aus. Ste gleichen ſehr den Fleiſch⸗ 
maden und ſind größer wie die gewöhnlich grabenden Raupen; 
auch geben die dicken und ſaftigen Blätter der Pflanzen ihnen 
Raum zur Arbeit und genug zu freſſen. 

Die meiſten einſam lebenden, blattgrabenden Raupen 
können oder wollen nicht ſich zum zweitenmal eingraben, 
wenn ſie aus ihren alten Gruben vertrieben werden; dies 
iſt aber nicht der Fall mit den geſellig lebenden Raupen auf 
dem Bilſenkraut. Bonnet verjagte eine und überwachte ſie 
mit ſeinem Glaſe, bis ſie eine neue Grube anfing, die ſie 
ſchnell beendigte; um ſich über Reaumurs Behauptung zu 
vergewiſſern, daß ſie ſich weder bemühen, noch ſcheuen, ein⸗ 
ander zu begegnen, brachte er eine zweite ein. Keine Ge⸗ 
ſellſchaft zeigte aber die Kunde von der Nähe einer anderen; 
beide arbeiteten an ihrem Gange, eben ſo eine dritte und 
vierte nachher eingebrachte; obgleich ſie ſich unbehaglich fühlten, 
griffen ſie niemals einander an, wie einſam lebende Bienen, 
wenn ſie ſich begegnen. 


Die in Baumrinde grabenden Naupen. 


Eine ſehr verſchiedene Art ſich eingrabender Raupen be— 
ſteht aus den Abkömmlingen verſchiedener Käfer, welche ihre 
Gänge in der weichen, inneren Rinde der Bäume, oder 
wiſchen derſelben und dem Splint eingraben. Einige der⸗ 
felben, obgleich klein, führen ausgedehnte Verheerungen aus, 
wovon man ſich eine Vorſtellung darnach bilden kann, daß 
oft 8000 auf einem Baume gefunden werden. 1783 betrug die 
Zahl der von Fichtenborkenkäfer oder Buchdrucker (Tomicus 
typographus Latr., fo benannt, weil feine Spuren Buch⸗ 
ſtaben gleichen), zerſtörten Bäume mehr wie anderthalb 
Millionen im Harze. Dieſer Käfer erſcheint dort periodiſch 
und beſchränkt ſeine Verheerungen auf die Fichte. 
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Nach Abnahme der Rinde von verweſenden Pappeln oder 
Weiden haben wir häufig die Spuren eines ſich eingrabenden 
Inſektes dieſer Ordnung angetroffen, welches ſich in ge⸗ 
wundenen Wegen von ungefähr “ Breite mehre Fuß und 
ſogar Ellen ausdehnte. Die Höhlung iſt nicht rund, ſondern 
zuſammengedrückt oval, und mit einer dunklen Subſtanz wie 
Sägemehl angefüllt, wahrſcheinlich den Exerementen des 
Thieres, das fi dadurch von den Angriffen der Staphylinide 
und anderer Raubinſekten von hinten ſchützt. Dies ſind 
wahrſcheinlich die Larven des Moſchusbolzbockes, welche in 
Nähe der genannten Bäume oft ſo häufig ſind, daß die Luft 
im Sommer nach ihnen riecht; obgleich wir eine große An⸗ 
zahl dieſer Gänge unter der Rinde fanden, konnten wir 
niemals das Inſekt ſelbſt bemerken. 

Ein anderer Käfer dieſer Familie iſt in ſeinem vollkom⸗ 
menen Zuſtand der Rinde eben fo ſchädlich wie die erwähnten 
Larven, weil er die Rinde kreisförmig um einen Baum ab⸗ 
frißt und ſo die Wiederkehr des Saftes hemmt. 


gig. 97. Ein Holzbock (Corambyx Lamis ampu tor), welcher bie Rinde 
3 on Im einen Baum are N . 


= 
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Dreizehntes Kapitel. 
Bauten von Grashüpfern, Grillen und Käfern. 


Grashüpfer, Heuſchrecken, Grillen und Käfer ſind in 
mannigfacher Hinſicht nicht weniger intereſſant wie die In⸗ 
ſekten, deren Bauten wir bisher beſchrieben haben. Sie 
errichten jedoch keinen Bau für ſich ſelbſt oder ihre Nach⸗ 
kommenſchaft, ſondern höhlen nur Schlupfwinkel in Mauern 
oder im Boden aus. 

Die Hausgrille (Acheta domestica) iſt allgemein wegen 
ihr Gewohnheit bekannt, daß ſie den Mörtel an Oefen oder 
Küchenfeuerplätzen auspickt, wo ſie nicht allein Wärme, ſon⸗ 
dern reichliche Nahrung erhält. Man glaubt gewöhnlich, daß 
fie ſich vom Brode nährt. Latreille ſagt, fie eſſe allein In⸗ 
ſekten und ſie gedeiht auch ſicherlich in Häuſern, wo die 
Bropſchwaben ſich zahlreich vorfinden; wir haben auch be⸗ 
merkt, daß ſie lammwollene Strümpfe und andere wollene 
am Feuer zum Trocknen aufgehängte Stoffe verdarb. Offen⸗ 
bar liebt ſie keine harte Arbeit und ſucht ſich Orte aus, wo 
der Mörtel locker oder neu und weich iſt; auf dieſe Weiſe 
kann fie ſich Gänge von einem Zimmer ins andere aus⸗ 
höhlen. Im Sommer machen dieſe Grillen oft Ausflüge von 
einem Hauſe auf die nahen Felder und wohnen in den Spalten 
von Schutt oder in den Riſſen des Bodens bei trockenem 
Wetter, wo ſie eben ſo luſtig zirpen wie an dem wärmſten 
Kaminplatz; ob ſie unter ſolchen Umſtänden Löcher graben, 
wiſſen wir nicht, es iſt jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß fie 
ſo Neſter anlegen. Borh St. Vincent erzählt, die Spanier 
hätten ſo viel Vergnügen an Grillen, daß ſie ſie wie Sing⸗ 
vögel in Käfigen verwahren. 


* 


Die Maulwurfsgrille. 


Das Inſekt, von der Aehnlichkeit ſeiner Gewohnheiten 
mit dem Maulwurf, Maulwurfsgrille (Gryliotalpa vulgaris , 
Latr.) genannt, iſt in den Gärten, Kornfeldern und naſſen 
Ufern einiger Theile Englands wohl bekannt, in anderen 
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aber ſehr ſelten. Es wühlt ſich in den Boden und bildet 
ausgedehnte aber kleinere Gänge, wie der Maulwurf. Man 
kann dieſelben durch einen leicht erhobenen Erdrand leicht 


erkennen, denn es wirft nicht Haufen wie der Maulwurf 


auf, ſondern nur allmählig, wie die Feldmaus beim Wei e 

graben. So bringt es große Verwüffungen in Gärten her⸗ 
vor, indem es die Wurzeln der Gemüſe freſſen ſoll; es iſt 
jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß ſie, wie ihre Verwandte, 
die Hausgrille, auch Inſekten unter der Erde raubt, und 
die Pflanzen nur untergräbt, um dazu zu gelangen, wie 
dies beim Maulwurf erwieſen iſt. Gould fütterte mehre 
Monate lang eine Maulwurfsgrille nur mit Inſekten. Der 
Bau der Arme und Hände, wenn dieſer Ausdruck erlaubt 
ift, zeigt eine bewunderungswürdige Anpaſſung an dies Ver⸗ 
fahren, denn beide find ſehr ſtark und werden durch eine 
befondere Vorrichtung von Muskeln bewegt. Die Bruſt iſt 
durch eine dicke, harte, hornige Subſtanz gebildet, welche 
weiter mit einem doppelten Rahmwerk von ſtarkem Knorpel 
im Innern geſtärkt iſt, an deſſen Enden vorn die Schulter⸗ 
blätter der Arme feſt eingelenkt ſind — ein Bau, welcher 
offenbar dazu beſtimmt iſt, die Bruſt vor Beſchädigung zu 
ſchützen, welche durch die gewaltige Bewegung der Arme 
ſtattfinden könnte. Die Arme ſelbſt find ſtark und breit und 
die Hand beſitzt vier große, ſcharfe Klauen, die etwas ſchräg 
auswärts gebogen ſind; da dies die Richtung iſt, worin das 


Fig. 98. Die Maulwurfsgrille mit beſonderem Umriß einer ihrer Hande. 
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Infekt gräbt, indem es nach beiden Seiten die Erde auf⸗ 
wirft. Es wirft auch fo ſtark feine Arme aus, daß es fo 
ſehr leicht ſein Gewicht halten kann, wenn man es zwiſchen 
inger und Daumen faßt, wie wir häufig verſucht haben. 
as Neſt, welches das Weibchen für feine Eier im Beginn 
des Mal baut, iſt der Aufmerkſamkeit werth. Wihte erzählt, 
de Gärtner in einem Hauſe, wo er auf Beſuch war, 
beim Grasmähen ſeine Sichel zu tief einſchlug, ein Stück 
Raſen abſchnitt und eine intereſſante Scene häuslicher Oeko⸗ 
nomie offen legte. In dem Thon war eine hübſche Kammer, 
in der Form und im Umfang eines Hühnereis, mit glatten 
Wänden, gegraben. In dieſer Zelle lagen an 100 Eier von 
der Größe und Form des Kümmelconfektes, von einer ſchmu⸗ 
Big weißen Farbe. Die Eier lagen nicht ſehr tief, ſondern 
unter einem kleinen, friſchen Erdhaufen, ſo daß ſie der Son⸗ 
nenwärme ausgeſetzt waren. Die ſchmutzig weiße Farbe 
ſtimmt jedoch nicht mit der von mehren vor uns liegenden 
überein, welche durchſichtig, gallertartig und grünlicht find, 
Wie die Eier und Jungen anderer Inſekten ſind jedoch 

die der Maulwurfsgrille der Plünderung und beſonders der 
eines ſchwarzen Käfers 58 07 t, welcher an ähnlichen Orten 
ſich einwühlt. Das Mutterinſekt hält deßhalb fein Neſt nicht 
eher für ſicher, als bis ſie es wie eine befeſtigte Stadt mit 
Labyrinthen, Schanzen und Vorwerken umgeben hat. An 
einem Theil dieſer Aüßenwerk nimmt es feinen Stand, ſtürzt 
ſich auf den Käfer, wenn er näher kommt, und tödtet ihn. 


Fig. 99. Neſt der Maulwurfsgrille. 


Die Feldgrille. 


Ein anderes Inſekt dieſer Familie, die Feldgrille (Acheta 
campestris), bildet ebenfalls Höhlungen im Boden, worin 


Baukunſt b. Inſekten. 15 
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es den ganzen Tag über wohnt und nur gegen Sonnenun⸗ 
tergang fingend hervorkommt. Es ift fo ſcheu und ver 
daß man es nur ſchwer entdecken kann. In einer franzöſt⸗ 
ſchen Entomologie 1826 heißt es: „Die Kinder en 
machen ſich ein Vergnügen aus der Jagd der Feldgrille. 
Sie ſetzen in ihr Loch eine an ein langes Haar befe inte 
Ameiſe; wenn fie dieſelbe herausziehen unterläßt die Grille 
niemals die Verfolgung und kommt aus ihrem Loche heraus.“ 
Plinius berichtet: daß ſie ſich auf eine noch leichtere Weiſe 
fangen läßt. Wenn z. B. ein dünner Stock in das Loch ge⸗ 
flogen wird, fo begibt ſich das Inſekt ſogleich darauf, um 
die Urſache des Eindringens zu erforſchen. Daher ſtammte 
der Ausdruck der Römer, „Dümmer wie eine Feldgrllle 
(Stultior grillo)”, um einen Menſchen zu bezeichnen, der bei 
unbedeutender Veranlaſſung ſeinen Feind herausfordert und 
ſo in deſſen Schlinge fällt. 

White, welcher aufmerkfam die Gewohnheiten dieſes 
Thieres fludirte, verſuchte zuerſt, es mit einem Spaten aus⸗ 
zugraben, allein ſtets ohne Erfolg, denn entweder war der 
Boden des Loches unzugänglich, weil es unter einem großen 
Steine endete, oder das arme Geſchöpf wurde zu Tode ge⸗ 
drückt, indem man den Boden aufbrach. Aus einer der ſo 
zerquetſchten Inſekten wurde eine große Anzahl langer, en⸗ 
ger, gelber und mit einer rauhen Haut bedeckter ier ge⸗ 
nommen. Hierauf wurden ſanftere Mittel gebraucht, und 
dieſe hatten Erfolg. Ein in die Höhlung ſanft eingebrachter 
biegſamer Grasſtengel wird durch alle Windungen zum Boden 
gelangen, ohne den Bewohner zu beſchädigen; fo kann der 
menſchliche Unterſucher ſeine Neugier befriedigen, ohne dem 
Gegenſtand derſelben zu ſchaden. 

Wenn die Männchen ſich begegnen, ſo kämpfen ſie oft 
ſehr heftig, wie White bei einigen bemerkte, die er in die 
Spalten einer trockenen Steinmauer ſetzte, wo er wünſchte, 
daß ſie ſich niederlaſſen möchten. Obgleich ſie bekümmert 
ſchienen, daß ſie aus einem ihnen bekannten Ort genommen 
waren, ſo packte doch der erſtere, welcher Beſiß von den 
Spalten genommen hatte, alle anderen ihm aufgedrängten 
mit ſeiner großen Reihe ſägeartiger Fänger. Mit den ſtarken 
Kiefern, die wie die Scheeren eines Hummers gezahnt find, 
durchbohren und runden dieſe Inſekten ihre merkwürdig regel⸗ 
mäßigen Zellen, indem ſie zum Graben keine Vorderklauen, 
wie die Maulwurfsgrille beſtzen. Werden ſie in die Hand ge⸗ 
nommen, ſo verſuchen ſie ſich niemals zu vertheidigen, obgleich 
fie ſo furchtbare Waffen haben. Von den Kräutern, die an 
ber Mündung ihrer Hößlungen wachſen, freſſen ſie ohne 
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Unterſchied, und ſcheinen des Tages niemals mehr, wie 2 
oder 3“ von ihrer Wohnung wegzugehen. An dem Eingange 
115 Höhlen ſitzend, zirpen ſie die ganze Nacht und den Tag 
ndurch, von Mitte Mai bis zu Mitte Juli. Bei heißem 
Wetter, worin fie am kräftigſten find, ertönt der Wieder⸗ 
ihres Geſangs unter Höhlen; in den ſtillen Stunden des 
Dunkels kann man ſie auf ziemliche Entfernung vernehmen. 
White fagt: „Vor einigen Sommern bemühte ich mich, eine 
Kolonie dieſer Inſekten in die Terraſſe meines Garten zu 
verpflanzen, indem ich tiefe Locher in den abhängigen Raſen 
bohrte. Die neuen Einwohner blieben einige Zeit, nährten 
ſich und ſangen; ſie wanderten aber allmählig hinweg und 
wurden jeden Morgen in größerer Entfernung vernommen; 
wahrſcheinlich hatten ſie in dieſer Noth Gebrauch von ihren 
Flügeln gemacht, um an den Ort zurückzukehren, von wo 
fie genommen wurden. Die Art, wie dieſe Inſekten ihre 
Eier legen, iſt in Figur 100 dargeſtellt, welche ein den 
Grillen nahe verwandtes Inſekt, obgleich von verſchiedenem 
Geſchlechte, zeigt.“ * 
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Eine mühſamere Arbeit wird durch ein bei uns häufiges 
Inſekt, den Todtengräber, Necrophorus vespillo, ausgeriih 5 
den man durch ſeinen länglichen man Körper, mit zwei 
breiten und unregelmäßig gezahnten Bändern von gelbem 
Braun leicht erkennen kann. Gleditſch gibt einen ſehr in⸗ 
tereffanten Bericht von deſſen Verfahren: „Ich hatte ſchon 
oft bemerkt, daß todte auf dem Boden liegende Maulwürfe, 
all auf lockerer Erde, nach wenigen Tagen und oft 
n zwölf Stunden verſchwanden; um die Urſache zu erkennen, 
N ich einen Maulwurf auf ein Beet meines Gartens. Am 
dritten Morgen war er verſchwunden; beim Nachgraben lag 
er drei Zoll tief und darunter vier Käfer, welche dieſe ſon⸗ 
derbare Beerdigung ausgeführt zu haben ſchienen. Da ich 
nichts Auffallendes an dem Maulwurf bemerkte, grub ich 
ihn wieder ein, und fand ihn nach ſechs Tagen voll von 
Larven, offenbar den Abkömmlingen der Käfer.“ Gleditſch 
ſchloß daraus, daß der Leichnam u Nahrung der Jungen 
begraben worden war. Um die Sache noch offenbarer dar⸗ 
ulegen, legte er vier Inſekten in ein Glasgeſchirr, das zur 
zälfte mit Erde gefüllt, und gehörig geſichert war, und auf 
die Oberfläche der Erde zwei Fröſche. In weniger wie zwölf 
Stunden war einer der Fröſche von zweien der Käfer be⸗ 
graben. Die übrigen beiden liefen den ganzen Tag umher, 
als mäßen fie den Umfang der übrig gebliebenen Leiche, die 
am dritten Tage ebenfalls begraben gefunden wurde. Als⸗ 
dann legte er einen todten Hänfling hin. Ein Käferpaar 
war bald bei dem Vogel beſchäftigt. Es begann das Ver⸗ 
fahren, indem es die Erde unter dem Körper wegſchob, To 
daß eine Höhlung zu deſſen Aufnahme übrig blieb; die Käfer 
bemühten ſich durch Ziehen an den Federn, den Vogel in 
ſein Grab zu ſchleppen. Das Männchen Jane das Weibchen 
fort, und arbeitete fünf Stunden lang allein; es hob den 
Vogel auf, veränderte deſſen Ort, drehte ihn und legte ihn 
im Grabe zurecht, kam von Zeit zu Zeit aus dem Loche 
hervor, lc auf die Leiche, trat fie mit den Füßen, zog ſich 
dann zurück und die Leiche herunter; zuletzt war es offenbar 
ermüdet, kam heraus, lehnte bewegungslos ſeinen Kopf auf 
die Erde am Vogel, ruhte eine Stunde aus und kroch wieder 
unter die Erde. Am nächſten Tage war der Vogel 1½“ 

unter dem Boden; die Grube blieb den ganzen Tag offen; 
der Leichnam ſchien wie auf einer Bahre zu liegen, indem 
er mit einem Erdwall umringt war. Am Abend war er 
noch einen Zoll tiefer geſunken, und am zweiten Tage war 
das Werk vollendet und der Vogel bedeckt. Glepitſch fügte 
noch andere kleine todte Thiere hinzu, welche ſämmtlich früher 
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oder fpäter begraben wurden. Das e Des Verſuches 
beſtand darin, daß vier Käfer in fünfaig, agen auf dem 
kleinen ihnen zugewieſenen Erdraum zwo Leichen, nämlich 
vier Fröſche, drei kleine Vögel, zwei Fiſche, einen Maulwurf 
und zwei Grashüpfer, außerdem aber noch die Eingeweide 
eines Fiſches und zwei Stücke einer Ochſenlunge begraben 
hatten. In einem andern Verſuche begrub ein einziger Käfer 
einen Maulwurf, der vierzigmal mehr wie ſeine Größe und 
Gewicht betrug (Act. Acad. Berolin, 1752, et Gleditsch, 
phys. Botan.), : 
Wir ſelbſt beobachteten 1826, wie zwei dieſer Käfer einen 
4020 Krähe, in der von Gleditſch beſchriebenen Weiſe be⸗ 
gruben. 8 


Noß käfer. * 


0 bei uns gewöhnliches Inſekt, der Roß⸗ ober 
Schnurkäfer, Geotrupes stercorarius, braucht zum Eingraben 
ſeiner Eier anderes Material. Kirby und 12 9 1 7 ſagen: 
Er gräbt ein tiefes eplindriſches Loch, und trägt eine Maſſe 
Thierexeremente auf den Boden hinein, worin er ſeine Eier 
legt. Viele andere Arten des Geſchlechtes Ateuchus rollen 
naſſe Thierexeremente in Kügelchen, legen darein ein Ei, und 
ſtoßen dieſelben getrocknet mit ihren Hinterfüßen in Löcher 
von 3“ Tiefe, die ſie vorher zu deren Aufnahme und oft in 
der Entfernung mehrer Ellen gegraben haben. Die Aufmerk- 
ſamkeit dieſer Inſekten auf ihre Eier iſt ſo auffallend, daß 
fie in früheſter Zeit beobachtet, und von alten Schriftſteller 
erwähnt wurde, jedoch mit Hinzufügung mancher Fabeln, 
3. B. die Käfer ſeien ſämmtlich männlichen Geſchlechtes, ſie 
verjüngten ſich jedes Jahr, ſie rollten die Kügelchen täglich 
von Sonnenaufgang bis Untergang 28 Tage lang ohne Unter⸗ 
brechung. Knapp fagt: „Auf unferen Abendſpaziergängen 
vernehmen wir en den ſummenden Flug der großen Roß⸗ 
käfer; meine Aufmerkſamkeit wurde aber eines Abends haupt⸗ 
ſächlich in Anſpruch genommen, weil eine ſolche Anzahl vor⸗ 
bei kam, daß ſie einem Strom glichen. Somit ſuchte ich den 
Zweck ihres geraden Fluges 19 9 da fie fonft unregelmäßig 
und offenbar nachforſchend fliegen. Ich fand bald, daß ſie 
ſich auf friſche Exeremente niederließen; welches Auffaſſungs⸗ 
vermögen müſſen aber dieſe Geſchöpfe beſitzen, die aus allen 
Entfernungen an einem ſo ruh gen Abend durch einen fo 
geringen Geſtank angezogen wurden, und durch welche un⸗ 
erkennbare Weiſe fonnten die Gerüche diefe Käfer erreichen. 
ſo daß ein ſonſt träges Inſekt zur Thätigkeit gereizt wurde! 
Dieſer Käfer iſt aber einer der Reiniger der Erde, mit Ge⸗ 
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fühlsgaben und Mitteln, feinen Zweck zu erreichen, wunder⸗ 
bar verſehen. So wunderbar er auch gebildet iſt, um Ein⸗ 
drücke zu erhalten, fo iſt er wahrſcheinlich nicht höher begabt, 
wie irgend ein anderes der unzähligen Geſchöpfe, die um 
uns kriechen und um uns fliegen, obgleich er durch dieſe 
eine von uns nur dunkel erkannte Eigenſchaft unferer Be⸗ 
wunderung und Ueberraſchung erregt. Wie wunderbar alſo 

iſt das Ganze! 5 
Die vollkommene Reinlichkeit dieſer Geſchöpfe iſt um ſo 
auffallender, beachten wir, daß ſie beinahe ihr ganzes Leben 
damit verbringen, in der Erde zu wühlen und Schmutz 
u entfernen; ſo bewunderungswürdig aber iſt die Glätte 
ihrer Decke und ihrer Beine, daß Erde ſelten ihnen anbängt. 
Die Meloe (der Maiwurm) und einige Scharrkäfer (Scara- 
baei) baben gewöhniglich anklebende Erde, wenn ſie aus 
ihren Winterſchlupfwinkeln hervorkommen. Die Entfernung 
derſelben iſt eines der erſten Verfahren des Geſchöpfes. Alle 
Käferfamilien, welche auf dem Boden kriechen und ſchmutzige 
Verrichtungen ausführen, find gerade wegen des Glan zes 
ihrer Bedeckung und wegen ihrer Fähigkeit, ſich von Schmutz 
zu reinigen, auffallend. Die Reinlichkeit des Kleides ſcheint 
ein Hauptgeſe der Natur, welches ſich in der ganzen 
Schöpfung beobachten läßt. Fiſche können wegen der Natur 
ihres Elementes nur ſehr wenig Schmutz aufſammeln. Vögel 
achten fortwährend auf die Nettigfeit und Reinigung ibres 
Gefieders. Alle Wegſchnecken, obgleich mit ſchleimigen Stoffen 
bedeckt, welche Erde anſammeln konnen, find ebenſo wie 
Reptilien davon gänzlich befreit; der Pelz und das Haar der 
Vierfüßler, im Zuſtande der Geſundheit und Freiheit, iſt 
niemals beſchmutzt. Einige Vögel rollen ſich im Staub, und 
gelegentlich bedecken ſich Vierfüßler mit Schlamm, allein dies 
an nicht aus Neigung zu Schmutz, ſondern allein um 
ch gegen den Biß der Inſekten zu ſichern. Wir wiſſen nicht, 
ob Vögel und Vierfüßler durch den Inſtinkt zu ihrer Reinigung 
geleitet werden, allein offenbar empfinden ſie Vergnügen 
durch ihr Verfahren, und dies Gefühl des Genuſſes wird 
für fie eine weſentliche Quelle der Behaglichkeit und Ge— 

ſundheit. 7 

Der Goldkäfer oder Roſenkäfer (Getonia aurata) eines 
unſerer ſchönſten Inſekten, iſt ein grabendes, und höhlt, um 
ſeine Eier zu legen, ſeine Löcher in weichen leichten Boden 
gan Mitte Juni aus. Sieht man das Infekt bei dieſem 
erfahren mit den breiten und zarten, in glänzenden grünen 
mit weiß geſprenkelten Flügeldecken, eingehüllten Flügeln, ſo 
kann man ſich kaum denken, daß es ſo eben aus der Luft 
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eng en oder von einem nahen Roſenſtock hinabge⸗ 
allen iſt. - 2 F 
Das Verfahren des amerikaniſchen Miſtkäfers (Scara- 
bzus pitelarius, Linn.) iſt von Catesby in feiner Beſchrei⸗ 
bung von Carolina in folgender Weiſe geſchildert: „Ich habe 
den Fleiß dieſer Inſekten aufmerkſam beobachtet, wie ſie ſich 
einander helfen, wenn ſie die Kügelchen von dem Orte der 
Verfertigung zu ihrer Grube wälzen, welche gewöhnlich einige 
Ellen davon entfernt liegt. Dies vollbringen ſie, indem ſie 
ihren hintern Theil erheben, um die Kügelchen mit ihren Hin⸗ 
terfüßen vorwärts ſchieben. Zwei oder drei rollen bisweilen 
eine Kugel, die ſie wegen Hinderniſſe auf dem Boden bis⸗ 
weilen auch 1 0 andere aber verſuchen dies mit mehr 
Erfolg, wenn die Kugel nicht in eine Höhlung fällt, wo ſie 
an gelaffen werden muß; alsdann aber ſetzen fie dies Ver⸗ 
ahren e nächſten Kugel fort, die ihnen in den Weg 
kommt. Kein Inſekt ſcheint feine eigene Kugel zu ken⸗ 
nen, ſondern die ganze Gemeinheit iſt mit gleicher Sorgfalt 
erfüllt. Die Kügelchen werden gebildet, fo lange die Exere⸗ 
mente naß ſind, und alsdann der Sonne zum Austrocknen 
ausgeſetzt, bevor ſie gerollt werden. Beim Fortrollen ſtol⸗ 
pern die Käfer mit ihren Kügelchen gelegentlich über kleine 
Hervorragungen, ſie laſſen ſich jedoch nicht leicht entmuthigen 
und überwinden meiſt alle Schwierigkeiten.“ Catesby bemerkt 
weiter: „Sie finden die neugefallenen Excremente durch ihren 
ſcharfen Geruchsſinn auf und beginnen ſogleich die Arbeit, 
indem ſie einen gehörigen Betrag Erde beimiſchen. Sie ſind 
ſo in ihre Beſchäftigung verſunken, daß ſie bei Unterbrechung 
ſich nicht abſchrecken laſſen, ſondern keine Gefahr fürchten. 
Sie find fo ſtark und thätig, daß fie ſich mit größter Leichtig⸗ 
keit fortbewegen, ob ſie gleich Laſten ihres zehnfachen Gewich⸗ 
tes tragen. Dr. Brichel ſpeiste einſt bei einem Plantagebe⸗ 
izer in Nordearolina, welcher, ohne daß Erſterer es wußte, 
} ei Käfer unter das Licht gebracht hatte. Der Plantage⸗ 
eſitzer ſchlug einigemale auf den Tiſch, worauf die Lichter 
zur großen Ueberraſchung des Gaſtes ſich zu bewegen began⸗ 
nen; die Ueberraſchung des Letzteren wurde nicht vermindert, 
170 1 05 bemerkte, der Käfer nur habe die Bewegung ver— 
anlaßt.“ 

Wir haben oft beobachtet, daß der Halsbandkäfer (Ca- 
rabus monilis) eine in der Erde eines Gartens ausgegrabene 
Kammer bewohnte, die gerade genügte, um ſeinen Körper 
1 enthalten, und die forgfältig geglättet und polirt war. 

ach der Form dieſes kleinen Neſtes könnte es ſcheinen, als 
ſei es nicht durch Ausgrabung und Entfernung der Erde ge= 
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bildet, ſondern hauptſächlich dadurch, daß das Infekt ſeinen 
Körper heftig ge en die Wände ſtieß. Die Käfer, die wir 
in dieſer Weiſe ihre Neſter bilden ſahen, waren hauptſächlich 
Männchen; deßhalb können fie nicht zu Brutzellen dienen; 
männliche Inſekten ſind nämlich niemals, ſo weit wir wiſſen, 
großmüthig genug, um dem Weibchen bei dergleichen Arbei⸗ 
ten zu helfen. Der erwähnte Käfer ſcheint vorzugsweiſe Sel⸗ 
leryrillen vorzuziehen, wahrſcheinlich, weil die lockere Erde, 
woraus dieſelben beſtehen, ohne Schwierigkeit dem Druck ſei⸗ 
nes Körpers nachgeben. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Baukunſt der Amelſen. Mauernde Amelſen. 


Alle Arten Ameiſen leben gefellig, keine einzige lebt ein⸗ 


Bau mehr oder weniger geſchickt. Einige bauen aus Sal 


bisher nicht in Großbrittanien Befunden, (be au be 
ir uns hier haupt 


nennen kann, weil ſie in den Boden graben und Bauten 
mit Kügelchen naſſen Lehms, Thon und Sand ausführen. 
b | a re 


Mauernde Ameifen. 
In dem früheren Theile haben wir die Ausdrücke mauernde 


Biene und mauernde Weſpe auf Inſekten angewandt, welche 
ihre Neſter aus Erdmaterial aufführen, ach demſelben 


4 


Grundſatz folgen wir dem ſcharfſinnigen, jüngern Huber, 
indem wir den Ausdruck mauernde Ameiſen auf diejenigen 
anwenden, deren Neſter wie Erdhaufen erſcheinen, ohne daß 
anderes Material beigemiſcht wäre, während ſie im Innern 
Labyrinthe, Zimmer, Gewölbe und Gänge, die mit be⸗ 
trächtlicher Geſchicklichkeit ausgeführt find, zeigen. Von dieſen, 
mauernden Ameiſen gibt es, wie von den ſchon beſchriebenen 
mauernden Weſpen und Bienen, mehre Arten, welche in 
ihrer Geſchicklichkeit beim Bauen von einander abweichen. 
Eine der gemeinſten der Maurerameiſen iſt die Raſen⸗ 
ameiſe (Formica cespitum Latr.), die ſehr klein und von 
ſchwärzlicher Farbe iſt. Ihr Bau hat nicht die Ausdehnung 
des Baues von andern, zeigt aber beträchtliche Geſchicklichkeit; 
bisweilen ſuchen ſie zum Schutz einen flachen Stein oder eine 
andere obere Bedeckung, unter der ſie Kammern und Gänge 
aushöhlen; bisweilen begnügen ſie ſich mit dem offenen Boden; 
meiſt aber wählen ſie ſich einen Büſchel Gras oder anderes 
en „ deffen Stengel ihnen als Säulen für die Erdwände 
enen. J 
Wir hatten eine kleine Kolonie dieſer Ameiſen in einen 
Blumentopf, worin wir einige junge Fire der getigerten 
Lilie „in deren Stengel, weil ſie ſtärker wie Gras ſind, 
ſie in Stand ſetzten, ihr Gebäude höher zu erheben und es 
auch ficherer, wie ſonſt zu bauen. Es beſtand gänzlich aus 
kleinen Körnchen naſſer Erde, die ſtets zwiſchen den Lilien⸗ 
ſtengeln ohne ſichtbaren Kitt aufgehäuft waren. Huber 
pt aber auch bewieſen, wie wir fpäter ſehen werden, daß 
e keinen andern Kitt, wie Waſſer gebrauchen. Dies ift 
nicht immer bei der Hand, und die Ameifen müſſen fomit 
dom Regen oder Thau abhängen; ſie verbinden aber Körn⸗ 
hen trockenen Sandes in ſolcher Weife, daß di ſelben ein⸗ 
ba 15 nach ähnlichem Grundſaß, wie dem 
wölbebaues. 5 1 
Neſt, welches unſere Raſenameiſen in den Blumen⸗ 


andere in denen ebenfalls ſich eine zahlreiche Sammlung von 
Eiern und Geſpinnſen in ſchteden 80 1 
lung vorfand. - . 

Knapp beſchreibt einen noch merkwürdigeren Bau einer 
andern, in Großbrittanien häufigen Ameiſe. „Am dritten 
März legte mein Arbeiter beim Aufgraben von Ameiſenhü⸗ 


5 


geln eine Menge von der gelben Art (Formica flava) in ihrem 
Winteraufenthalt bloß. Sie lagen in großen Anzahlen in 
kleinen Zellen und Zimmern, die mit einander durch enge 
Gänge in Verbindung ſtanden. In vielen Zellen hatten ſie 
Larven niedergelegt, die ſie umringten und warteten, aber 
nicht wärmten oder bedeckten. Da ſie durch unſer Verfahren 
geſtört wurden, entfernten ſie dieſelben in die mehr verbor⸗ 
genen Zimmer. Die Larven waren klein. Einige dieſer 
Ameiſenhügel enthielten Maſſen von jungen Kellereſeln (Onis- 
cus armadillo), welche mit größter Eintracht dieſelben 
Zimmer, wie die Ameiſen, bewohnten, mit großer Thä⸗ 
tigkeit darunter umherkrochen und mit ihnen auf vollkom⸗ 
men freundſchaftlichem Fuß lebten. Sie waren klein und 
weiß; die fortwährende Schwingung ihrer Fühler und die 
Munterkeit ihrer Bewegungen zeigten Kraft und Geſund⸗ 
heit. Die Ameiſen waren erſtarrt; als man ſie aber in 
ein warmes Zimmer brachte, erlangten ſie wieder ihre 
Lebhaftigkeit im Sommer. Man kann nicht wohl begreifen, 
wie dieſe Geſchöpfe im Winter leben, da wir niemals einen 
Vorrath von Lebensmitteln beobachten konnten. Die geringe 
Größe der Larven zeigte, daß ſie erſt kürzlich hingelegt waren, 
und folglich, daß ihre Eltern während des Winters nicht in 
ſchlafendem Zuſtande und ſo von Hunger frei hätten bleiben 
können. Der Januar und Februar waren ſehr kalt geweſen; 
die Ameiſen waren in manchen Fällen nicht mehr wie 4 
unter der Oberfläche und mußten alſo von eingefrorenem 
Boden umſchloſſen geweſen ſein, dennoch hatten ſie, ihre 
Jungen und die Kellereſel keinen Schaden erlitten — ein 
Beweis, daß die Kälte das Inſektenleben nicht fo zerſtört, 
wie man gewöhnlich annimmt.“ „ 
ie von den Maurerameiſen gebrauchte Er iſt 
feucht und entweder aus dem innern Theil ihrer 

gegraben oder durch Regen befeuchtet. Die graben 
und die aſchfarbene (Formica fusca) gebraucht 
wahrſcheinlich nicht fo forgfältig ausgefucht iſt, denn d 
einen gröberen Mörtel, wie beim Bau der ge) fi 
(F. flava) und der braunen Ameiſe (K. brunnea), Wir haben 
nie beobachtet, daß ſie ihr Baumaterial dieſer Art aus der 
Entfernung, wie die mauernden Bienen und wie die Holz⸗ 
oder Bergameiſe, herbeiträgt; bevor ein Schwarm ſich aber an 
einem Orte niederläßt, ſieht er mit Sorgfalt darauf, daß der⸗ 
ſelbe ihnen alles, was ſie gebrauchen, liefert. Wir verdanken 
Huber dem Jüngern den vollſtändigſten Bericht, der bisher 
von den Verfahrungsweiſen gegeben wurde, von deſſen Ein⸗ 
zelnheiten wir hier Gebrauch machen; derſelbe fagt: „Um 
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ſich eine genaue Vorftellung von der innern Anordnung eines 
Ameiſenhaufens zu bilden, muß man ſich nicht einen ſolchen 
ausſuchen, welcher durch Zufall verdorben wurde, oder deſſen 
Form durch örtliche Umſtände l ſehr verändert worden iſtz 
alsdann wird jede Anſicht genügen, um darzuthun, daß die 
Wohnungen der verſchiedenen Arten nicht nach demſelben 
Syſtem erbaut ſind. So zeigt der von den aſchfarbenen 
Ameiſen erbaute Hügel ſtets dicke Wände ausgegrabener Erde 
mit gut angegebenen Stockwerken und großen Kammern, 
welche, an der Decke gewölbt, auf feſter Grundlage ruhenz 
wir bemerkten niemals Straßen oder eigentliche Gänge, ſon⸗ 
dern weite, ovale Durchgänge, die ſämmtlich um beträchtliche 
ER und ausgedehnte Erdeindämmungen lagen. Wir 
emerkten ferner, daß die kleinen Baumeiſter ein gewiſſes 
Verhältniß zwiſchen den großen Gewölbdecken und den die⸗ 
ſelben haltenden Pfeilern beobachten. 

Die braune Ameiſe (F. brunnea), eine der kleinſten, iſt 
beſonders merkwürdig wegen der außerordentlichen Vollen⸗ 
dung ihrer Arbeit; ihr Körper iſt braun, mit röthlichem 
Schein; Fühler und Füße find etwas heller; der Hinterleib 
iſt dunkelbraun, die Schale eng, viereckig und etwas aus⸗ 
geſchweift, der Körper iſt 1½“ lang. 

Dieſe Ameiſe, eine der fleißigſten, bildet ihr Neſt aus 
Stockwerken in der Höhe von 4 oder 5% Die Abtheilun⸗ 

en find nicht dicker wie 1’ und der Bauſtoff iſt fo fein ge⸗ 
örnt, daß die inneren Mauern eine glatte ungebrochene 
Oberfläche darbieten. Dieſe Stockwerke ſind nicht horizon⸗ 
tal; ſie folgen dem Abhang des Ameiſenhaufens und liegen 
auf dem Fußboden über einander, welcher mit den unterir⸗ 
diſchen Kammern in Verbindung ſteht. Die Stockwerke ſind 
jedoch nicht immer mit derſelben Regelmäßigkeit ausgeführt, 
denn dieſe Ameiſen befolgen keinen unwandelbaren Plan; es 
ſche gar, daß die Natur ihnen in dieſer Hinſicht einen 
Wi Bereich geftattet hat, und daß fie nach den Umſtän⸗ 
den ihre Wohnungen nach ihren Wünſchen einrichten können; 
wie ſonderbar aber auch ihre Wohnungen ſcheinen mogen, 
fo beobachteten wir ſtets, daß fie in concentriſchen Stockwer⸗ 
ken gebildet ſind. Unterſucht man jedes Stockwerk beſonders, 
fo beobachtet man eine Zahl Höhlungen oder Zellen, Kam⸗ 
mern von engerem Umfang und lange Gänge, die zur all⸗ 
gemeinen Mittheilung dienen. Die Gewölbe, welche die ge⸗ 
räumigſten Orte bedecken, werden entweder von kleinen 
Säulen, ſchlanken Wänden oder von regelmäßigen Zinnen 
Aan Wir bemerkten auch Kammern mit nur einem 

ngang, welcher mit dem unteren Stockwerk in Verbindung 
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ſteht und weite offene Räume, die als eine Art Kreuzweg 
dienen und worin alle Straßen ausgehen. 

Dies iſt die Bauart dieſer Ameiſen. Legt man die Woh⸗ 
nungen bloß, ſo findet man die Zimmer und großen of⸗ 
fenen Räume meiſt mit erwachſenen Ameiſen angefüllt; 
die Puppen liegen immer in den Zimmern, welche mehr 
oder weniger der Oberfläche nahe find. Dies jedoch ſche 
durch Tagesſtunden und Temperatur bedingt. Die Am 
haben nämlich eine große Empfindlichkeit in dieſer Hinſicht 
und kennen genau den für ihre Jungen am beſten geeigneten 
Wärmegrad. Der Ameiſenhaufen beſteht bisweilen aus mehr 
wie 20 Stockwerken im oberen Theil und eben ſo vielen unter 
dem Boden, dadurch ſind ſie befähigt, mit größter Leichtig⸗ 
keit die Wärme zu beſtimmen. Erhitzt eine zu brennende 
Sonne die oberen Zimmer, ſo tragen ſie ihre Kleinen in 
die unteren; wird der untere Stock durch die 1 fu dh Jahrs⸗ 
zeit unbewohnbar, ſo bringen ſie die Jungen in den oberen 
Stock; dort finden wir ſie meiſt verſammelt, wenn die un⸗ 
terirdiſchen Zimmer voll Waſſer find. 5 

Die Ameiſen zeigen einen großen Widerwillen gegen 
Waſſer, wenn daſſelbe ſtärker iſt, wie das eines leichten Re⸗ 
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„Die Bewohner des von mir ausgewählten blieben den 
ganzen Tag zu Hauſe, oder gingen nur aus den unterirdi⸗ 
ſchen Gängen heraus, die fh in der Entfernung einiger Fuß 

f die Wieſe hin öffneten. Auf der Oberfläche des Neftes 
fanden ſich übrigens zwei oder drei kleine Oeffnungen; ich 
aber ſah keinen der Arbeiter hier herausgehen, weil der Son⸗ 

enſchein ihnen beſchwerlich war, welchen dieſe Inſekten ſehr 
1 Dieſer Ameiſenhaufen, der eine runde Form hatte, 
erhob ſich im Graſe an dem Rande eines Weges und hatte 
keinen Schaden erlitten. Ich ſah bald, daß die Friſche der 
Luft und der Thau die Inſekten einlud, über die Oberfläche 
ihres Neſtes zu gehen; ſie machten ſich neue Oeffnungen; 
mehre kamen zur ſelben Zeit an, ſtießen ihre Köpfe aus den 
Eingängen hervor, bewegten ihre Fühler und wagten ſich zu⸗ 
letzt heraus. 

„Hierdurch wurde ich an eine ſonderbare Meinung der 
Alten erinnert; dieſe glaubten, daß die Ameiſen in ihren Ar⸗ 
beiten während der Nacht thätig find, wenn der Mond voll iſt.““ 

Latreille entdeckte eine Ameiſenart, die, ſo weit er beob⸗ 
achten konnte, vollkommen blind war und für welche es deß⸗ 
halb gleichgültig ſein muß, ob ſie bei Tage oder zur Nacht 
arbeitet. Alle Beobachter ſtimmen wirklich darin überein, 
daß die Ameiſen in der Nacht arbeiten, und ein franzöſiſcher 
Naturforſcher glaubt deßhalb, ſie ſchliefen niemals, ein Um⸗ 
ſtand, der bei anderen Thieren gewiß iſt, z. B. bei einem 
Hay, welcher einem Schiff mit vollen Segeln Wochen lang 
folgen kann. Gould aber ſagt, daß die Ameiſen ihre Arbeiten 
niemals bei Tag oder Nacht unterbrechen mit Ausnahme hefti⸗ 
gen Regens. Wahrſcheinlich irrten ſich die Alten in der Angabe, 
daß die Ameiſen nur bei Mondlicht arbeiten; wie die Bienen 
haben ſie keine Schwierigkeit im Dunkel zu bauen, da ihre 
unterirdiſchen Zimmer eben ſo gut ausgeführt ſind, wie die 
ae Stockwerke. Kehren wir jedoch zu Hubers Bericht 
zurück: 1 

„Nachdem ich die Bewegungen der Inſekten in der Nacht 
beobachtet hatte, fand ich, daß ſie beinahe immer außerhalb 
ihrer Wohnung und an der Kuppel derſelben nach Sonnen⸗ 
untergang beſchäftigt waren. Dies war ganz das Gegen⸗ 
theil bon demjenigen, was ich im Verfahren der Waldamei⸗ 
fen Formica rufa) beobachtet habe, welche nur des Tages 
ausgehen und ihre Eingänge am Abend verſchließen. Der 
Gegenſatz war noch auffallender, wie ich vorher geglaubt 

* Aristoteles Hist. animal, 9, 39. Plinius jet: „Sie arbeiten des 

e Arbe 


Nachts beim Vollmond und unterbrechen ihr it im Neumond. 
Letzteres möchten wir bezweifeln. 
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hatte; als ich nämlich die braunen Ameiſen einige Tage ſpä⸗ 
ter nach einem leichten Regen beſuchte, ſah ich alle ihre Ta⸗ 
lente in vollem Spiel. 

„Sobald der Regen anfing, verließen ſie ihre unterirdiſche 
Wohnung in großen Maſſen, gingen beinahe ſogleich wieder 
hinein und kehrten dann zurück, indem ſie kleine Erdkugeln 
augen den Zähnen trugen, die fie auf dem Dach ihres 

eſtes niederlegten. Ich konnte zuerſt nicht begreifen, was 
ſie damit beabſichtigten, zuletzt aber ſah ich kleine Mauern 
nach allen Seiten mit Zwiſchenräumen ſich erheben. An meh⸗ 
ren Orten kündigten Säulen, in regelmäßiger Entfernun 
aufgeſtellt, Hallen, Zinnen und Durchgänge an, die ſie id 
zu bauen vornahmen. Kurzum, es war der Beginn eines 
neuen Stockwerkes. Ich überwachte mit beträchtlichem In⸗ 
tereſſe die geringſten Bewegungen der Arbeiter und fand, 
daß ſie meiſt wie Weſpen und Hummeln arbeiteten, wenn die⸗ 
ſelben die Decke ihres Neſtes verfertigen. Die letzteren ſitzen 
leichſam geſpreizt am Rande der Dede und bilden dieſelbe 
0 nach ihrem Wunſche mit den Zähnen. Das Wachs der Hum⸗ 
mel und das Papier der Weſpe, mit einem Leim befeuchtet, 
iſt gut dazu geeignet, allein die Erde, welche die Ameiſe ge⸗ 
braucht, muß in anderer Weiſe bearbeitet werden, da ſie 
wenig Zähigkeit beſitzt. 5 N 

„Jede Ameiſe trug zwiſchen den Zähnen ein Kügelchen 
Erde, das ſie durch Schrappen mit dem Ende ihrer Ober⸗ 
kiefern auf dem Boden ihrer Wohnung ſich verſchafft hatte, 
ein Umſtand, den 10 häufig bei offenliegenden Neſtern beob- 
achtet habe. Dieſe kleine Erdmaſſe, aus Theilchen, 
eben vereinigt waren, beſtehend, konnte nach dem Wunſch 
der Ameiſen leicht geknetet werden; hatten ſie dieſelbe nun 
an den Ort angebracht, wo ſie ſie hinlegen wollten, ſo theil⸗ 
ten ſie dieſelbe und drückten dann mit ihren Zähnen, wodurch 
die 7 0 Ungleichheiten ihrer Mauer ausgefüllt Bine 

er 


Die Fühler folgten allen ihren Bewegungen und gingen lber 
jedes Erdtheilchen hin, ſobald es ſeine gehörige Lage hatte. 
Das Ganze wurde alsdann dichter gemacht, indem ſie mit 
den Vorderfüßen daran drückten. Dies Werk ging ſehr ſchnell 
vor ſich. Nachdem ſie den Plan ihres Mauerwerkes durch 
die Grundlegung von Pfeilern und Abtheilungen entworfen 
hatten, erhöhten ſie dieſelben allmählig, indem ſie friſches 
Material hinzufügten. Oft geſchah es, daß zwei kleine zu 
einer Galerie beſtimmten Mauern einander gegenüber in 
einiger Entfernung lagen. Hatten dieſelben die Hohe von 
4 oder 5“ erreicht, fo bedeckten die Ameiſen den dazwiſchen⸗ 
gelaſſenen Raum mit einem Gewölbe. 
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„Alsdann verließen fie ihre Arbeit am oberen Theil des 
Gebäudes, als glaubten ſie, alle Abtheilungen ſeien genügend 
hoch, und hefteten an den inneren und oberen Theil einer 
jeden Mauer Stücke naſſer Erde in beinahe horizontaler 
Richtung auf ſolche Weiſe, daß eine Leiſte entſtand, welche 
in der Ausdehnung ſich derfenigen anſchließen würde, die 
von der entgegengeſetzten Mauer kommen könnte. Dieſe 
Leiſten hatten ungefähr /½““ Dicke und die Breite der 
Gänge betrug meiſt /“. Auf einer Seite zeigten ſich mehre 
ſcheitelrechte Abtheilungen als Gerüſt eines Zimmers, welches 
durch mehre Gänge in der Oeffnung mit dem Mauerwerke 
in Verbindung ſland; auf einer andern Seite war eine re⸗ 
gelmäßig gebaute Halle errichtet, deren gewölbte Decke durch 
ahlreiche Pfeiler gehalten wurde. Weiterhin wieder ließen 

ch die Anſätze einer der Kreuzwege erkennen, die ich ſchon 
vorher erwähnte, und in welche mehre Gänge ausliefen. Dieſe 
Theile des Ameiſenhaufens waren die geräumigſten; die 
Ameiſen aber ſchienen gar nicht in Verlegenheit, die Decken 
zu bauen, obgleich ſie oft 2“ breit waren. 

„Am oberen Theil der Winkel, welche durch die ver⸗ 
ſchiedenen Mauern entſtanden, legten ſie die erſten Grund⸗ 
lagen dieſer Decken; von der Spitze jedes Pfeilers wurde wie 
von einem Centrum eine Erdſchicht horizontal und leicht 
convex vorwärts gezogen, um den verſchiedenen Theilen zu 
begegnen, die von den verſchiedenen 5 5 des großen 
Durchgangs (gleichſam einer Hauptſtraße) herkamen. Bis- 
weilen beſorgte ich, das Gebäude könne feinem Drucke nicht 
Widerſtand leiſten und ein ſo ausgedehntes von nur wenigen 
Pfeilern gehaltenes Gewölbe müſſe nothwendig durch den 
Regen in Trümmer fallen, allein ich erkannte bald deſſen 
Feſtigkeit, da ich beobachtete, daß die von den Inſekten her⸗ 
gebrachte Erde an allen Punkten bei der geringſten Berüh⸗ 
rung feſt haftete und, ſtatt den Zuſammenhang der Theilchen 
zu vermindern, denſelben ſogar zu ſteigern ſchien. So wirkte 
letzterer Umſtand dahin, anſtatt dem Gebäude zu ſchaden, daf⸗ 
ſelbe ſogar noch ſicherer zu machen. 

„Dieſe Theilchen benetzter Erde, welche nur durch ihr 
Nebeneinanderliegen zuſammengehalten werden, erheiſchen 
einen Regen, um ſie noch dichter zu kitten und gleichſam die 
Stellen zu überfirniffen, wo die Mauern und Gänge unbe⸗ 
deckt bleiben. Die Ungleichheiten des Mauerwerkes verſchwin⸗ 
den alsdann; der obere Theil dieſer aus mehren Stücken 
ebildeten Stockwerke zeigt nur eine einzige Schicht feſter 

de. Zu vollkommener Befeſtigung iſt nur noch die Sonnen⸗ 
hitze erforderlich. Ein heftiger Regen jedoch zerſtört bisweilen 
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die Zimmer, vorzüglich wenn dieſelben nur leicht gewölbt 
find; unter dieſen Umſtänden aber erneuern die Ameiſen mit 
bewunderungswürdiger Geduld den Bau. 

„Dieſe verſchiedenen Arbeiten wurden zur ſelben Zeit aus⸗ 
eführt und neue Arbeiten folgten in den verſchiedenen Theilen 
o ſchnell, daß ein zweites Stockwerk nach 7 oder 8 Stunden 

fertig war. Alle gewölbten Decken, nach regelmäßigem Plan 
und in gleichen Entfernungen geſtellt, bildeten nach der Voll⸗ 
endung immer ein einziges Dach. Kaum hatten die Ameiſen 
ein Stockwerk geendet, fo begannen fie ſogleich den Bau des 
andern, hatten aber keine Zeit, ihn zu vollenden, da der 
Regen aufhörte, bevor die Decke fertig war. Einige Stun⸗ 
den lang ſetzten ſie noch ihre Arbeit fort, indem ſie die Feuch⸗ 
tigkeit der Erde benutzten, allein es erhob ſich ein ſtarker 
Nordwind und trocknete bald die zuſammengeſuchten Stücke, 
welche hierauf ſchnell in Pulver zerfielen, da fie dieſelbe 
Anhängung nicht mehr befaßen. Die Ameiſen, zuletzt er⸗ 
müdet, gaben ihre Beſchäftigung auf; wie ſehr erſtaunte ich 
aber, als ſie alle ihre unbedeckten Räume zu zerſtören be⸗ 
annen und über das letzte Stockwerk das Material, woraus 
% gebaut geweſen waren, zerſtreuten. 

„Dieſe Thatſachen beweiſen als durchaus gewiß, daß ſie 
weder Gummi noch Kitt irgend einer Art zur Verbindung 
der verſchiedenen Theile ihres Neſtes gebrauchen, ſondern 
ſtatt deſſen den Regen benutzen, um die Erde zu kneten und 
u bearbeiten und alsdann dem Wind und der Sonne die 

ustrocknung überlaſſen.“ a 

Johnſon beobachtete ein ähnliches Verfahren bei einer 
Kolonie rother Ameiſen (Myrmica rubra?), wo das Dach 
des Neſtes aus einem flachen Stein beſtand. Während des 
trockenen Wetters fiel ein Theil der Seitenmauern ein; der 
Schutt wurde ſchnell entfernt, eine Ausbeſſerung aber nicht 
verſucht, als bis ein Regenſchauer die Arbeit geſtattete. So⸗ 
bald daſſelbe eintrat arbeiteten die Ameiſen mit ungemein 
Geſchwindigkeit und in Kurzem waren alle eingefallenen 
Theile wieder erbaut und ſo abgeglättet, als ſei eine Kelle 
gebraucht worden. 

Will ein Gärtner ein Stück Land beſprengen, wo Etwas 
geſäet iſt, welches eine zarte Behandlung erheiſcht, ſo taucht 
er eine ſtarke Bürſte in Waſſer und fährt mit der Hand vor⸗ 
und rückwärts über die Haare, um einen künſtlichen Schauer 
zu erzeugen. - 

Huber gebrauchte mit Erfolg; daſſelbe Verfahren, um 
ſeine Ameiſen zum Wiederbeginn ihrer Arbeit aufzureizen, 
welche durch Mangel an Näſſe unterbrochen worden war. 
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Bisweilen aber, wenn fie auf Regen nicht länger warten 
wollen, graben ſie ſo lange nach unten, bis ſie auf eine 
genügend feuchte Erde kommen; ſie graben jedoch nicht, wie 
wir es bei Maurerbienen bemerkt haben, bloß um Material 
zu erlangen, denn ſie gebrauchen auch die Aushöhlungen als 
Zimmer, ebenſowohl wie diejenigen Räume, die ſie mit dem 
ſo verſchafften Material ſich bauen. Kurz, ſie ſcheinen im 
Miniren nicht weniger geſchickt wie im Graben. 

Dies iſt der allgemeine Umriß des Verfahrens dieſer 
merkwürdigen Art; allein nicht weniger intereſſant iſt die Ge⸗ 
ſchichte, welche Huber über die Arbeit einer einzigen Ameiſe 
mittheilt; er ſagt: „An einem regnigen Tage beobachtete ich 
einen Arbeiter von der dunklen Aſchfa e (Formica fusca), 
welche am Boden nah an der Oeffnung grub, die den Ein⸗ 

ang zum Ameiſenhaufen bildete. Die Ameiſe legte die ver⸗ 
een von ihr aufgeſchabten Stücke in einen Haufen 
und bildete daraus kleine Kügelchen, die ſie hier und da aufs 
Neſt legte. Sie kehrte ſtets an denſelben Ort zurück und 
ſchien einen beſonderen Zweck zu haben, denn ſie arbeitete 
mit Eifer und Ausdauer. Ich bemerkte eine kleine in den 
Boden ausgehöhlte Furche, welche den Plan eines Pfades 
oder eines Ganges darſtellte. Die Ameiſe, deren Bewegun⸗ 
gen ſämmtlich von mir beobachtet werden konnten, ertheilte 
derſelben größere Tiefe und Breite und reinigte die Ränder; 
19055 ſah ich, worin ich mich nicht täuſchen konnte, ihre 
bſicht, einen Zugang aus einem Stock zu den unterirdiſchen 
Kammern zu bilden. Dieſer Pfad welcher 2 oder 3“ lang 
und von einer einzigen Ameiſe gebildet war, ſtand aber offen 
und hatte von jeder Seite eine Zinne von Erde. Die Höh— 
lung, in der Form einer Dachröhre (gouttiere), war voll⸗ 
kommen regelmäßig, denn der Baumeiſter hatte kein Atom 
zu viel übrig gelaſſen. Das Werk dieſer Ameiſe war ſo gut 
ausgeführt, daß ich ziemlich gewiß das nächſte Verfahren und 
ſogar das Stück, welches ſie entfernen würde, vorher ſehen 
konnte. Seitwärts von der Oeffnung, wo dieſer Pfad endete, 
fand ſich eine zweite, durch die man vermittelſt eines Weges 
gelangen mußte. Dieſelbe Ameiſe begann dies Unternehmen 
ohne Beiſtand. Sie höhlte ſich einen andern mit dem erſten 
arallelen Pfad aus, indem ſie zwiſchen jeden eine kleine 

auer von 3—4““ Höhe ließ.“ 

Wie die Honigbienen ſcheinen die Ameiſen nicht in 
Uebereinſtimmung, ſondern jede beſonders für ſich zu arbei⸗ 
ten ; ſomit findet ſich auch gelegentlich ein Mangel an Ueber⸗ 
einſtimmung in Wänden und Gewölben, allein dadurch laſſen 
die Ameiſen ſich nicht beſonders ſtören, denn ein Arbeiter, 
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welcher den Irrthum entdeckt, ſcheint auch zu wiſſen, wie 
derſelbe zu berichtigen iſt, wie dies aus folgender Beobachtung 
erhellt. Huber ſagt: „Eine Mauer war errichtet worden, 
um ein noch unvollendetes Gewölbe zu halten, welches gegen 
die Mauer der entgegengeſetzten Kammer hingerichtet war; 
der Arbeiter, welcher den Bau begann, hatte daſſelbe zu 
wenig erhoben, als daß es die entgegengeſetzte Abtheilung 
hätte erreichen können, worauf es hätte ruhen ſollen. Wäre 
es nach dem urſprünglichen Plan fortgeſetzt worden, ſo hätte 
das Gewölbe der Mauer bei der Hälfte ihrer Höhe begegnen 
müſſen, und dies war zu vermeiden. Dieſer Zuſtand der 
Dinge nahm meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch, als eine 
der Ameiſen an den Ort kam, die Werke unterſuchte und 
ſogleich die Schwierigkeit zu bemerken ſchien; ſie half derſel⸗ 
ben dadurch ſogleich ab, daß fie das Gewölbe einriß und die 
Mauer, worauf daſſelbe ruhte, erhob; hierauf baute ſie ein 
neues Gewölbe mit den Trümmern des frühern. 

„Beginnen die Ameiſen eine Unternehmung, ſo ſollte man 
9 9 8 daß ſie nach einer vorgefaßten Idee arbeiten, die 
ch auch wirklich bei der Ausführung zu zeigen ſcheint. Ent⸗ 
deckt eine Ameiſe auf dem Neſte zwei Pflanzenſtengel, welche 
kreuzweiſe liegen, eine für den Bau eines Zimmers günſtige 
Lage, oder Balken, die zur Bildung von Winkeln der Säulen 
nützlich ſein könnten, ſo unterſucht ſie dieſe Theile mit Auf⸗ 
merkſamkeit; alsdann vertheilt ſie Theilchen Erde in den 
Räumen und an den Stengeln, indem ſie von jeder Abthei⸗ 
f das für ihren Zweck geeignete Material nimmt, wobei 
fie ſich bisweilen nicht darum bekümmert, das von anderen 
begonnene Werk zu zerſtören; ſo ſehr werden ihre Bewe⸗ 
gungen durch die von ihr gefaßte Idee geleitet, und dabei 
kümmert fie ſich wenig um ihre Umgebung. Sie geht und 
kömmt zurück, bis ihr Plan von ihren Gefährten durchaus 
verſtanden iſt. x 

„In einem andern Theil deſſelben Ameiſenhaufens ſchienen 
mehre Strohſtückchen abfichtlich gelegt worden zu fein, um 
das Dach eines großen Hauſes zu bilden. Ein Arbeiter be⸗ 
nützte dieſe Lage; da dieſe Stückchen horizontal /“ über dem 
Boden lagen, ſo bildeten ſie, indem ſie ſich kreuzten, ein 
länglichtes Parallelogramm. Das ſcharffinnige Inſekt begann 
damit, daß es Erde an die verſchiedenen Winkel dieſes Raſen⸗ 
werkes, und an die kleinen Balken, woraus es beſtand, legte. 
Da es die Möglichkeit erblickte, eine andere Pflanze zur Hal⸗ 
tung einer ſcheitelrechten Mauer zu benützen, legte es ſogleich 
deren Grundlage; andere Ameiſen kamen mittlerweile an, 
und vollendeten, was jene begonnen hatte.“ 
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Huber machte feine meiſten Beobachtungen in künſtlichen 
Behältern mit Glasfenſtern, wovon Fig. 1 eine Anſicht gibt. 
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Fig. 1. 


Wir ſelbſt find ſeinen Beobachtungen ſowohl im natür⸗ 
lichen Ameiſenhaufen wie in künſtlichen Ameiſenbehältern ge 
folgt. Bei vorſichtigem Graben im natürlichen Ameiſenhaufen 
am Rande eines Gartenweges, konnten wir eine ziemlich 
vollſtändige Anſicht vom inneren Bau erhalten. Es waren 
nur zwei Stockwerke aus großen Kammern beſtehend vor⸗ 
handen, unregelmäßige Ovale, durch gewölbte Gänge mit 
einander in Verbindung ſtehend, ſämmtlich mit fo glatten 
Wänden, als ſei die Kelle eines Maurers darüber gefahren. 
Der Boden der Kammer war durchaus nicht horizontal oder 
eben, ſondern mehr oder weniger abhängig, und zeigte in 
jeder Kammer wenigſtens zwei leichte Eindrückungen von un⸗ 
regelmäßiger Form. Wir ließen das untere Stockwerk dieſes 


Fig. 2. 
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Neftes unberührt, in der Meinung, die Ameiſen würden bie 
oberen Gänge ausbeſſern, wo wir nur vertikale Durchſchnitte 
gemacht hatten; ſtatt deſſen wanderten ſie während des Tages 
zu einem großen Spalt, welcher etwa eine Elle von ihrem 
alten Neſt gebildet war. 

Wir ſetzten eine Anzahl gelber Ameiſen (Formica flava) mit 
ihren Eiern und Geſpinnſten in einen kleinen Glasbehälter, 
der zur Hälfte voll von naſſem Sand und in ſchräge Rich⸗ 
tung geſtellt war, um zu ſehen, ob fie den beinahe ſcheitel⸗ 
rechten und deßhalb unſicheren Theil durch Mauerwerk in 
eine Fläche bringen könnten. Wir ſahen, daß ſie ſogleich die 
Ausführung dieſer Arbeit beſchloſſen, obgleich ſie nicht ſehr 
methodiſch verfuhren; anſtatt nämlich unten zu beginnen und 
nach oben zu bauen, begannen viele 1 der Spitze der 
äußeren Oberfläche etwas hinzuzufügen; indeß ſchienen ſie 
doch zu wiſſen, wie ſie verfahren müßten, denn kein Theil des 
Gebäudes fiel ein, und nach zwei Tagen hatten ſie nicht 
allein eine pyramidale Mauer, um das Ganze zu ſtützen, 
gebildet, ſondern auch mehre Galerien und Kammern für 
die Puppen gebaut, die wir unter den Sand zerſtreut hatten. 
Die Figur zeigt den neuen Theil des Gebäudes, wie er den 
obern und unſichern hält. 


Fig. 3. 


Leider lagen am dritten Tage alle Ameiſen todt oder 
ſterbend außen umher, entweder wegen der zu großen Miü- 
hen, oder wahrſcheinlich wegen Unmäßigkeit im ut da 
wir ihnen ſo viel Honig gegeben hatten, wie ſie freſſen wollten. 
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Fünfehntes Kapitel. 
Bau der Waldameiſen und ber in Holz bauenden Amelfen. 


Die größte unferer Ameifen, die Bergameiſe oder röth⸗ 
liche Ameiſe, läßt ſich zweckmäßiger die Waldameiſe nennen 
(Formica rufa, Latr.), weil fie ſtets in Wäldern oder deren 
Nähe wohnt. Dieſes Inſekt läßt ſich von den übrigen Ameiſen 
durch die ſchwarze Farbe des Kopfes und des Hintertheiles 
und durch die rothbraune des mittleren Körpers unterſcheiden. 
Die von dieſer Art errichteten Bauten find oft beträchtlich 
gr „und haben einige Aehnlichkeit mit einem umgekehrten 
rähenneſt. Sie finden ſich in Menge in den Wäldern bei 
London und anderen Theilen des Landes; in einem ſolchen 
Wäldchen allein haben wir wenigſtens zwei Dutzend gefunden. 
Das Aeußere des Neſtes beſteht aus beinahe jedem zu 
transportirendem Material, welches ſich die Koloniſten in der 
Nähe verſchaffen können; der größere Theil beſteht aus Stengeln 
verwitterten Graſes und kurzen Baumzweigen, die in ſchein⸗ 
barer Verwirrung, aber mit genug Regelmäßigkeit aufge⸗ 
häuft find, um das Ganze eben, kegelförmig und abhängig 
nach der Grundlage zu machen, wie wir glauben, um Regen⸗ 
waſſer nen Finden ſie ſich in Nähe eines Kornfeldes, 
ſo ſammeln ſie auch Weizen, Gerſten und Haferkörner, um 
dieſelben als Baumaterial zum Neſt zu tragen, nicht aber 
wie die Alten glaubten, als Nahrung. Es gibt genug Wun⸗ 
derbares in der Oekonomie der Ameiſen, ohne daß man zur 
Phantaſie ſeine Zuflucht zu nehmen braucht — Wunder, 
wegen welcher Ariſtoteles den Scharfſinn blutloſer Thiere 
rühmte, und Cicero ihnen nicht allein Em 5 ſondern 
auch Seele, Vernunft und Gedächtniß Aurel, elian be⸗ 
ſchreibt jedoch, als ſei er Augenzeuge geweſen, wie die 
Ameiſen einen Stengel wachſenden Kornes erſtiegen, und die 
Aehren abbiſſen, die ſie ihren Gefährten unten zuwarfen. 
Aldrovandus verfihert, er habe ihre Kornkammern geſehen, 
und Andere ſogar behaupten, daß ſie die Enden der Körner 
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abbeißen, um das Keimen derſelben zu verhindern. Dies 
aber ſind Fabeln, welche wirkliche Beobachtung zur Genüge 
widerlegt hat. Gerade dieſe Fabeln aber haben zu einer vol 
kommeneren Kenntniß der Inſekten, wie ſie ſonſt ſtattfinden 
würde, beigetragen. Gould nämlich ſtellte ſeine Beobachtungen 
an, um ſich von ihrer Aufſpeicherung und Verzehrung von 
Getreide zu überzeugen, ebenſo wie die Annahme, daß In⸗ 
ſekten aus fauligen Subſtanzen entſtehen, Redi früher ver⸗ 
leitet hatte, ſeine ſinnreichen Verſuche über deren Erzeugung 
anzuſtellen. Dennoch finden wir den Irrthum häufig wieder⸗ 
holt, obgleich Goulds Buch ſchon vor 80 Jahren heraus⸗ 
gekommen iſt. 

Der Giebel oder die Mauerkappe, das Aeußere eines 
Waldameiſenneſtes, iſt nur ein kleiner Theil des Baues, 
welcher aus einer großen Anzahl innerer Kammern und 
Gänge, mit trichterförmigen Zugängen beſteht. Der Giebel 
iſt einer der weſentlichſten Theile. Huber fagt über deſſen 
Bildung: „Die Arbeiter, woraus die Kolonie beſteht, ſind 
nicht allein fortwährend an der Außenſeite ihres Neſtes be⸗ 
ſchäftigt, ſondern auch ſehr weſentlich von andern Arten 
darin verſchieden, daß fie am liebſten in der friſchen Luft 
leben, und ſogar in unſerer Gegenwart den größten Theil 
ihrer Arbeiten ausführten, während andere am liebſten im 
Inneren bleiben und ſich vor der Sonne ſchützen. 

„Um eine Vorſtellung zu erhalten, wie das Stroh⸗ oder 
Stoppeldach gebildet wird, muß man einen Ameiſenhügel 
bei feinem Urſprung anſehen, wenn er nur aus einer Erdhöh⸗ 
lung beſteht. Einige ſeiner zukünftigen Einwohner ſieht man 
alsdann umher wandern, um paſſende Materialien für das 
Außenwerk zu ſuchen, womit ſie etwas unregelmäßig den 
Eingang bedecken; andere miſchen die im Innern aufgewor⸗ 
fene Erde mit Holzſtücken und Blätter, die in jedem Augen⸗ 
blick von ihren Gefährten herbeigebracht werden; dies ertheilt 
dem Bau eine gewiſſe Feſtigkeit, während derſelbe täglich an 
Größe zunimmt. Unſere Baumeiſter laſſen hie und da Höh⸗ 
lungen, wo ſie die nach außen führenden Gängen bauen 
wollen; wenn ſie des Morgens die in den Eingang der 
Neſter am vorigen Abend angebrachten Verſchließungen ent⸗ 
fernen, ſtehen die Zugänge während des Baues fortwährend 
offen. Wir bemerkten bald, das Dach werde conver 5 wir 
würden uns aber ſehr täuſchen, hielten wir es für feſt. Dies 
Dach iſt dazu beſtimmt, viele Stockwerke zu enthalten. Da ich 
die Bewegungen dieſer kleinen Baumeiſter durch eine Glas⸗ 
ſcheibe betrachtet habe, die an eine ihrer Wohnungen ge⸗ 
richtet wurde, kann ich mit einiger Gewißheit über die Bau⸗ 
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weiſe reden. Ich überzeugte mich, daß ſie ihre weiten Hallen 
durch Aushöhlung oder durch Minirung des unteren Theiles 
ihres Gebäudes bilden; dieſelben ſind allerdings niedrig und 
ſchwerfällig gebaut, jedoch zu ihrem Zweck gut geeignet, um 
N Larven oder Puppen in gewiſſen Tageszeiten zu em⸗ 
angen. 0 
J „ ieſe Hallen haben eine freie Verbindung mit Gängen, 
welche in derſelben Weiſe gebildet find. Wäre das Material, 
woraus der Ameifenhaufen beſtebt, nur durch einander ge⸗ 
flochten, ſo würde es jedesmal in einen verwirrten Haufen 
fallen, ſo oft die Ameiſen verſuchten, es in regelmäßige 
Ordnung zu bringen. Dieſem wird dadurch vorgebeugt, daß 
die Erde, durch Regenwaſſer erweicht und nachber an der 
Sonne verhärtet, die verſchiedenen Subſtanzen fo vollkom⸗ 
men zuſammen verbindet, daß die Entfernung gewiſſer Stücke 
aus dem Ameifenhaufen obne Beſchädigung der übrigen ſtatt⸗ 
finden kann. Außerdem verhindert dies die Eindringung 
des Regens; ſogar nach langem und heftigem Regen fand 
ich niemals, daß das innere Neſt mehr wie ,“ von der 
Oberfläche aus naß geworden war, vorausgeſetzt, es war 
vorher nicht gerade ausgebeſſert, oder von ſeinen Einwohnern 
verlaſſen worden. 

„Die Ameiſen ſind in ihren Kammern ſehr gut geſchützt, 
wovon die größte beinahe in der Mitte des Gebäudes liegt. 
Dieſelbe iſt höher wie die anderen, und nur von den Balken 
durchzogen, welche die Decke halten; hier endigen alle Gänge 
und hier findet ſich meiſt ihre gewohnliche Wohnung. 

„Was den Theil unter dem Boden betrifft, ſo kann man 
ihn nur ſehen, wenn der Ameiſenhaufen gegen einen Abhang 

eftellt iſt; das ganze Innere läßt ſich alsdann bald zur An⸗ 
cht bringen, wenn man das Strohdach abnimmt. Die 
unterirdiſche Wohnung beſteht aus einer Reihe von Zimmern, 
die in der Erde und in horizontaler Richtung ausgehöhlt find.“ 

Huber, um das Verfahren der Waldameiſen mit mehr 
Aufmerkſamkeit zu beobachten, übertrug Kolonien in einen 
künſtlichen Behälter, indem er deſſen Füße in Waſſer ſtellte, 
um das Entweichen der Ameiſen zu verhindern, bis fie mit 
der Veränderung ausgeföhnt wären und einige Fortſchritte 
in der Ausbeſſerung gemacht hätten. Weiter unten iſt in 
Figur 4 die Vorrichtung dargeſtellt, die er zu dem Zweck 
gebrauchte. 

In dem Neſt der Waldameiſen findet ſich der auffallende 
Unterſchied, daß fie keinen langen, bedeckten Weg, gleichſam 
x Verbergung bauen, wie dies bei gelben und braunen 

meiſen der Fall iſt. Die Waldameiſen fürchten ſich nicht, 
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wie jene, vor der Ueberraſchung von Feinden, wenigſtens 
nicht bei Tage, wenn die ganze Kolonie in der Nähe zum 
Futtereinſammeln ſich zerſtreut oder ſich am Aeußern beſchäf⸗ 
tigt. Das Verfahren der Waldameiſen des Nachts aber iſt 
der Beachtung werth, und als Huber ihre Oekonomie zu 
erforſchen begonnen hatte, richtete er alle feine Aufmerk- 
ſamkeit auf daſſelbe. Er ſagt: „Ich beobachtete, daß ihre 
Wohnungen ſtündlich ſich veränderten, und daß der Durch⸗ 
meſſer der weiteren Zugänge, worin fo viele Ameiſen wäh⸗ 
rend des Tages ungehindert bei einander vorbei konnten, 
ſowie die Nacht herankam, ſich allmählig verkleinerten. Die 
Oeffnung zuletzt verſchwand dienlich die Kuppel ward an 
allen Seiten verſchloſſen und die Ameiſen zogen ſich auf den 
Boden ihres Neſtes zurück. Bei weiterer Beachtung der 


Fig. 4. 


Oeffnungen dieſer Ameiſenhaufen überzeugte ich mich gänz⸗ 
lich über die Arbeit der Einwohner, deren Zweck ich nicht 
errathen konnte, denn die Oberflache des Neſtes zeigte eine 
ſolche fortwährende Bewegung, und fo viele Inſekten chlepp⸗ 
ten Material nach jeder a bin, daß die Bewegung 
kein anderes Bild, als das der Verwirrung darbot. 
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„Ich ſah deutlich, daß fie beſchäftigt waren, die Eingänge 
u verſchließen; zuerſt brachten fie zu dem Zweck kleine Holz⸗ 
Alice, die fie nahe am Eingang der Zugänge, welche fie ver⸗ 
ſchließen wollten, niederlegten; ſie legten dieſelben unter die 
Stoppeln; alsdann ſuchten ſie andere Zweige und RL 
die fie über die erſten, aber in verſchiedener Richtung legten, 
wobei ſie Stücke von geringerer Größe, im Verhältniß, wie 
die Arbeit fortrückte, wählten. Zuletzt brachten ſie eine An⸗ 
zahl getrockneter Blätter und andere größere Materialien, 
womit fie das Dach bedeckten — ein genaues Miniaturbild 
der Kunſt unſerer Baumeiſter, wenn ſie das Dach eines Ge⸗ 
bäudes anlegen. Die Natur ſcheint wirklich überall die Erfin⸗ 
dungen, der wir uns rühmen, vorher angewandt zu haben, 
und dies iſt offenbar eine der einfachſten. Die Inſekten, jetzt 
in ihrem Neſte geſichert, ziehen ſich allmählig ins Innere 
zurück, bevor die letzten Zugänge verſchloſſen werden; nur 
eines oder zwei bleiben außen, oder verſtecken ſich hinter die 
Thüre als Wache, während die übrigen entweder ruhen, 
oder ſich in vollkommenſter Sicherheit ihrer verſchiedenen 
Beſchäftigungen überlaſſen. 

„Ich war neugierig zu erfahren, was am Morgen in 
dieſem Ameiſenhaufen vorgehen würde, und kam deßhalb in 
einer frühen Stunde. Ich fand ſie im ſelben Zuſtand wie 
am vorhergehenden Abend. Einige wenige Ameiſen wan⸗ 
derten auf der Oberfläche umher, andere kamen von Zeit zu 
Zeit unter dem Rande ihrer kleinen Dächer am Eingange 
ihrer Gänge heraus, andere wieder entfernten die hölzernen 
Verrammlungen, welche den Eingang verſchloſſen, was ih⸗ 
nen ſehr bald gelang; dieſe Arbeit dauerte mehre Stunden. 
Die Durchgänge waren zuletzt frei und das Material, wo⸗ 
mit die Oeffnungen erſchloſſen geweſen waren, lag hier 
und da über den Ameiſenhaufen zerſtreut. Jeden Tag war 
ich am Morgen und Abend Zeuge dieſes Verfahrens. An 
regnichten Tagen blieben die Thüren aller Ameiſenhügel ver⸗ 
ſchloſſen. War der Himmel am Morgen wolkicht oder Re⸗ 
gen nahe, ſo ſchienen die Ameiſen dies zu merken, öffneten 
ihre Zugänge nur theilweiſe und verſchloſſen fie ſogleich, wenn 
der 19 5 begann.“ 

Die Gänge und Kammern, welche in der beſchriebenen 
Weiſe mit einem Dache bedeckt ſind, gleichen denen der 
mauernden Ameiſen und ſind theils in dem Boden ausge⸗ 
höhlt, theils mit dem ſo gewonnenen Thon bedeckt. Hier 
verbringen ſie die Nacht und auch die kälteren Wintermonate, 
wenn ſie erſtarren oder dem Erſtarren nahe find, und folge 
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lich nicht die Wintervorräthe von Korn erheiſchen, womit die 
Fabel der Alten ſie verſah. 


In Holz bauende Ameiſen. 


Die in Holz bauenden Ameiſen müſſen ein ausgedehn⸗ 
teres Verfahren wie irgend ein anderes der in Holz bauen⸗ 
den Inſekten, welche wir erwähnten, anwenden. Ihre ein⸗ 
Phar Werkzeuge, wie bei Bienen und Weſpen, ſind die 

berkiefern; obgleich dieſe nicht ſo merkwürdig gebaut er⸗ 
ſcheinen, wie der Legeſtachel der Cicade oder die Feile und 
Säge der Blattweſpen, ſo ſind ſie nicht weniger wirkſam in 
der Vollbringung deſſen, was erfordert wird. Unter den in 
Holz bauenden Ameiſen iſt die Gagat-Ameiſe oder die rußige 
(F. fuliginoss) die bemerkenswertheſte, und läßt ſich leicht 
durch ihre geringere Größe und durch ihre ſchöne ſchwarze 
Farbe von der Waldameiſe unterſcheiden. In Großbritannien 
iſt ſie ſeltener wie die vorige, findet ſich aber gelegentlich in 
verwitternden Eichen oder Weiden. 

Huber ſagt: „Die Arbeiter dieſer Art ſind ſtets im 
Innern der Bäume thätig und wünſchen der Beobachtung 
zu entgehen; ſo iſt uns jede Hoffnung abgeſchnitten, ihren 
verſchiedenen Beſchäftigungen zu folgen. Ich verſuchte jedes 
Mittel, dieſe Schwierigkeit zu überwinden; ich bemühte mich, 
dieſe Ameiſen daran zu gewöhnen, daß ſie während meiner 
Anweſenheit in ihrer Wohnung blieben und arbeiteten; ſie ver⸗ 
ließen ſogar den beträchtlichſten Theil dieſes Neſtes, um ein 
neues Aſyl zu ſuchen, und verſchmähten den Honig und den 
Zucker, den ich ihnen zur Nahrung anbot. Ich war ſomit auf 
ihre Beohachtung in ihrem Gebäude beſchränkt, hoffte jedoch, 
indem ich einige Bruchſtücke mit Sorgfalt löste, einige Kennt⸗ 
niß von ihrer Organiſation zu erlangen. ö 
„Auf einer Seite fand ich horizontale Gänge, die zum 
roßen Theil in ihren Wänden verborgen lagen, welche der 
reisförmigen Richtung der Holzringe folgten; auf der an⸗ 
dern Seite waren Parallelgänge, durch ungemein dünne 
Abtheilungen geſondert und mit keiner andern Verbindung, 
als der einiger wenigen ovalen Oeffnungen. Dies iſt die 
Einrichtung dieſer Werke; offenbar ſind dieſelben wegen ihrer 
Zartheit und Leichtigkeit bemerkenswerth. 

„In andern Bruchſtücken fand ich Gänge, die ſich ſeit⸗ 
wärts öffneten und Theile von Wänden und Querabtheilun⸗ 
gen einſchloſſen, die hier und da innerhalb der Galerien ſo 
errichtet waren, daß ſie beſondere Kammern bildeten. Wenn 
das Werk weiter vorgeſchritten iſt, ſo bemerkt man runde 
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Löcher, gleichſam zwiſchen zwei Pfeilern in derſelben Wand 
ausgeſchnitten. Dieſe Löcher werden im Lauf der Zeit vier⸗ 
eckig, und die Pfeiler, die urſprünglich an beiden Enden 
bogenförmig waren, werden zu regelmäßigen Säulen durch 
den Meißel der Baumeiſter gebildet. Dies iſt der zweite 
Beweis von deren Kunſt; dieſer Theil des Gebäudes bleibt 
wahrſcheinlich in dieſem Zuſtand. 

„In einem andern Theile werden Bruchſtücke verſchieden 
bearbeitet, worin dieſelben Abtheilungen, jetzt an jedem 
Theile durchdrungen, geſchickt in Säulengänge verwandelt 
werden, welche die obern Stockwerke halten und eine freie 
Verbindung in der ganzen Ausdehnung herſtellen. Man kann 
ſich leicht denken, wie parallele Gänge, welche auf derſelben 
Fläche ausgehöhlt ſind, nach weggenommenen Seiten, wobei 
nur ſo viel übrig bleibt, wie gr Haltung der Dede erfor⸗ 
derlich iſt, ein ganzes Stockwerk bilden können; da aber ein 
jeder Gang beſonders eingebohrt iſt, ſo kann der Fußboden 
nicht ſehr eben ſein. Dieſen Umſtand jedoch benutzen die 
Ameiſen zu ihrem Vortheil, da dieſe Furchen beſſer geeignet 
find, die Larven zu halten, welche etwa dort hingebracht 
werden. 

„Die Stockwerke in dem Wurzelſtock bieten größere Un⸗ 
regelmäßigkeit wie die im Körper des Baumes, entweder 
wegen der Härte und des Geflechtes der Faſern, oder deß⸗ 
halb, weil die Ameiſen an den Enden ihres Baues nicht 
dieſelbe Anordnung wie in der Mitte beobachten: was auch 
immer der Fall ſein mag, horizontale Stockwerke und zahl⸗ 
reiche Abtheilungen find vorhanden. Iſt das Werk weniger 
regelmäßig, ſo wird es um ſo zarter, denn die Ameiſen, 
indem fie die Härte und Feſtigkeit des Materials benützen, 
ertheilen ihrem Gebäude einen hohen Grad Leichtigkeit. Ich 
habe Bruchſtücke von 8— 10“ Länge und gleicher Höhe aus 
Holz ſo dünn wie Papier geſeben, welche eine Anzabl Zim⸗ 
mer von höchſt ſonderbarem Ausſehen enthielten. Am Ein⸗ 
gange dieſer Zimmer, die mit ſo viel Sorgfalt gebildet wur⸗ 
den, finden ſich beträchtliche Oeffnungen; anſtatt der Kammern 
und ausgedehnten Gänge ſind die Holzſchichten zu Säulen⸗ 

ängen gebildet, welche den Ameiſen einen freien Durchgang 
n jeder Richtung geſtatten. Dieſe laſſen ſich als Thore zu 
den verſchiedenen Zimmern betrachten.“ 

Ein merkwürdiger Umſtand im Bau dieſer Ameiſen 
beſteht darin, daß alles Holz, worin ſie einſchnitten, wie 
durch Rauch ſchwarz gefärbt iſt; Huber hat ſich viel Mühe 
gegeben, den Grund zu entdecken, konnte ſich aber nicht 
überzeugen, ob die Farbe dadurch entſtand, daß das Holz 
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Fig. 5. Theil eines Baumes mit Kammern und Gängen, bie von 
Gagat⸗ oder nußfarbenen Ameiſen ausgemeißelt find. 


der Atmoſphäre und einer Ausdünſtung aus den Ameiſen 
ausgeſetzt wurde, oder ob eine Zerfeßung der dünnen Der 
lagen durch Ameiſenſäure die Färbung hervorrief. Ob die 
eine oder die andere Urſache ftattfindet, fo ſollte man eine 
ähnliche Wirkung auch bei anderen Ameiſenarten bemerken; 
die ſchwarze Farbe aber iſt den Aushöhlungen der Gagat⸗ 
Ameiſe ausſchließlich eigenthümlich. Auch wir haben einige 
Ameiſenkolonien bei Brockley in Kent entdeckt, wovon eine 
ſo zahlreich war, daß wir keinen Anſchlag machen konnten; 
die andern Kolonien enthielten nur einige Hundert. Als 
wir in die Wurzel des Baumes ſchnitten, fanden wir die 
ſcheitelrechten Aushöhlungen von weit größerem Umfang, wie 
die von Huber dargeſtellten und im letzten Holzſchnitt mit⸗ 
getheilten. Auffallenderweiſe hatte der Baum einen ſtarken 
Wuchs, obgleich feine Wurzeln in allen Richtungen durch⸗ 
kreuzt und jeder Zoll Rinde von Ameiſen bedeckt war. Auf 
einem der untern Zweige fanden wir ein verlaſſenes Neſt 
der Grasmücke, in deſſen Höhlung die Ameiſen ſo gedrängt 
übereinander lagen, wie die unglücklichen Neger in einem 
Sklavenſchiff; wir konnten aber nicht entdecken, was ſie an⸗ 
Cute hatte. Eine andere dichte Gruppe führte uns zur 
ntdeckung eines eigenthümlichen Gallapfels auf der Rinde 
in der Form eines ſpitzigen Kegels, wo ſich die Ameiſen 
zuſammendrängten. Wahrſcheinlich war der aus dem Gall⸗ 
apfel geſogene Saft ſehr nach ihrem Geſchmack. b 
Außer der Gagatameiſe bauen noch viele andere in Holz 
und kneten ohnedem mit Spinnweben als Kitt die ausge⸗ 
nagten Späne zu einem Material, womit ſie ihre Kammern 
bauen. Die Arten, welche dieſe eigenthümliche Kunſt üben, 
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find die ſchwarze Ameiſe (Formica nigra) und die gelbe Ameiſe 
(Formica flava). 

Wir beobachteten einſt die aſchfarbene Ameiſe (Formica 
fusca) zu Blackheath in Kent, wie fie geſchäftig Holzſpäne 
aus dem Innern einer verwitternden ſchwarzen Pappel trug, 
an deren Wurzeln eine Kolonie beſtand; ſomit ſcheint es zwar, 
daß dieſe Art, wenn ſie will, in das Holz graben kann; ſie 
gräbt jedoch ſich gewöhnlich in die Erde ein und vorzugsweiſe 
an der Wurzel eines Baumes, von deſſen Blättern fie Nah- 
rung erhält. 


Unter den fremden Ameiſen iſt eine kleine in Südamerika, 
von Dampier beſchriebene zu erwähnen, welche nach deſſen 
Bericht ein Neſt von grünen Blättern baut. Er ſagt: „Ihr 
Stich brennt wie ein Feuerfunke; ſie ſitzen ſo dick unter den 
Zweigen an einigen Orten, daß man in einem Augenblick 
von ihnen bedeckt wird. Dieſe Geſchöpfe haben Neſter auf 

roßen Bäumen am Stamm zwiſchen den Zweigen. Einige 
ihrer Neſter find fo dick wie ein Oxhoft. Dies iſt ihre Win⸗ 
terwohnung; in der naſſen Jahreszeit begeben ſie ſich in dieſe 
ihre Stätte, wo ſie ihre Eier aufbewahren. In der trockenen 
Jahreszeit, wenn fie ihre Neſter verlaſſen, ſchwärmen fie in 
in den Wäldern umher, finden ſich aber niemals in den Sa= 
vannen. Man kann große, von ihnen ausgeführte Wege in 
Wäldern ſehen. Nach Haufe bringen fie große Ladungen. 
Außer Stücken grüner Blätter, von folder Dicke, daß ich 
kaum das Inſekt bemerken konnte, ſah ich ſie nichts tragen; 
dennoch hatten ſie einen feſten Gang, und ſo viele drängten 
ſich vorwärts, daß der Weg vollkommen grün erſchien.“ 

Ameiſen in Neuſüdwales von den Naturforſchern auf 
Cooks Reiſe beobachtet, find noch intereſſanter. Hawkesworth 
in ſeinem Bericht von Cooks erſter Reiſe ſchreibt: „Einige 
ſind ſo grün wie ein Blatt und leben auf Bäumen, wo fe 
ihre Neſter von der Größe eines Menſchenkopfs bis zu der 
einer Manneshand bauen. Dieſe Neſter haben einen ſchö⸗ 
nen Bau; fie werden gebildet, indem mehre Blätter nieder⸗ 
gebogen und deren Spitzen zuſammen geleimt werden, fo 
daß ein Beutel entſteht. Der dazu gebrauchte Leim iſt ein 
thieriſcher Saft. Das Verfahren des erften Biegens der 
Blätter hatten wir keine Gelegenheit zu beobachten; wir ſahen 
aber Tauſende alle ihre Kraft vereinigen, um ſie in dieſer 
Lage zu halten, während andere Maſſen beſchäftigt waren, 
den Leim anzubringen, damit ſie nicht wieder in ihre frühere 
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Stellung zurückkehrten. Um uns zu überzeugen, daß die 
Blätter von dieſen kleinen Arbeitern n eee und 
feſt gehalten wurden, ſtörten wir dieſelben; ſobald wir die 
Ameiſen fortgetrieben hatten, ſprangen die Blätter mit ſol⸗ 
cher Kraft wieder empor, daß wir uns kaum denken konnten, 
die Ameiſen hätten durch Vereinigung aller ihrer Stärke die⸗ 
ſelben zu biegen vermocht. Obgleich wir unſere Neugier auf 
ihre Koften befriedigten, blieben die Störungen nicht unge⸗ 
rächt, denn Tauſende von Ameiſen fielen uns ſogleich an und 
verurſachten uns unerträglichen Schmerz durch ihren Stachel, 
welcher eben ſo ſchmerzhaft, wie der einer Biene war, ob⸗ 
gleich der Schmerz nicht länger wie eine Minute anhielt. 

„Eine andere Art iſt gänzlich ſchwarz und ihr Verfahren 
nicht weniger merkwürdig. Die Wohnungen liegen an der 
Innenſeite von Baumzweigen, die fie aushöhlen, indem fie 
das Mark beinahe bis zum Ende des kleinſten Schößlings 
herausbringen, wobei aber der Baum blüht, als befiße er 
keine ſolche Einwohner, Als wir den Baum fanden, nahmen 
wir einige Zweige auf, wurden aber ſogleich mit Schwärmen 
der Thiere bedeckt, die uns unaufhörlich und heftig ſtachen. 

„Eine dritte Art fanden wir in der Wurzel einer Pflanze, 
welche wie die Miſpel auf der Rinde von 1 0 wächst. 
Die Wurzel derſelben ift gewöhnlich ſo lang wie eine große 
Rübe, und bisweilen dicker. Als wir dieſelbe durchſchnitten, 
fanden wir ſie von zahlreichen gewundenen Gängen durch- 
zogen, wovon jeder mit dieſen Thieren gefüllt war; die 
Pflanze jedoch ſchien dadurch nicht beſchädigt. Wir ſchnitten 
niemals in dieſe Wurzeln, ohne eine ſo bewohnte anzutref⸗ 
fen, obgleich mehre nicht dicker wie eine Haſelnuß waren. 
Die Thiere ſelbſt waren nur halb ſo groß, wie unſere Wald⸗ 
ameiſe. Sie beſaßen Stacheln, konnten uns aber damit 
nicht verletzen. Dagegen befaßen fie das Vermögen uns noch 
mehr zu quälen, denn ſie ſchwärmten aus unzähligen Löchern 
über die unbedeckten Theile unſeres Korpers und bewirkten 
ein unerträgliches Kitzeln.“ 5 

Die Zuckerameiſen Weſtindiens ſind dem Zuckerrohr und 
Citronenpflanzungen ſehr ſchädlich, indem ſie ihre Neſter an 
der Wurzel ausböhlen und die Erde fo auflockern, daß der 
Wind das Zuckerrohr und die Bäume umweht, oder daß die 
Pflanzen abſterben, weil ihnen die Nahrung fehlt. 
* 
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Sechszehntes Kapitel. 


Bau der weiſſen Umeifen oder Termiten. 


Blicken wir auf die Beſchreibungen zurück, die wir von 
dem Fleiße und von der Erfindſamkeit zahlreicher Inſekten 
gegeben haben, ſo könnten wir zu dem Glauben verleitet 
werden, dieſelben ließen ſich nicht übertreffen. Dies iſt aber 
nicht der Fall. Die Bauten der Weſpen und Bienen, und 
noch mehr die der Waldameiſe kommen im Verhältniß zur 
Größe des Thieres unſern größten Städten im Verhältniß 
zur Größe des Menſchen gleich. Blicken wir aber auf die 
Gebäude der weißen Ameiſe tropiſcher Klimate, ſo verſchwin⸗ 
det alles Bisherige in Nichts. Der Fleiß derſelben ſcheint 
ſogar jenen unſerer Ameiſen und Bienen zu übertreffen, und 
fie find ſicherlich ee in ihrer Baukunſt. Auch die Große 
ihrer Gebäude i erſteigt mehr wie fünfhundertmal die Größe 
der Bauenden. Würden unſere Häuſer in denſelben Ver⸗ 
hältniſſen errichtet, ſo wären fie vier- bis fünfmal höher 
wie die Pyramiden Aegoptens, und die Grundlage der Ge⸗ 
bäude würde dieſem Verhältniſſe entſprechen. Dieſe Angaben 
vermögen vielleicht einen Eindruck über die außerordentliche 
Arbeit der Ameiſe zu erwecken, denn wir empfinden ſämmt⸗ 
lich mehr oder weniger die Kraft der Vergleichung. Ver⸗ 
gleiche jedoch zwiſchen den Werken der Inſekten und des 
Menſchen, entſprechen ſich nicht vollkommen; Inſekten ſind 
mit Werkzeugen verſehen, die für den Zweck ſich eignen, 
welchen ſie inſtinktmäßig verfolgen, während der Menſch ſich 
einen Plan durch eigenes Nachdenken und nach der Erfahrung 
Anderer bildet und ihn mit Werkzeugen, die er ebenfalls er⸗ 
findet, ausführt. 

Die Termiten find nur /“ hoch und ihre Neſter erhe⸗ 
ben ſich häufig auf 12“; Jobſon ſah ein Neſt von 20° Höhe, 
welches zwölf Menſchen enthalten konnte und von der Sonne 
ſo verhärtet war, daß Jäger ihren Stand in dem zerſpalte⸗ 
nen Gipfel nahmen, um ſich dort zu verbergen, wenn ſie 
Wild ſchießen wollten Gobſons Reife nach Gambia). Biſchof 
Heber beſchreibt dieſelben in Indien, wo er ſie am Sooty 
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ſah: „Viele waren 5 oder 6“ hoch, wahrſcheinlich im Um⸗ 
fange von 7 bis 8“ an der Grundlage zum Theil mit Epheu 
und Gras überwachſen, und in der Entfernung verwitterten 
Bäumen ähnlich.“ Cteſias berichtete von fabelhaften Ameiſen 
Indiens, die ſo groß wie Füchſe wären; die Fabel entſtand 
wahrſcheinlich aus der Größe dieſer Bauten, unter denen 
man viele für die Werke größerer Thiere halten ſollte. Auch 
Herodot hat eine ähnliche Fabel von der Größe indiſcher 
Ameiſen. 

Nicht allein für die Errichtung eigener Wohnungen 
brauchen die Termiten Afrika's und anderer heißen Gegen⸗ 
den ihre Geſchicklichkeit. Obgleich ſie, wie Ameiſen und 
Weſpen alles freſſen, ſcheint Holz, hauptſächlich trockenes, 
ihre Lieblingsnahrung; ſie ſind aber ſehr abgeneigt, ſich im 
Lichte zu nähern und freffen ſich immer im Innern ein. 
Deßhalb müſſen fie entweder die Baumrinde oder den äußeren 
Theil des Balkens oder einer Thüre unverzehrt laſſen oder in 
freier Luft freſſen. Sie thun keines von beiden, ſondern 
bauen Thongänge, worin ſie ſich verſtecken und ſicherer nähren 
können. Auf allen ihren Zügen, um Futter zu erlangen, 
bauen ſie bedeckte Wege, worin ſie ausgehen und zu ihrem 
Lagerplatz wieder zurückkehren können. 

Andere Arten, anſtatt Gänge zu bauen, bilden Minen 
und nähren ſich ſo unter dem Boden; ſie dringen unter die 
Grundlage von Häuſern oder unbedeckten Bauten durch den 
Fußboden aufwärts, oder gelangen ſo zum Boden der Pfoſten, 
welche das Gebäude halten, worauf ſie dem Lauf der Faſer 
folgen, auf den Gipfel dringen und Locher an verſchiedenen 
Orten bei ihrem Fortſchreiten bohren. Maſſen dringen in das 
Dach und durchſchneiden es mit Röhren oder Gängen aus 
naſſem Thon, die zu Durchgängen nach allen Richtungen 
dienen und ſie in Stand ſetzen, ihre Wohnungen leichter auf⸗ 
uſchlagen. Sie ziehen weicheres Holz, z. B. Kiefern⸗ und 

annenholz vor, welches fie fo zierlich aushöhlen, daß fie 
die ganze Oberfläche nach Aushöhlung des Innern zurück⸗ 
laſſen; ein ſo ausgehöhltes Brett erſcheint dem Auge als 
feſt, wiegt aber nicht mehr wie ein Stück Pappe. Bisweilen 
ſetzen ſie dies Verfahren an freiſtehenden Stangen fort, ſo 
daß die Rinde für ihren Zweck zu biegſam wird; alsdann 
bekleiſtern ſie die ganze Stange mit einer Art Mörtel aus 
Thon. Schlägt man alsdann an die Stange, ſo fällt die 
künstliche Bedeckung ſtückweiſe auf den Boden. Stürzt in 
Wäldern ein großer Baum durch Zufall oder Alter um, ſo 
dringen ſie an der Seite, die dem Boden zunächſt liegt ein, 
und freſſen ihn mit Muße, bis wenig mehr wie die Rinde 
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übrig iſt. In dem Fall treffen ſie keine Vorkehrung, die 
Außenſeite zu ſchützen, ſondern laſſen den Baum in ſolchem 
Zuftande liegen, daß ein Auge ſich täuſcht, welches an 
Bäume ohne Innenſeite nicht gewöhnt iſt. Es iſt eine auf⸗ 
fallende Thatſache, daß dieſe Geſchöpfe, wenn ſie Röhren in 
das Dach eines Hauſes gebildet haben, inſtinktartig deſſen 
Einfall verhindern, welches eintreten müßte, weil ſie die 
Pfoſten, worauf das Dach ruht, untergraben habenz ſie füllen 
nämlich, ſowie fie das Holz abnagen, die Zwiſchenräume mit 
Thon aus, dem ſie einen überraſchenden Grad von Härte 
ertheilt haben, fo daß man beim Abreißen des Hauſes die 
Pfoſten gleichſam in Stein verwandelt ſieht. Die Wände 
ihrer Gänge bilden ſie aus demſelben Stoffe wie ihre Neſter, 
wobei das Material mit der Art wechſelt; eine Art braucht 
rothen Thon, eine wieder ſchwarzen, und eine dritte eine 
Holzſubſtanz, die mit Gummi feft gekittet iſt, damit fie ſich 
fo gegen ihre Feinde, hauptſächlich die gemeine Ameiſe, ſichert, 
welche, durch eine harte Schale vertheidigt, von ihnen nicht 
wohl überwunden werden kann. Wenn dieſelbe die Termiten 
packen kann, ſo zieht ſie letztere in ihr Neſt zur Nahrung 
ihrer jungen Brut. Bricht eine der Mauern der Termiten 
ein, ſo beſſern ſie mit größter Eile die Breſche wieder aus. 
Der Inſtinkt leitet ſie zur Ausführung ihres Geſchäfts in der 
Oekonomie der Natur, indem ſie ihre Angriffe auf Bäume, 
die zu verwittern beginnen, oder auf Holz beſchränken, wel⸗ 
ches von der Wurzel getrennt, mit der Zeit verfaulen würde. 
Kräftige Bäume brauchen nicht zerſtört zu werden, und dieſe 
Inſekten finden deßhalb daran keinen eſchmack. 

Adanſon beſchreibt die Termiten am Senegal, wie ſie 
bedeckte Wege zu dem Holze, das ſie angreifen wollen, hin⸗ 
bauen; obgleich wir keinen Grund haben, hinſichtlich eines fo 
ausgezeichneten Naturforſchers in dem, was er ſelbſt ſah, 
Zweifel zu hegen, ſo iſt es dennoch gewiß, daß ſie meiſt in 
das Innere des Holzes ſich einfreſſen und nachher die Gänge 
bauen, wenn ſie finden, daß fie das Holz zerſtört haben, bis 
es ihnen nicht länger Schutz gewähren kann. In Beſchrei⸗ 
bung ihres Hauptbaues werden wir ihre Arbeiten vom Be⸗ 
ginn an folgen, und ſtellen zuerſt das Verfahren der Art 
dar, die man nicht unpaſſend die kriegeriſche genannt hat 
(Termes fatalis, Lin.; T. bellicosus, Smeath.). 

Zuerſt iſt zu bemerken, daß ſie ungeachtet des Namens: 
weiße Ameiſen, nicht zu derſelben Inſektenordnung wie unſre 
Ameiſen gehören; ſie haben jedoch 0 Aehnlichkeit mit 
Ameiſen in der Form und noch mehr in der Oekonomie. 
Smeathman, dem wir die Hauptkenntniß des Geſchlechtes wer 
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danken, beſchreibt die Termiten als aus Königen, Königinnen, 
Soldaten und Arbeitern beſtehend, und meint, die rbeiter 
ſeien Larven, die Soldaten Nymphen und Könige und Könk⸗ 
ginnen vollkommene Inſekten. In dieſer Meinung ſtimmt er 
mit dem Reiſenden Sparmann und Anderen überein. La⸗ 
treille iſt, nachdem was er bei einer europäifchen Art, die 
ſich bei Bordeaux findet, bemerkte, zu der Meinung geneigt, 
daß die Soldaten ein beſonders Geſchlecht wie die geſchlechts⸗ 
loſen Arbeiter unter Bienen und Ameiſen bilden, während 
die Arbeiter Larven find, die ſtarke Kiefern zum Nagen be⸗ 
ſizen; werden fie Nymphen, fo erſcheinen die Anſätze von 
vier Flügeln. = 8 


Fig 6. Termes bellicosus, im geflügelten Zuftanbe, 


In dieſem Zuſtande wandern ſie, um neue Kolonien 

u bilden, indeß die größere Zahl kömmt nach wenigen 
tunden um, oder wird die Beute von Vögeln, oder ſogar 
von Eingeborenen, welche ſie als Leckereien röſten. Smeath⸗ 
man fagt: „Ich habe mit mehren Herrn über den Geſchmack 
der weißen Ameiſen geſprochen, und wir ſtimmten alle über- 
ein, es ſei eine köſtliche und leckere Speiſe. Ein Herr ver⸗ 


. id ſie mit gezuckertem Mark, ein Anderer mit gezuckertem 


ilchrahm oder einem Teig ſüßer Mandeln. Smeathman 
in den Philosophical Transactions vol. 71. liefert das vor⸗ 
b fend ie Material ge Beſchreibung dieſer wunderbaren In⸗ 
% ten, und unſer Bericht beruht auf deſſen Angabe. 

Die wenigen Paare, welche den verſchiedenen Gefahren 
entgehen, werden gemeiniglich von Arbeitern (Larven), wel⸗ 
che um dieſe Jahreszeit ſtets auf der Oberfläche des Bodens, 
um fie zu ſuchen, umher laufen, aufgeſpürt. Sobald fie 
dieſe Gegenſtände ihrer Aufſuchung erblicken, beſchützen ſie 
dieſelben vor den umgebenden Feinden, indem ſie in einer 
kleinen Thonkammer ſie verſchließen, wonach fie von den 
übrigen durch die Namen Könige und Königennen von uns 


30 


unterſchieden werden. Der Inſtinkt leitet die Aufmerkſam⸗ 
keit dieſer arbeitenden Inſekten auf die Erhaltung ihres Ge⸗ 
ſchlechtes, indem ſie dies Paar und deren Nachkommen in 
Sicherheit bringen. Die Kammer, welche den Anſatz zu 
einem neuen Neſte bildet, iſt zu deren Sicherheit beſtimmt 
und der Eingang ſo klein, daß das Paar dieſelbe nicht ver⸗ 
laſſen kann; folglich fällt die Beſorgung der Eier den Arbeitern 
anheim, welche Gemächer zu deren Erziehung bauen. Dies 
find kleine, unregelmäßig geformte Kammern, zuerſt nur das 
Zimmer des Königs und der Königin und nicht größer wie 
eine Haſelnuß; bei alten Neſtern ſind ſie verhältnißmäßig 
groß und in größerer Entfernung vertheilt. Die Behälter 
zum Brüten der Jungen beſtehen ſämmtlich aus hölzernen, 
mit einer Art Gummi e NH Stoff, der mit 
Thon als Schutzmittel bedeckt if. Die Kammer für den 
König und die Konigin iſt beinahe mit dem Boden ar, 
und da die übrigen Zimmer darum gebaut find, liegt fie 
meiſt in gleicher Entfernung von den Seiten des Neſtes 
und unmittelbar unter der 0 0 Die Zimmer, wo die 
Jungen genährt werden und welche Magazine enthalten, 
bilden ein verwickeltes Labyrinth, welches durch kleine leere 
Kammern und Gänge getheilt iſt; letztere umgeben erſtere 
oder bilden Verbindungsmittel. Dies Labyrinth dehnt ſich 
nach allen Seiten nach außen aus und exreicht im Innern 
% oder mehr feiner Höhe, und wobei oben, in der Mitte 
unter der Kuppel ein offener Raum übrig gelaſſen iſt, der 
den Beſchauer an das Schiff einer gothiſchen Kirche er⸗ 
innert. Hierum erheben ſich 4 oder 5 große Bogen, oft 
2-3“ hoch der Vorderſeite zunächſt, die ſich aber vermindern, 
ſoweit dieſelben weiter zurückgehen und die ſich unter zahl⸗ 
loſen Kammern und Räumen für Junge, die hinter ihnen 
liegen, verlieren. \ i 
Ein jedes dieſer Gebäude hat 2 beſondere Theile, das 
Aeußere und Innere, um das Aeußere liegt eine große 
Schale wie eine Kuppel, groß und ſtark genug, um das Innere 
vor dem Wechſel des Wetters und die Einwohner vor den 
aan natürlicher oder zufälliger Feinde zu ſchüten; deß⸗ 
halb iſt es immer weit Härter wie der innere Bau, der 
bewohnbare Theil, welcher mit wunderbarer Regelmäßigkeit 
und Erfindſamkeit in eine Menge Zimmer zur Wohnung 
des Königs und der Königin und zur Ernährung der zahl⸗ 
reichen Nachkommenſchaft oder zu Magazinen getheilt iſt; 
letztere werden ſtets mit Vorräthen gut verſehen. Die Hügel 
erſcheinen über dem Boden zuerſt wie kleine Thürme in der 
Form von Zuckerhüten, ein oder mehre Fuß hoch; bald dar⸗ 
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auf entſtehen in geringer Entfernung andere, während die 
erſteren höher und größer und an der Grundlage weiter 
werden, bis das ganze Werk mit dieſen Thürmchen bedeckt 
iſt; die höchſten und größten davon liegen ſtets in der Mitte, 
und die Kuppel entſteht, indem die Zwiſchenräume zwiſchen 
den Thürmchen ausgefüllt werden; in dieſer Arbeit ſind die 
Termiten nicht ſehr genau, mit Ausnahme deſſen, daß ſie 
die Thürmchen ſehr feſt und ſtark aufrichten; iſt die Kuppel 
durch Vereinigung derſelben vollſtändig, wobei ſie letztere 
als Gerüſte brauchen, ſo nehmen ſie die mittlere, mit Aus⸗ 
nahme der Spitzen gänzlich weg, welche verbunden, die 
Krone der Kuppel bildenz alsdann verwenden ſie den Tag 
auf den Bau der innern Werke oder auf Errichtung neuer 
Thürmchen, um den Hügel noch höher zu machen, ſo daß 
ein Theil des Thons wahrſcheinlich mehremal gebraucht wird, 
ebenſo wie Bretter und Pfoſten eines Maurergerüſtes. 

Haben die Hügel etwas mehr wie ihre halbe Höhe 
erreicht, ſo pflegen die wilden Stiere darauf Schildwache zu 
halten, während die übrige Rinderheerde unter den Hügel 
wiederkäut. ' 

Die Termitenhügel find auch zu dem Zweck feft genug 
und dienen in voller Höhe ſehr gut als Poſten zum Aus⸗ 
ſpähen. Smeathman beſtieg z. B. einen dieſer Hügel an 
der Küſte, um ein Schiff ion dem Meere zu beobachten. 
Die äußere Schale oder die Kuppel dient nicht allein zum 
Schutz des innern Baues, gegen äußere Gewaltthätigkeit 
und flarken Regen, ſondern auch zur Erhaltung einer regel⸗ 
mäßigen Wärme und Näſſe, die zum Brüten der Eier und 
zur Pflege der Jungen nothwendig iſt. Die königliche Kam⸗ 
mer, welche vom König und der Königin bewohnt wird und 
in der Meinung dieſes kleinen Volkes von höchſter Wichtig⸗ 
keit iſt, liegt immer ſo nah wie möglich im Mittelpunkt des 
innern Baues. Sie hat immer beinahe die Form eines 
halben Eies oder iſt ein ſtumpfes Oval und gleicht einem 
langen Ofen. Im Kindeszuſtand der Kolonie hat ſie un⸗ 
gefahr “ Länge, mit der Zeit aber wird fie 6 oder 8“ 
oder noch mehr vergrößert, und ſtebht immer im Verhältniß 
zur Größe der Königin, welche an Größe wie mit dem Alter 
zunimmt und zuletzt eine Kammer von ziemlichem Umfang 
erheiſcht. Ihr Fußboden iſt vollkommen horizontal und in 

roßen Hügeln bisweilen dicker wie 1“ aus feſtem Thon ver⸗ 
fertigt. Auch die Decke, ein feſter und gut geſchwungener 
ovaler Bogen, hat meiſt dieſelbe Feſtigkeit, iſt aber an manchen 
Orten keinen Zoll an den Seiten dick, wo ſie ſich dem du 
boden anſchließt und wo die Thüren als Eingänge damit in 
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Fig. 7. Königin, mit Eiern ausgedehnt. 


gleicher Fläche liegen, indem ſie beinahe in gleichen Entfer⸗ 
nungen von einander ſtehen. Dieſe Eingänge laſſen kein 
größeres Thier wie Soldaten oder Arbeiter hindurch, fo daß 
der König und die Königin, welche bei voller Größe 1000 
mal das Gewicht des Königs hat, niemals herausgehen kann 
und in Gefangenſchaft gehalten wird. 

Die königliche Kammer iſt in einem großen Hügel von 
zahlloſen anderen verſchiedener Größe, Form und Umfang 
9 alle aber ſind gewölbt, bisweilen elliptiſch oder 
oval. Dieſe öffnen ſich entweder in einander oder ftehen durch 
Durchgänge mit einander in Verbindung, welche für die Sol⸗ 
daten und Aufwärter gemacht, gerade deren Weite haben; 
von dieſen nämlich ſind immer große Maſſen erforderlich und 
warten auf. Die Zimmer ſind durch die Magazine und 
Räume zum Aufziehen der Jungen verbunden. Die erſteren 
find Thonkammern und immer mit Vorräthen gut verſehen, 
welche dem nackten Auge wie Holzſpäne erfcheinen, durch ein 
Mikroſkop aber als Gummi oder Pflanzenſäfte erkannt wer⸗ 
den. Dieſe werden in kleinen Maſſen zuſammengeworfen 
einige find ſchöner wie andere und gleichen dem Zucker at 
eingemachten Früchten; andere find wie Gummitropfen, theils 
durchſichtig, theils wie Bernſtein, theils braun, theils gänz⸗ 
lich undurchſichtig, wie wir dies bei 1 em Gummi 
ebenfalls ſehen. Dieſe 1 find mit Räumen zum 
Aufziehen der Jungen untermiſcht, Gebäuden, die ſich von 
allen andern Zimmern gänzlich unterſcheiden, denn ſie be⸗ 
ſtehen ſämmtlich aus Holzmaterial, das mit Gummi zu⸗ 
ſammengefügt iſt. Smeathman erklärt ſie für Räume zum 
Aufziehen der Jungen, weil ſie ſtets von Eiern und Jungen 
gefüllt ſind, welche vn in der Form von Arbeitern, aber 
weiß wie Schnee erſcheinen. Dieſe Bauten find ungemein 
feſt und in viele ſehr 1 DENN GENE Kammern vertheilt, von 
denen nicht eine einen halben Zoll weit iſt. Sie liegen rings 
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um bie königlichen Gemächer und denſelben fo nahe als 
möglich 


Iſt das Neſt noch im Beginn, fo liegen die Ge⸗ 
mächer au Aufziehen der Jungen dicht bei den königlichen; 
ſowie aber die Königin größer wird, muß auch die Kammer 
für ihre Bequemlichkeit erweitert werden, und da ſie alsdann 
eine größere Anzahl Eier legt und eine größere Anzahl von 
Begleitern erheiſcht, ſo muß auch die Zahl der naheliegenden 
Zimmer vermehrt werden; deßhalb werden die erſten Ge⸗ 
mächer für die Jungen eingeriſſen, etwas größer in einiger 
Entfernung errichtet und in ihrer Zahl vermehrt. So er⸗ 
weitern die Termiten fortwährend ihre Zimmer, reißen nieder, 
beſſern aus und bauen aufs Neue nach ihrem Bedürfniß mit 
einem Grad von Regelmäßigkeit, Scharffinn und Vorſicht, 
wie ihn kein anderes Thier zeigt. 

Alle dieſe Kammern, ſowie die hinein⸗ und herausfüh⸗ 
renden Gänge ſind gewölbt und ſtützen einander; während 
die großen, inneren Gewölbe verhindern, daß ſie in der 
Mitte einſtürzen und die Fläche offen halten, ſtützt ſie der 
äußere Bau an der Außenſeite. Verhältnißmäßig finden ſich 
wenig Oeffnungen nach der großen Fläche hin und dieſe 
ſcheinen allein dazu beſtimmt, in die Gemächer zum Brüten 
der Jungen die in der Kuppel angeſammelte, angenehme 
Wärme zu leiten. Der innere Bau oder die Anſammlung 
von Gemächern für die Jungen, Kammern u. ſ. w. hat ein 
ziemlich flaches nicht durchbohrtes Dach, welches die Zimmer 
unten trocken hält, im Fall die Kuppel eine Beſchädigung 
erlitte und Waſſer einließe. Gleichförmig flach iſt dieſe Dede 
aber niemals, weil die Inſekten ftets mehr Kammern und 
Gemächer für die Jungen hinzufügen, fo daß die Abtheilungen 
oder die Säulen zwiſchen dem zukünftigen gewölbten Zim⸗ 
mer den Zinnen an der Vorderſeite alter Gebäude gleichen 
Hund eine genauere Beachtung verdienen, da ſie einen Be⸗ 
weis liefern, daß die Inſekten meiſt ihre Gewölbe vorſprin⸗ 
gend bauen, ſtatt ſie auszuhöhlen. Auch der große Platz hat 
ein ziemlich flaches Dach, welches über der königlichen Kam⸗ 
mer und bisweilen ziemlich hoch darüber liegt, indem es Ge⸗ 
mächer für die Jungen u. ſ. w. dazwiſchen hat. Auch dieſes 
iſt undurchdringlich gegen Waſſer und ſo eingerichtet, daß 
das Waſſer abläuft, wenn es eindringt und durch irgend einen 
kurzen Kanal in die unterirdiſchen Gänge gelangt, die unter 
den niedrigſten Gemächern des Hügels in verſchiedene Rich⸗ 
tungen laufen und einen erſtaunenswerthen Umfang haben, 
indem ſie weiter ſind, wie das Bohrloch einer großen Kanone. 
Ein Eingang, den Smeathman maß, war vollkommen cy⸗ 
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lindriſch und hatte 13“ Durchmeſſer. Dieſe unterirdiſchen 
Gänge ſind ſehr dick, mit demſelben Thon gefüttert, woraus 
der Hügel beſteht und ſteigen in den Innenſeiten der äußeren 
Schale ſpiralförmig auf; ſie wenden ſich durch das ganze 
Gebäude nach dem Gipfel u, durchſchneiden einander in 
verſchiedenen Höhen, öffnen ſich entweder unmittelbar in der 
Kuppel an verſchiedenen Orten und in das innere Gebäude, 
die neuen Thürmchen u. ſ. w., oder ſtehen damit durch andere 
Gänge verſchiedenen Durchmeſſers, runde und ovale, in 
Verbindung. 

Von jedem Theil dieſer weiten Gänge führen bedeckte 
Wege nach verſchiedenen Theilen des Baues. Unter dem 
Boden finden ſich viele, die durch ſchräge Abſteigung nieder⸗ 
wärts führen, 3 und 4“ ſenkrecht unter dem Kies hinleiten, 
von welchem die Arbeiter die feineren Theile ausleſen, die⸗ 
ſelben im Maule zur Feſtigkeit des Mörtels kneten und jenen 
feſten Thon oder Stein bilden, woraus die Hügel und alle 
ihre Gebäude, mit Ausnahme der Zimmer für die Jungen, 
beſtehen. Andere Gänge ſteigen wieder empor, führen hori⸗ 
zontal nach jeder Seite und werden unter dem Boden nah 
an der Oberfläche in ungeheurer Entfernung weit geführt; 
werden nämlich alle Neſter auf 100 Ellen weit vom Haus 
zerſtört, ſo werden die Bewohner derjenigen Neſter, welche 
in er Entfernung ungeſtört blieben, ihre unterirdiſchen 
Galerien weiter führen, die Häuſer mit Minen angreifen 
und den darin enthaltenen Gütern und Waaren viel Scha⸗ 
den thun. 

Wie es ſcheint, müſſen die Gänge unter den Hügeln ſo 
groß gebaut werden, da ſie die Durchgänge für alle Arbeiter 
und Soldaten bilden, die Thon, Waſſer, Holz oder Nahrung 
ſich holen; auch ſind ſie gut für ihren Zweck durch ihren 
ſpiralen Abhang eingerichtet; wären ſie ſenkrecht, ſo könnten 
die Arbeiter ihre Bauten nicht ſo leicht herſtellen, da ſie 
eine ſenkrechte Fläche nur mit Schwierigkeit ausführen; die 
Soldaten können dies überhaupt nicht. Deßhalb iſt mitunter 
eine Straße wie eine Latte auf der ſenkrechten Seite eines 
Theiles vom Gebäude in den Hügel gemacht; dieſer Weg iſt 
an der oberen Oberfläche flach, einen Zoll weit und ſteigt 
allmählig wie eine Treppe oder wie gewundene Landſtraßen 
an den Seiten von Höhen und Bergen auf; dadurch be⸗ 
wegen die Termiten ſich mit großer Leichtigkeit im Innern 
ihres Gebäudes. 

Dies iſt wahrſcheinlich die Urſache, daß ſie eine Art 
Brücke in einem großen Bogen bauen, die einer Treppe, vom 
Boden des großen Platzes nach einer Oeffnung auf der Seite 
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einer der Säulen hin, entfpricht, welche die großen Gewölbe 
halten. Dieſer Bau verkürzt ſehr die Entfernung derjenigen 
Arbeiter, welche die Eier von der königlichen Kammer in 


Fig. 8, 9 und 10. 


a Ein hedeckter Weg und ein Neſt der Baumtermite auf einem Baum⸗ 
zweig; 5 Durchſchnitt des desk der der kriegeriſchen Termite, um das 


der kriegeriſchen Termite, im Aeußern 


Innere zu zeigen; » Hügelne 
unverſehrt. 
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eines der oberen Gemächer für die Jungen tragen müſſen; 
die Entfernung wurde bei einigen Hügeln 4 oder 5“ in der 
geraden Linie und weit mehr betragen, führte der Weg über 
alle gewundenen Gänge der inneren Kammern und Zimmer. 
Smeathman fand einige dieſer Brücken Y, breit, 7“ dick 
und 10“ lang, ſo daß ein elliptiſcher Bogen 1 
Größe entſtand; fo fehlen es wunderbar, daß derſelbe n cht 
einbrach, bevor die Termiten ihn mit der Säule oben ver⸗ 
bunden hatten. 

Er war durch einen kleinen Bogen auf den Boden ge⸗ 
kräftigt und hatte eine Rinne auf der ganzen inneren Ober⸗ 
fläche, die abſichtlich verfertigt war, damit die Bewohner mit 
mehr Sicherheit hinüber könnten, oder die durch häufiges 
Austreten die Aushöhlung erhalten hatte, eine Annahme, die 
unwahrſcheinlich iſt. . 


Thurmbauende weiße Ameiſen. 


Mehre Arten, kleiner wie die genannten, z. B. die bei⸗ 
ßende weiße Ameiſe, Smegthman (Termes mordax, atrox), 
bauen Neſter von ſehr verſchiedener Form, deren Geſtalt einer 
Säule mit einem großen Pilz als Kapital gleicht. Dieſe 
Thürmchen beſtehen aus gut zubereiteter 0 Erde und 
find beinahe 3° hoch. Das kegelartige pilzförmige Dach be⸗ 
ſteht aus demſelben Material und die Ränder ängen über 
die Säule, indem ſie 3 oder 4“ weiter wie die ſenkrechten 
Seiten ſind. Smeathman ſagt: „Die meiſten gleichen in 
Form dem Körper einer runden Windmühle, allein einige 
Dächer haben eine kleine Erhebung in der Mitte. Iſt eines 
dieſer Thürmchen vollſtändig, ſo verändern oder erweitern 
es dieſe Inſeklen nicht fernerhin, iſt es aber zu klein für ſie, 
ſo legen ſie den Grund eines andern in der ntfernung von 
wenigen Zoll, bisweilen aber 11 05 oft beginnen ſie das 
den bevor das erſte beendigt iſt und ſogar ein drittes, 

evor das zweite vervollſtändigt wurde. Fünf oder ſechs die⸗ 
ſer ſonderbaren Thürmchen ſieht man in einer Gruppe in den 
dicken Wäldern am Fuße eines Baumes. Sie ſind ſehr ſtark 
912 fo daß fie im Fall der Gewaltthätigkeit eher den 

ies und das Herz ihrer Grundlage aufreißen, als daß ſie 
in der Mitte durchbrechen. Wird ein Thurm umgeworfen, 
To verlaſſen die Inſekten venfelben nicht, ſondern gebrauchen 
den umgeworfenen Thurm als Grundlage und bauen einen 
andern, ſenkrecht von dort in der gewöhnlichen Söpe, wobei 
ſie den unteren Theil zugleich in den Boden befeſtigen, um 
ihn ficherer zu machen. 


Fig. 11. Thurmneſter weißer Ameiſen, Ein burchgefchnittenes, mit dem 
8 obern Theil auf dem Boden. j { 


Das Innere eines Thürmchens iſt in unzählige Zellen 
von unregelmäßiger Form getheilt, die aber mehr oder we⸗ 
niger winkelig, meiſt vier- oder fünfeckig, aber nicht mit gut 
angegebenen Winkeln ſind. Jede Schale hat wenigſtens zwei 
Eingänge. Es finden ſich aber weder Gänge, noch Bögen, 
noch hölzerne Behälter für Junge, wie in Neſtern der Krie⸗ 

ertermite. Die beiden Arten, welche Thürmchenneſter bilden, 
nd von verſchiedener Größe und die Dimenſionen des Ne= 
ſtes nach Verhältniß verſchieden.“ 


Weiße Baumameiſen. 


Latreille's Art weißer Ameiſen (Termes lucifugus, Rossi), 
die wir ſchon als im Süden Europa's vorhanden erwähnt 
haben, ſcheint mehr die Gewohnheit der Gagatameiſe wie die 
ihrer Verwandten in Tropengegenden zu beißen. Diefe Ter⸗ 
miten leben im Innern von Baumſtämmen, deren Holz fie 
freſſen und ſie bilden ihre Wohnungen aus den Galerien, 
welche ſie in ſolcher Weiſe aushöhlen. Nach Latreille beſitzen 
ſie eine Säure, um das Holz zu erweichen, deren Geruch 
ſehr ſtechend iſt. Sie ziehen das Holz in Nähe der Rinde 
vor, welche letztere ſie nicht beſchädigen, da ſie ihnen Schutz 
gewährt. Alle Wände ihrer Gänge find mit kleinen Kügel⸗ 
chen einer gallertartigen Subſtanz, dem Gummi arabicum 
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ähnlich, benetzt; hauptſächlich findet man fie in Stämmen von 
Eichen und Fichten in großer Menge. 

Eine andere Art Baumtermite (Termes arborum), von 
Smeathman beſchrieben, baut ein Neſt am Aeußern der Bäume, 
welches ſich von den beſchriebenen gänzlich unterſcheidet. Dieſe 
Neſter find kugel- oder ovalförmig, hängen auf einem Baum- 
zweige oft 70—80“ über dem Boden und find mitunter fo 
groß wie ein Zuckerfaß. Das Baumaterial iſt demjenigen 
ähnlich, woraus die Krieger die Gemächer für die Jungen 
bauen und beſteht aus Holzſpänen in ſehr kleinen Theilchen, 
die in einen kleinen Teich durch Leim zuſammengeknetet ſind, 
welchen die Ameiſen ſich theils von gummitragenden Bäumen 
theils durch ſich ſelbſt verſchaffen. Mit dieſem Kitt bauen 
ſie ihre Zellen, worin nur die große Anzahl wunderbar er⸗ 
ſcheint. Dieſelben ſind ſo ſtark gebaut und ſo feſt an Bäume 
Mun n daß ſie dem 15 7 Orkane Widerſtand leiſten. 

an kann ſie nur durch Abſägen des Zweiges und durch Zer⸗ 
hauen in Stücke ſich verſchaffen, was man auch häufig thut, 
um mit den Inſekten junge Truthühner zu füttern (Fig. 8.). 

Diefe Art baut auch oft an dem Dache eines Haufes 
und verurfacht dort beträchtlichen Schaden, wenn man fie 
nicht bei Zeiten austreibt. Es iſt leichter, die Thüre gegen 
einen Fuchs oder Dieb zu verſchließen, wie dieſe Feinde ab⸗ 
uhalten, deren Abneigung gegen Licht ſogar bei großer Zahl 
ihre Ausſpürung ſehr ſchwierig macht. 

Bedenken wir die wunderbare Zahl dieſer Inſekten und 
die Schnelligkeit, ſowie die Gewalt ihrer Zerſtörung, ſo er⸗ 
kennen wir in dieſen Thieren ein nützliches Werkzeug in der 
Oekonomie der Natur in denjenigen Ländern, wo die Ver⸗ 
weſung der Pflanzenſtoffe im Verhältniß zur Wärme des 
Klima's um ſo ſchneller geſchieht. Wir bemerkten ſchon, 
daß fie verweſendes oder abgehauenes Holz immer vorziehen; 
auch iſt es bei allen Infekten, die ſich von Holz nähren, ein 
allgemeines Geſetz, daß ſie a en und faulendes vor⸗ 
ziehen. Derſelbe Grundſatz gilt von Pilzen, Flechten und 
andern ſchmarotzenden Pflanzen. 

Alle Termitenarten find nicht geſellig; die einſam leben⸗ 
den zeichnen ſich aber nicht durch ihre Bauten aus. In an⸗ 
derer Hinſicht find ihre Gewohnheiten ähnlich, denn ſie Ble 
ſtören faſt jede Subſtanz, thieriſche wie pflanzliche. Die 
gemeinſte dieſer einſam lebenden Arten iſt die Todtenuhr 
(Termes pulsatorium, Linn.; Atropos lignarius, Leach), 
welche das uhrgleiche Picken im Holz hervorbringt. Sie ift 
nicht ſo groß wie die gemeine Laus, aber weißer und 
ſchlanker, mit rothem Mund und gelben Augen; ſie lebt in 
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alten Büchern, Papiertapeten, Inſektenſammlungen und ge= 
trockneten Pflanzen; ſie iſt ungemein behende, indem ſie ch 
mit Sprüngen, um ſich zu verſtecken, in dunkle Winkel zurück⸗ 
zieht. Sie läuft nicht gerade aus und ſcheint jede halbe Sekunde 
auszuruhen, als wolle fie ſich nach ihren Verfolgern umfehen. 
Das pickende Geräuſch entſteht dadurch, daß das Inſekt mit 
dem Kopf gegen das Holz ſchlägt und fol dem Weibchen al⸗ 
lein eigenthümlich und mit dem Eierlegen verknüpft fein. 
Latreille jedoch hält die Todtenuhr nur für die Larve des 
Psocus abdominalis; indeß dieſe Annahme ift in Frage zu 
ſtellen. Eine andere Todtenuhr iſt ein kleiner Käfer (Ano 
bium tesselatum). 


Siebenzehntes Kapitel. 


Geſpinnſte von Raupen mit Einſchluß der Seidenraupe. 


Millionen Würmer fpinnen a 
In grüner Werkſtatt weich gehaatte Seide. 
Milton's Comus. 


Alle Raupen von Schmetterlingen und im Allgemeinen 
vierflügeliger Inſekten können Geſpinnſte von verſchiedenem 
Grad der Feinheit und Kraft, und von verſchiedenen Farben, 
meiſt aber gelb, weiß, ſchwarz, braun oder grau verfertigen. 
Dies gewährt nicht allein Vorkheil im Bau der eigenen Neſter 
und hauptſächlich für ihre Puppen, wie wir ſchon in unſeren 
Darlegungen häufig geſehen haben, ſondern ſetzt ſie auch in 
Stand, im Augenblick, wenn ſie aus dem Ei kommen, ſich 
gegen zahlreiche Feinde und Unfälle zu ſchützen. Wird eine 
Raupe z. B. einem Windſtoß ausgeſetzt oder vom Baum ge⸗ 
blaſen, ſo läßt ſie ſich ſanft nieder, und mindert die Heftig⸗ 
keit ihres Falles, indem ſie ſogleich einen Strang von Ge⸗ 
ſpinnſt verfertigt, an welchen fie auch nach Verſchwindung 
der Gefahr wieder aufſteigen kann. In derſelben Weiſe ent⸗ 

eht ſie auch einem Vogel, welcher ſie rauben will, indem 
fe ſich ſchnell vom Zweige abfallen läßt, wobei fie an ihrem 
niemals abreißenden zarken Faden hängen bleibt. Die ſchon 
beſchriebenen Blattwickler haben in ſolchen Fällen vor andern 
Raupen noch den Vortheil voraus, daß ſie ſich ebenſo ſchnell 
vorwärts wie rückwärts bewegen können, ſo daß das Inſekt, 
wenn der Vogel den Schnabel an einem Ende der Rolle ein- 
ſteckt, am andern ſchnell heraus kann und den Faden je nach 
der Zweckmäßigkeit länger oder 12 5 nach ſich zieht. Wir 
haben geſehen, daß Raupen auf dieſe Weiſe ſich von einem Zweig 
bisweilen bis auf 6“ oder noch mehr herunterließen und daß fie 
alsdann vermittelſt ihres Stranges, den ſie nicht durchreißen, 
mit großer Schnelligkeit wieder an ihren früheren Ort zurück⸗ 
kletterten. 5 

Der Bau ihrer Beine iſt zum Klettern auf einem 
Strange gut geeignet; die ſechs Vorderfüße haben eine ge- 
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krümmte Klaue und die Knorren find nicht weniger geeignet, 
ſich am Zweige nach deſſen Wiedererreichung feſt zu halten, 
da ſie einen luftlerren Raum bilden, demjenigen ähnlich, 
der bei einem naſſen Lederſtücke entſteht, womit Knaben einen 
Stein aufheben. Der Fuß der Stubenfliege beſitzt einen 
ähnlichen Saugnapf, wodurch ſie in Stand geſetzt iſt, auf 
Glas zu gehen und ſich ſonſt dem Geſetz der Schwere ent⸗ 
gegen zu halten. Die verſchiedenen Formen der Beine und 
des Knorrens einer ſpinnenden Raupe ſind in der Figur 12 
dargeſtellt. 


Fig. 12. Bein und Knorren einer ſpinnenden Raupe. 


Um die Natur dieſer Vorichtung zu, verſtehen, womit 
die Raupe ihr Geſpinnſt verfertigt, muß man bedenken, daß 
der ganze innere Bau von dem warmblütigen Thiere ver- 
ſchieden iſt. Die Raupe beſitzt, im eigentlichen Sinn des 
Worts, kein Herz, obgleich Malpighi und Andere das lange, 
röhrenförmige Rückengefäß, welches über den Rücken läuft 
und 20— 100 mal die Minute pulſirt, dieſen Namen gaben, 
allein weder Lyonnet noch Cuvier konnten ein davon aug- 
gehendes Gefäß entdecken, und folglich hat auch die dem Blut 
entſprechende Flüſſigkeit keinen Umlauf. Die Raupe iſt auch 
von der höheren Thierordnung durch den Mangel an Gehirn 
unterſchieden, da die den Körper entlang laufenden Nerven 
ſich nur durch kleine Knoten, Ganglien genannt, vereinigen. 
Ein anderer Umſtand beſteht darin, daß ſie keine Lungen 
beſitzen und nicht durch den Mund, ſondern durch Luftlöcher, 
18 an der Zahl, athmen, die an den Seiten in Mitte 
der Ange liegen, wie Figur 13 nach Lponnets Zeichnung 
es zeigt. 

„Dieſe Luftlöcher ſtehen an jeder Seite mit Röhren (Luft⸗ 
röhren, Tracher) in Verbindung. Die Spinnvorrichtung 
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2 f. 7 
Fig. 13. Weidenraupe (Weidenholzbohrer, Cossus ligniperda). 


liegt am Munde und ſteht mit den Geſpinnſtſäcken, langen, 
ſchlanken, ſchwimmenden Gefäßen, mit einem flüſſigen Gummi 
in Verbindung. Die Säcke ſind am untern Ende geſchloſſen, 
werden nach der Mitte weiter und nach dem Kopfe zu ſchlan⸗ 
ker, wo ſie ſich in der Spinnröhre vereinigen. Die Säcke, 
meiſt größer, wie der Körper der Raupe, liegen nothwendig 
uſammengewickelt, wie Gedärme von Vierfüßlern. Das 
aſſungsvermögen der Geſpinnſtſäcke ſteht im Verhältniß zu 
der für das Geſpinnſt erforderlichen Seide; die Weidenraupe 
oder Weidenholzbohrer z. B. ſpinnt wenig, weil ſie im Holz 
der Bäume lebt und hat einen Sack, der nur Y, der Länge 
des Sackes der Seidenraupe hat, obgleich die Dimenſionen 
der Weidenraupe zweimal ſo groß wie die der Seidenraupe 
find. Fig. 14, aus Lyonnets bewunderungswürdiger Abhand⸗ 
lung über die Anatomie der Weidenraupe entnommen, wird 
dieſe verſchiedenen Organe verſtändlicher machen, wie irgend 
eine Beſchreibung. 

Reéaumur glaubte, die Spinnröhre habe 11 Ausgänge 
für die Geſpinnſtfäden. Tponnet aber fand bei ſorgfältiger 
Zerlegung, daß die beiden Röhren ſich vor ihrer Endigung 
in eine vereinigten; auch überzeugte er ſich gänzlich, daß ſie 
aus abwechſelnden Stückchen häutiger und horniger Subſtanz 
beſtand, die eine, um die Enden in einen kleinern Durchmeſſer 

u drücken und die andere, um dieſelben nach Belieben des 

nſektes zu erweitern. Am Ende iſt die Röhre wie eine Schreib⸗ 
feder zugeſchnitten, obgleich weniger ſchräg; doch iſt fie trefflich 
zur Anwendung an Gegenſtände pesignet, woran die Seide ge⸗ 
heftet werden fol. Fig. 15 u. 46 ſtellt nach Lyonnet die ver⸗ 
größerte Spinnröhre der Weidenraupe dar. 

Der Abbe la Pluche ſagt: „In den Werkſtätten der 
Goldſchmiede und Golddrahtzieher hat man vielleicht Eiſen⸗ 
platten mit Löchern verſchiedenen Anfangs geſehen, durch 
welche Golde und Silberdraht gezogen wird, um ihn feiner 
I machen. Der Seidenwurm hat unter dem Munde ein ſolches 

nſtrument, mit einem Paar Löcher durchbohrt (die nach 
Lyonnet außen in eins vereinigt find), durch welches er zwei 
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Fig. 15. Fig. 16. 
Seitenanficht der Spinnröhre. Durchſchnitt der Spinnröhre, 
22,000mal vergrößert. 


Tropfen aus dem Gummi in feinen Säcken zieht; dieſe In⸗ 
ſtrumente find wie ein Paar Spindeln, um das Gummi zum 
ſeidenen Faden zu bilden. Er heftet den erſten Gummitro⸗ 
pfen nach ſeinem Belieben an, zieht den Kopf zurück oder 
läßt ſich fallen, während das noch weiter fließende Gummi 
Aren und in einen doppelten Strom verlängert wird. 
Iſt daſſelbe der Luft ausgeſetzt, ſo verliert es ſogleich ſeine 
Flüſſigkeit, vertrocknet und erlangt Feſtigkeit und Kraft. Die 
Raupe täuſcht ſich nie in der Anordnung der Oeffnung oder 
der Berechnung der gehörigen Dicke des Fadens, ſondern 
5 ſtets deffen Kraft im Verhältniß zum Gewicht ihres 
pers. 


Fig. 17. Unterlippe (Labium) ber Weibenraupe, 
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„Sehr merkwürdig müßte die Kunde ſein, wie das Gummi, 
welches das Geſpinnſt bildet, von den noch übrigen, ernäh⸗ 
renden Säften des Thieres abgeſondert wird; es muß davon 
in ähnlicher Weiſe ausgeſondert werden, wie die Drüfen im 
menſchlichen Körper wirken; ich bin deßhalb überzeugt, daß 
der Gummiſack der Seidenraupe mit kleinen Drüfen verſehen 
iſt, welche, mit Gummi geſchwängert, allen Säften des Maul⸗ 
beerblattes, welche dieſer leimigen Subſtanz entſprechen, 
freien Durchgang gewähren, während ſie jede Flüſſigkeit ver⸗ 
ſchiedener Art ausſchließen.“ Wird die Weidenraupe in ein 
irdenes Gefäß gethan, ſo entweicht ſie durch eine ſonderbare 
Leiter von Geſpinnſt, welche Röſel abgebildet hat. 

Raupen werfen, wenn ſie wachſen, ihre Haut ebenſo 
wie Krebſe ihre Schale ab und gelangen unter erweiterter 
Decke zu erneuter Thätigkeit. Vor diefer Veränderung kann 
man ſie wie als krank beobachten, weil die Haut ſie einſpannt 
und drückt. Alsdann find fie gleichgültig hinſichtlich der Nah⸗ 
rung, hören endlich zu eſſen auf und erwarten ihre Abhäu⸗ 
tung. In dieſem Zuſtand iſt das Vermögen des Spinnens 
ihnen von großem Vortheil; da ſie unthätig und hülflos 
wegen der Verengung der alten Haut ſind, ſo könnte ſie 
der erſte Windſtoß hinwegreißen, worauf ſie Käfern und andern 
Raubthieren zur Beute würden. Um ſich gegen dieſe Unfälle 
zu ſichern, während ſie von der alten Haut beinahe erſtickt 
werden, heften ſie ſich mit Seidengeſpinnſt an Blätter und 
Zweige, wo ſie ruhen können. 

Die Raupe des weißen Atlasſchmetterlings (Leucoma 
Salicis, Stephens) zieht auf dieſe Weiſe mit Geſpinnſt eines 
oder zwei Blätter, den Blattwicklern ähnlich, zuſammen, 
obgleich ſie ſich ohne Bedeckung offen nährt; die aupe des 
Gabelſchwanzes, welche in der dritten Haut groß und ſchwer 
iſt, ſpinnt ein dickes Gewebe an der Oberfläche eines Blattes, 
worauf ſie feſthängt, bis die Verwandlung vorüber iſt. 

Das wichtigſte Verfahren der Einſpinnung geſchieht, be⸗ 
vor die Raupe ſich zur Puppe verwandelt, und findet ſich 
hauptſächlich bei den Raupen der Abend- und Nachtſchmetter⸗ 
linge und andern Vierflüglern, mit Ausnahme der Tag⸗ 
ſchmetterlinge; obgleich letztere vielleicht größere Erfindſamkeit 
eigen, ſpinnen ſie ſelten mehr wie einige Fäden, um die 
fa vor dem Falle zu ſichern, während die andern eine 
vollkommene Hülle bilden. Wir haben ſchon in der frühern 
Darſtellung einige auffallende Beiſpiele dieſes Verfahrens 

eſehen, wobei, wahrſcheinlich um ein Geſpinnſt zu erſparen, 
remde Stoffe in das Gewebe eingebracht wurden; bei ans 
dern Raupen iſt eigenes Geſpinnſt das einzige Material. 
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Unter dieſen iſt das Geſpinnſt der Seidenraupe das vorra endſte 
Beiſpiel wegen feiner Wichtigkeit für Handel und Fa riken, 
und erheiſchk deßhalb einige genauere Angaben, obgleich die 
Darſtellung alles Bekannten ſchon an ſich ein beſonderes Werk 
erheiſchen würde. 5 


Die Seidenraupe. 


ö Die Seidenraupe wechſelt wie die meiſten andern Raupen 

ihre Haut viermal während des Wachſens. Die Zwiſchen⸗ 
räume, worin die vier Abhäutungen folgen, hängen ſehr 
"som Klima und der Temperatur, ſowie von der Eigenſchaft 
und Beſchaffenheit der Nahrung ab. Bei hoher Temperatur 
von 81 — 100% Fahrenheit wird die Abhäutung übereilt, und 
nur fünf Tage werden bei der dritten und vierten Abhäu⸗ 
Din verbraucht, während die nicht übereilten Seidenraupen 
7—8 Tage nöthig haben. 

Die Periode der Abhäutung erleidet auch Einfluß durch 
die Temperatur, worin die Eier während des Winters ges 
halten werden. Iſt die Zimmerwärme regulirt, ſo findet 
ſich die erſte Abhäutung am vierten oder fünften Tage nach 
dem Ausbrüten, die zweite beginnt am achten Tage, die 
dritte tritt zwiſchen dem 13. und 14. ein und die letzte 
zwiſchen dem 22. und 23. Das fünfte Alter währt alsdann 
zehn Tage, nach deren Ende die Raupen ausgewachſen ſind, 
und drei Zoll Länge haben müſſen; find fie dann nicht ges 
hörig genährt, ſo dauert dies nicht ſo lang. 

Mit dem Alter der Raupe mehrt ſich ihr Hunger und 
iſt am ſtärkſten nach der vierten Abhäutung. Das Seiden⸗ 
gummi wird alsdann in den Behältern ausgearbeitet, während 
die Raupe zu freſſen aufhört und ſich bald an Größe und 
Gewicht mindert. Dies erheiſcht meiſt eine Periode von neun 
oder zehn Tagen, von der vierten Abhäutung an, worauf 
ſie ihre Seidendecke zu ſpinnen beginnt. Bei dieſem Ver⸗ 
fahren verfährt ſie mit größerer Vorſicht, und ſucht ſich ſorg⸗ 
fältig einen Ort aus, worin ſie ſich gegen Unterbrechung 
ſichern kann. 

Der Abbe la Pluche ſagt: „Wir geben ihr gewöhnlich 
einen kleinen Stengel von Beſen, Heidekraut oder ein auf⸗ 
gerolltes Stück Papier, wohin fie ſich zurückzieht, und ihren 
Kopf nach verſchiedenen Orten hin bewegt, um den Faden 
an jeder Seite zu befeſtigen. Dieſe ganze Arbeit erſcheint 
dem Zuſchauer als verwirrt, hat aber ihren Zweck. Die 
Raupe ordnet nicht ihre Fäden über einander, ſondern be⸗ 
gnügt ſich eine Art Geſpinnſt auszudehnen, um den Regen 
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abzuhalten; da die Natur den Seidenraupen befohlen hat, 
unter Bäumen zu arbeiten, ſo verändern ſie niemals ihr 
Verfahren, ſogar wenn ſie in unſern Häuſern aufgezogen 
werden. 

„Um zu beobachten, wie die Seidenraupen ihre ſchöne 

Seide ſpinnen und legen, nahm ich eine Seidenraupe und 
entfernte häufig das Geſpinnſt, womit ſie ſich eine Decke zu 
bilden ſuchte; da ich ſie dadurch ſehr ſchwächte, ſo wurde ſie 
uletzt überdrüſſig, ein neues zu beginnen, und heftete ihre 
Fäden auf den erſten Gegenſtand, den fie antraf, Hierauf be⸗ 
gann fie ſehr regelmäßig in meiner Gegenwart zu fpinnen, 
indem ſie den Kopf nach jeder Seite niederbog und kreuzte. 
Sie beſchränkte bald ihre Bewegungen auf einen zuſammen⸗ 
gezogenen Raum und umgab ſich gänzlich mit Seide; ihre 
übrigen Bewegungen wurden unſichtbar, obgleich ſie ſich nach 
Vollendung des Werkes erkennen ließen. Um den Bau zu 
vollenden, muß ſie eine zartere Seide aus dem Gummiſack 
ziehen und alsdann mit einem ſtärkeren Gummi alle in= 
neren Fäden über einander binden. 

„Hier alſo ſind drei gänzlich verſchiedene Decken, die eine 
Aufeinanderfolge von Schutz gewähren; die äußere lockere 
Seide, Flockſeide, dient zu Abhaltung des Regens; die feinere 
Seide in der Mitte, verhindert, daß der Wind hindurch 
dringt, und die geleimte Seide, welche die Tapete der Kam⸗ 
mer bildet, worin das Inſekt wohnt, hält Luft und Waſſer 
ab und verhindert die Eindringung der Kälte. 

„Nach Bauung des Geſpinnſtes häutet die Seidenraupe 
ſich zum viertenmal ab, wird in eine Puppe und dann in einen 
Nachtſchmetterling, Bombyx mori, verwandelt, worauf ſie 
ohne Durchſägung oder Beißung in der Mitte durch die 
Schale der Seide und der Flockſeide dringt, denn die Natur, 
welche ſie lehrte, ſich einen Ort der Ruhe zu bilden, wo die 
zarten Glieder des Schmetterlings ſich ohne Störung ent⸗ 
wickeln konnten, lehrt dieſen auch ſich einen Durchgang zum 
Entweichen zu öffnen. 

„Das Geſpinnſt (Cocon) iſt wie ein Taubenei und an 
einem Ende ſpitzer wie am andern. Die Raupe unterwebt 
nicht ihre Seide nach dem ſpitzen Ende zu, noch wendet ſie 
dort ihren Leim wie in jedem andern Theile an, indem ſie ſich 
gänzlich in die Runde mit großer Behendi keit biegt; * auch 
unterläßt ſie nie, nach Vollendung der rbeit, ihren Kopf 
dem ſpitzen Ende a u befeſtigen. Der Grund dieſer 
Stellung beſteht darln, daß ſe dieſen Theil abſichtlich weniger 


»Dies wird von neueren Beobachtern geläugnet. 
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ſtark gefittet und weniger genau geſchloſſen gelaſſen hat. Sie 
iſt ſich durch ihren Inſtinkt bewußt, daß hier der Ausgang 
des vollkommenen Inſektes iſt, und ſie hat deßhalb mit Sorg⸗ 
falt darauf zu ſehen, daß dies geſpitzte Ende niemals gegen 
einen Stoff gelegt wird, welcher dem Schmetterling zur Zeit 
ſeines Ausgangs hinderlich ſein könnte. 

„Hat die Raupe ſich mit der Arbeit und dem Material 
zur Dede erſchöpft, fo verliert fie die Form eines Wurmes, 
und alle abgeworfenen Theile hängen um die Puppe herum; 
zuerſt wirft ſie ihre Haut mit Kopf und Kiefern ab und die 
neue Haut verhärtet ſich dann in eine Art lederartiger Feſtig⸗ 
keit. Die Nahrung iſt noch immer im Magen und beſteht 
aus gelblichem Schleim, allein allmählig entfalten ſich die 
Anſätze des Nachtſchmetterlings; die Flügel, die Fühler und 
die Beine werden feſt. Nach vierzehn Tagen oder drei Wochen 
läßt ſich eine leichte Anſchwellung der Puppe bemerken, die 
zuletzt einen Riß in der bedeckenden Haut hervorruft, und 
der Nachtſchmetterling dringt, nach wiederholten Anſtrengungen, 
durch die Lederdecke in die Kammer des Geſpinnſtes. 

„Der Nachtſchmetterling dehnt alsdann ſeine Fühler, 
nebſt Kopf und Füßen nach der Spitze des Kegels aus, welcher 
an jenem Theil meift nicht verſchloſſen, allmählig nachgibt; 
er verweitert die Oeffnung und kömmt gun heraus, indem 
er auf dem Boden des Kegels die Reſte ſeines früheren 
Zuſtandes, nämlich Kopf und Haut der Raupe, zurückläßt, 
welche einige Aehnlichkeit mit einem Haufen ſchmutziger Lein⸗ 
wand haben.“ + 

Reaumur war der Meinung, daß der Nachtſchmetterling 
ſeine Augen als Feile ien um einen Durchgang zu 
ſeiner Entweichung zu bilden. Malpighi, Peck und Andere 
e dagegen, daß er eine Säure entladet, um das 

ummi zwiſchen den Seidenfäden aufzulöſen. Swayne läug⸗ 
net, daß die Fäden überhaupt durch Feilung oder Löſun 
zerriſſen werben; es gelang ihm nämlich, ein ganzes Geſpinn 
abzuwickeln, obgleich der Schmetterling daraus entwichen war. 
Die Beſchmutzung des Geſpinnſtes durch eine Flüſſigkeit iſt 
auch noch kein Beweis einer Säure, denn alle Schuppen⸗ 
flügler entladen eine Flüſſigkeit, wenn ſie Flügel annehmen, 
ob ſie in ein Geſpinnſt eingeſchloſſen waren oder nicht; die 
Meinung erhält aber dadurch nicht wenig Wahrſcheinlichkeit, 
daß das Ende des Cocon eine Stunde, und ſogar mehre 
Stunden lang, bevor der Schmetterling entweicht, benetzt 
iſt (nach Graf Dandolo). Andere Inſekten wenden ver⸗ 
ſchiedene Arten zu entweichen an, wie wir ſchon geſehen 
haben, und wie wir noch weiter hin ſehen werden. 


Der mittlere Theil Ke nach Entfernung 
der loſen äußeren Flockſe e, wird in unſern Fabriken ge⸗ 
braucht. Das erſte Verfahren beſteht darin, daß man die 
Cocons in warmes Waſſer wirft und ſie mit Ruthen um⸗ 
rührt, um Gummianhängungen aufzulöſen, die während 
des Einſpinnens der Raupen hineingekommen ſein mochten; 
alsdann werden die Fäden mehrer Kegel, je nach der Stärke 
der hervorzubringenden Seide, genommen und auf einen 
Haſpel gewunden. Das Uebrige, die Spitzen und der Bo⸗ 
den der Kegel, wird nicht aufgewunden, ſondern gekrämpelt 
wie Wolle oder Baumwolle, um das rohe Gefpinnft zu lie⸗ 
fern. Wir erfahren aus der Thatſache, daß die Cocons 
gewöhnlich ohne Abreißung des Fadens abgehaſpelt werden, 
daß das Inſekt das Ganze ohne Unterbrechung ſpinnt; man 
glaubt jedoch meiſt, daß die Seidenraupe erſchrickt, wenn 
ſie beim Einſpinnen eaber A und daß alsdann der 
9 reißt; Latreille aber t dies für einen groben 
rrthum. 

Die Läuge des ungeriſſenen Fadens wechſelt zwiſchen 
600 bis 1000 Fuß; da er doppelt von dem Infekt geſponnen 
wird, ſo beträgt das Ganze 2000 Fuß, welches aber den⸗ 
noch nicht mehr wie 3½ Gran wiegt. 5. Pfund Seide iſt 
beträchtlich mehr wie 10,000 Cocons. Betrachten wir deß⸗ 
halb die Menge Seide, welche gegenwärtig gebraucht wird, 
ſo überſteigt die Zahl der dabei angewandten Seidenraupen 
alle unfere Begriffe. Die Seidenmanufaktur beſchäftigt mehre 
Millionen Menſchen, und ſchwerlich findet ſich ein Menſch 
in der civiliſirten Welt, der nicht einen oder den andern 
ſeidenen Artikel gebraucht. 

Im Alterthum war die Seidenmanufaktur auf Oſtindien 
und China beſchränkt, wo die Inſekten, welche die Seide 
erzeugen, einheimiſch ſind. Von dort gelangte ſie nach Eu⸗ 
ropa in kleinem Betrag und wurde im Alterthum fo theuer 
verkauft, daß ſogar römiſche Imperatoren fie für zu koſtbar 
hielten. Der Kaiſer Aurelian ſchlug wenigſtens feiner Ge- 
mahlin ein ſeidenes Kleid wegen zu hoher Koſten ab. Die 
römiſchen Schriftſteller wußten durchaus nichts von ihrem 
Urſprung; Einige glaubten, ſie wachſe auf Bäumen wie 
Haare auf Thieren, Andere glaubten, ſie werde von einem 
Muſchelthier erzeugt, welches Fäden ausſtoße, um ſich damit 
an Felſen zu hängen; wieder Andere, es ſeien die Einge⸗ 
weide einer Spinne, welche vier Jahre lang mit zeig und 
dann mit den Blättern einer Weide gefüttert werde, bis ſie 
aus Fett berſte; wieder Andere, es ſei das Produkt eines 
Wurmes, der ſich ein Neſt von Thon und eingeſammeltem 
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Wachs baue. Zuletzt en nach Perfien, und 
die Eier wurden nachher auf Veranlaſſung des Kaiſers Ju⸗ 
ſtinian durch zwei Mönche von dort nach der Inſel Kos ge⸗ 
bracht, indem dieſelben ſie in hohle Stäbe verſteckten. Dieſer 
byzantiniſche Kaiſer ließ ſie im 6. Jahrhundert nach Kon⸗ 
ſtantinopel einführen, und von dort verbreitete ſich der Sei⸗ 
denbau nach Griechenland, Arabien, Spanien, Italien, 
Frankreich und allen Orten, wo man hoffen konnte, daß er 
gelinge. Nach Amerika ward er unter Jakob I. nach Vir⸗ 
ginien eingeführt, und in Georgien wurden Ländereien unter 
der Bedingung, Maulbeerbäume anzupflanzen, ſpäter von 
der Se Regierung verſchenkt. 

Die Seidenzucht iſt auch in England, aber ohne Erfolg, 
verſucht worden. Evelyn berechnete, daß ein Maulbeerbaum 
ſo viel Seidenraupen ernähren könne, daß 7 Pfund Seide 
dadurch erzeugt würden. Nach dieſem Anſchlag berechnete 
Barham 1719, daß die in Chelſea Park gepflanzten Maul⸗ 
beerbäume 14,000 Pfund Seide erzeugen könnten, welche 
einem Ertrage von 14,000 Pfund Sterl. gleichkommen wür⸗ 
den. Einige franzöſiſche reformirte Flüchtlinge begannen 
auch wirklich einen erfolgreichen Seidenbau im Süden Ir⸗ 
lands, indeſſen wurden die Bäume abgehauen, als die 
Fa ſich von den Orten entfernten. 1825 kaufte eine 
rittiſche Handelscompagnie eine beträchtliche Anpflanzung 
von Maulbeerbäumen in der Nähe Londons, wir wiſſen 
aber nicht, ob dieſelbe jetzt noch Seidenbau treiben läßt. 

Die Seidenmanufaktur wurde 1718 nach England (Derby) 
durch Combe eingeführt, welcher Italien durchreist hatte, 
um die genügende Kunde darüber einzuziehen; allein die 
Italiener waren darüber ſo eiferſüchtig, daß Combe nach 
glaubwürdigen Berichten als ein Opfer ihrer Rache fiel, da 
er im 29. Jahre an Gift ſtarb. 

Verſchiedene andere Arten der gemeinen Seidenraupen, 
fo wie auch andere Arten von Raupen, verfertigen ein Ge= 
ſpinnſt, welches ſich verarbeiten läßt, aber nicht ſo gut iſt, 
wie die gemeine Seide. Europäiſche Inſekten ſcheinen jedoch 
nicht zu dieſem Zweck wohl geeignet, obgleich Fabricius und 
Andere den Vorſchlag machten, mit dem Weidenholzſpinner 
(Catocala sponsa, Schrank) u. f. w. einen Verſuch zu ma⸗ 
chen. Latreille hat übrigens in den Erholungen aus der 
Naturgeſchichte von Wilhelm eine Angabe, daß mit den 
Geſpinnſten des Nachtpfauenauges (Saturnia pavonia) durch 
Wenzel Heger von Berchtolsdorß ein nicht erfolgloſer Verſuch 
gemacht worden iſt. 


51 


Nachtpfauenauge. 


Das Nachtpfauenauge iſt in Bezug auf ſeine finnreiche 
Baukunſt nicht weniger unferer Aufmerkſamkeit würdig, wie 
durch den Glanz ſeiner Farben. Die Raupe nährt 15 von 
Fruchtbäumen und Weiden, und verfertigt ein Geſpinnſt in 
Form einer Flaſche aus ſtarken, ſo dick gewobenen Fäden, 
daß daſſelbe beinahe wie Damaſt oder Leder erſcheint. Von 
den andern Geſpinnſten iſt es dadurch unterſchieden, daß es 
am obern oder kleinen Ende, welches in eine enge kreis⸗ 
förmige Oeffnung ausgeht, nicht geſchloſſen iſt; letztere wirb 
durch das Zuſammentreffen kleiner Bündel von Seidenfäden 

ebildet, die Age ele oe und beinahe ſo elaſtiſch wie 

iſchbein find. Da dieſe ſämmtlich mit nadelförmigen Spitzen 
enden, fo iſt das Eindringen von Räabern in derſelben 
Weiſe verhindert, wie eine Maus nicht aus einer Drahtfalle 
hinauskann. Das Infekt jedoch, mit dieſem Schutze nicht 
zufrieden, bildet noch ein anderes Schutzmittel in Form einer 
Kuppel innerhalb der äußern Oeffnung, ſo daß die Puppe 
vor Gefahr wirkſam geſchützt if. Wir haben ſchon früher 
bemerkt, daß die Raupe der Aegeria asiliformis, Stephens, 
in ähnlicher Weiſe mit einer dünnen Holzdecke nicht zufrieden 
iſt, wenn eine Kappe von braunem Wachs nicht hinz int 
wird. Das Geſpinnſt des Nachtpfauenauges, obgleich in 
einiger Weiſe von außen undurchdringlich, öffnet ſich leicht 
von innen; wenn dieſer Nachtſchmetterling aus ſeinem Pup⸗ 
penzuſtand herauskömmt, ſo bahnt er ſich leicht einen Weg 


Fig, 18. Gefpinnfte des Nachtpfauenauges, aufgeſchnitten, um den 
Bau zu zeigen. 
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nach außen, entweder durch eine Säure oder durch die Au⸗ 

enfeilen, welche der Seidenraupe zugeſchrieben werden. 
Das elaſtiſche Geſpinnſt gibt nach, wenn es von innen fort⸗ 
geſtoßen wird, und ſchließt ſich, ſobald das Inſekt heraus 
iſt, von ſelbſt, wie eine Thüre mit Springangeln, ein Um⸗ 
ſtand, wodurch Röſel ſehr verwirrt wurde, als er einen 
roßen Schmetterling in feiner Büchſe und dennoch das Ge⸗ 
pinnſt in demſelben Zuſtande wie früher ſah. Ein anderer 
deutſcher Naturforſcher, Meinecken, vermuthet, daß die zu⸗ 
fammenlaufenden Fäden den Körper des Schmetterlings, 
wenn er hervorkommt, zuſammendrücken, um Flüſſigkeit in 
die Flügeladern zu treiben; wenn er nämlich den Schmetter⸗ 
ling zuvor aus dem Geſpinnſt nahm, erhielten die Flügel 
niemals die gehörige Ausdehnung. Wäre aber derſelbe mit 
dem Brüten der Inſekten beſſer bekannt geweſen, ſo würde er 
dies irgend einer Beſchädigung zugeſchrieben haben, welche 
die Puppe vorher erhalten hatte. Wir haben das Zuſammen⸗ 
finalen der Flügel in vielen Beiſpielen und nicht felten 
an Schmetterlingen geſehen, welche kein Geſpinnſt verferti⸗ 
gen. Das Zuſammenſchrumpfen entſteht oft aus dem Man⸗ 
gel genügender Nahrung für die Raupe im letzten Zuſtande 
ihrer Entwicklung, wodurch ein Mangel von Flüſſigkeit ver⸗ 
urfacht wird. 

„Die Elaſticität des Geſpinnſtes iſt dem Nachtpfauenauge 
nicht allein eigenthümlich. Die ſchon erwähnte Tortrix chlo- 
rana, Blattwickler, auf Weiden, ſpinnt ebenfalls eine ela⸗ 
ſtiſche Hülle für ihre Puppe, von der ſonderbaren Form 
eines Bootes mit umgekehrtem Kiel. Wie die Raupe von 
Pyralis strigulalis, deren Gebäude, obgleich von verſchiede⸗ 
nem Material, beinahe dieſelbe Form hat, bildet ſie zuerſt 
zwei einander ſich nähernde Wände weißlichen Geſpinnſtes 
von der erheiſchten Form, und zieht ſie nach der Vollendung 
mit elaſtiſchen Fäden feſt zuſammen, fo daß fie eng gefchlof- 
ſen bleiben. Der Ausgang des Schmetterlings aus dieſem 
Geſpinnſt würde Röſel noch mehr in Erſtaunen geſetzt haben, 
wie der des Nachtpfauenauges, worin wenigſtens eine kleine 
Oeffnung ſich vorfand, während in dem Bootgeſpinnſt keine 
vorhanden iſt. Wir haben jetzt zwei vor uns liegen, deren 
Raupen wir beim Bau überwachten; nur aus einer ging 
ein Schmetterling hervor, in der andern war die Puppe 
geſtorben, wie dies häufig der Fall iſt. Was aber am auf⸗ 
fallendſten iſt, ſo kann das nackte Auge nicht erkennen, welche 
von den beiden durch den Schmetterling geöffnet wurde, fo 
zart iſt die Oeffnung. 

Einige Arten Schmetterlinge weben nur ein ſehr dünnes 
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Geſpinnſt als Hülle, welches offenbar eher dazu beſtimmt iſt, 

ſie vor dem Fallen zu bewahren, wie von anderen Unfällen 
zu ſchützen. Der in England ſeltene Schwammſpinner (Hypo- 
gymna dispar) gehört dazu; er wählt ſich zum Zufluchtsort 
einen Riß in einer Baumrinde, worüber er einige einzelne 
Fäden ſpinnt. Wir fanden im Park von Brüſſel eine Gruppe 
von einem halben Dutzend derſelben, die keine Decke über⸗ 
haupt geſponnen zu haben ſchienen, ſondern ſich auf einen 
Vorhang von Moos am Eingange verließen. In einer nahe 
verwandten Art (Dasychira pudibunda, Stephens) iſt das Ge⸗ 
ſpinnſt von dichtem Gewebe mit den langen Haaren der 
Raupe ſelbſt unterwoben, die ſie ſtückweiſe beim Bauen aus⸗ 
de ein Verfahren, welches auch Orgyia antiqua, Hubner, 
efolgt. 

Dies find weitere Beiſpiele der ſchon gemachten Bemer⸗ 
kung, daß die ein dünnes Gewebe ſpinnenden Raupen in 
N Zeit zu vollkommenen Inſekten werden, wie bie 
jenigen, welche ein leichtes Gewebe verfertigen. So liegt 
Arctia villica im Puppenzuſtande nur drei Wo lang und 
erheiſcht deßhalb nicht ein feſtes Gewebe; fie iſt unten abge⸗ 
bildet nebſt einer andern, die ein noch leichteres aber ſinn⸗ 
reicher gewobenes Geſpinnſt hat, welche beinahe regelmäßig, 
wie ein Netzwerk mit Maſchen verſehen iſt. 


Fig. 20. Netzartiges Geſpinnſt. 
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Ein ſehr hübſches Geſpinnſt wird von einem hübſchen 
Wibel (Hypera Rumicis) verfertigt, der in Juli auf den 
Aehren von Ampfer nicht ungewöhnlich iſt. Das Geſpinnſt 
iſt kugelrund und nicht größer wie eine Erbſe, obgleich es 
im Vergleich mit der Puppe ſehr groß zu ſein ſcheint. Die 
Maſchen des Netzwerkes ſind ebenfalls groß und das Ma⸗ 
ſerial von wachsartiger Feſtigkeit. Als wir bemerkten, daß 
ein Netzwerk niemals über den Theil der Pflanze geſponnen 
wurde, an welchen das Geſpinnſt geheftet war, bemühten 
wir uns, die Larve dahin zu bringen, daß ſie vollkommen 
runde Geſpinnſte verfertigte, indem wir ſie lösten, als ſie 
mit ihrem Bau beinahe fertig war; obgleich wir aber 
vier bis fünfmal den Verſuch anſtellten, konnten wir ſie 
nicht dahin bringen, eine einzige Maſche nach ihrer Entfer⸗ 
nung hinzuzufügen, indem fie ſämmtlich entwichen und nicht 
wieder in den Bau wollten um ihn vollſtändig auszuführen. 

Die Seide, wenn man den Namen gebrauchen darf, 
welche viele Arten von Larven ſpinnen, tft noch von ſtär⸗ 
kerem Gewebe wie das wachsartige Geſpinnſt des ſo eben 
erwähnten kleinen Käfers (Wibels); wir trafen kürzlich ein 
auffallendes Beiſpiel davon in den Geſpinnſten einer größern 

Schlupfweſpe (Ophion Vinulæ 7 Stephens), die in dem eines 
Gabelſchwanzes (Cerura Vinula) eingefihloffen waren, das ſelbſt 
auffallend iſt, weil es ſowohl aus Sand wie Holz beſtehtz 
letzteres war aus dem in den Boden gehefteten Theile eines 
alten Pfahles ausgegraben, woran das Geſpinnſt befeſtigt 
war; der ſonderbarſte Theil war aber die Verbindung der 
äußern Wand mit den Rändern der fo ausgegrabenen Höh— 
lung. Dieſe Wand beſtand aus Holzfaſern, die beinahe im 
rechten Winkel quer durch die Faſern der Stange gezogen 
und ſtark zuſammen gekittet waren, ſo daß ſie eine ſichere 
Grundlage des Baues bildeten. In dieſem Neſt waren 5 
leere Zellen von ſchwarzer Farbe von 1“ Länge und /“ im 
Durchmeſſer, von dem Eindringling heimlich eingebracht; 
fle waren beinahe cylindrifch in der Geſtalt, etwas abgeflacht, 
ſcheitelrecht und parallel mit einander, obgleich an der innern 
Seite leicht gekrümmt; die Zellen beſtanden aus ſtarken und 
etwas rauhen Faſern, welche mehr den verkohlten Wurzel⸗ 
faſern eines Baumes wie einem Geſpinnſte und im Gefühle 
einem groben Filze glichen. 

Alle dieſe Zellen öffneten ſich nach einem Ende, als 
hätten die Larven, welche dieſelben bauten, gewußt, daß 
die Wände des Gabelſchwanzes, worin die Schlupfweſpen 
eine Breſche machen mußten, ſehr hart wären, ſo daß für 
die Bildung eines Ausgangs die vereinigten Anſtrengungen 


Fig. 21. Neft eines Gabelſchwanzes-mit 5 Geſpinnſten einer Schlupf- 
weſpe. Natürliche Größe. 


aller erforderlich fein würden; die Wichtigkeit dieſer Vorſicht 
iſt um ſo auffallender, vergleichen wir dieſen Fall mit dem 
früher erwähnten, worin nur eine Schlupfweſpe ſich einen 
Ausgang hatte bilden können. Be 
Für einige Larven ſcheint es durchaus ae 4 
fie ſich auf einen gewiſſen Raum beſchränken, um ihre Ge⸗ 
ſpinnſte zu bauen. Wir ſahen dies bei einer Maurerbiene 
erläutert, die wir aus dem Neſte nahmen und mit dem Teig 
aus Blumenſtaub in eine Schachtel thaten, womit die Mutter- 
biene für deren Ernährung geſorgt hatte. Als dieſe Biene 
ausgewachſen war, begann ſie zu ſpinnen, jedoch in ſehr 
unbeholfener Weiſe, indem ſie die Fäden wie zufällig an die 
nicht verzehrten Stücke Samenſtaub heftete und ſie nachher 
leichſam' unzufrieden mit ihrer Arbeit auf einen andern 
heil der Schachtel warf. Bisweilen beharrte ſie beim 
Spinnen bis ſie eine kleine gewölbte Wand gebildet hatte, 
gab aber wenigſtens 3—4 derſelben auf, um andere zu be⸗ 
innen, bis ſie zuletzt durch den Reiz ihrer nahen Verwand⸗ 
ung angetrieben, eine Schale von glänzendem braunen 
Geſpinnſt mit dichtem Gewebe verfertigte. Wäre die Larve 
in der engen, durch die Mutterbiene gebaute Zelle geblieben, 
ſo würde ſie ſich wahrſcheinlich nicht beim Baue erſchöpft 
haben, ein Umſtand, welcher bei künſtlicher Brütung von 
Inſekten häufig vorkömmt. Dieſe Biene jedoch kam im näch⸗ 
ſten Frühjahr aus. 
Außer den Geſpinnſtfäden brauchen viele Inſekten bei 
ihrer Hülle thieriſche Ausſonderungen. Der Ringelſpinner, 
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Ringelraupe (Clisiocampa neustria) füttert ihr Geſpinnſt 
auf dieſe Weiſe mit Kügelchen flaumartigen Stoffes, welche 
kleinen Büſcheln von Schwefelblüte gleichen. Eriogaster 
lanestris, Germar, (Kirſchenſpinner) wendet kaum Geſpinnſt⸗ 
fäden an; die Hülle iſt vom gleichförmigen Gefüge und ſieht 
wie ſchmutziger Gips oder wie die Schale eines Faſaneneies 
aus, bei der Zerbrechung aber ſieht man einige Fäden durch 
das Ganze gezogen. An Größe beträgt es nicht mehr wie 
das Ei eines Goldhähnchens. Brahm wurde dadurch ver⸗ 
wirrt, daß dieſe Hülle meiſt 1—2 Löcher hatte; Kirby und 
Spenee ſagen, dies ſei nicht der Fall. Vergleicht man dieſes 
mit dem ähnlichen Geſpinnſt des Eichenblattſpinners (Lasio- 
campa quercus), fo finden wir keine Luftlöcher bei letzterem, 
wie wir nach der Dichtigkeit des Gefüges erwarten ſollten. 
Wir fanden die Hülle einer Blattweſpe von derſelben 
Größe, wie die des Eichenblattſpinners auf einem Hage⸗ 
dornzweige, von lederartigem Gewebe und äußerlich von 
der Farbe des Baumes; bald darauf fanden wir eine ziem⸗ 
liche Anzahl derſelben Hüllen. Dieſe waren ſämmtlich ohne 
Löcher. Der Eichenblattſpinner, dem Wibel auf dem Sauer⸗ 
ampfer, oder der Bienenlarve un leich, kann ſein Geſpinnſt 
ohne Anheftungspunkt bilden. Wir hatten eine Kolonie die⸗ 
fer Raupen und ſahen, wie mehre ihre Hüllen ausführten, 
wobei wir die Gewandtheit bewundern mußten, womit ſie 
ihre kleinen Nadellöcher auszufüllen vermieden. Der Vor⸗ 
rath 1 Baumaterials war ihnen genau zugemeſſen, denn 
als wir einen Theil der Wand verſuchsweiſe einbrachen, ver⸗ 

fertigten ſie eine neue nicht halb ſo dick wie den frühern 
Theil, obgleich ſie offenbar den Beſitz einer dünnen Wand 

einer unverſchloſſenen Breſche vorzogen. 

Verſchiedene Raupenarten „die nur mit einem Gefpinnft 
ſich einhüllen, leben geſellig wie einige der früher erwähnten, 
welche ſich vereinigen, um ein gemeinſchaftliches Zelt aus Blät⸗ 
tern zu bilden. Das gewöhnlichſte Beiſpiel der Art iſt der 
kleine Fuchs (Neſſelvogel, Vanessa urticae) und das Pfauen⸗ 
auge. Nach Mitte Sommers kann man Kolonien derſelben 
auf beinahe jedem Neſſelbüſchel in einem dünnen, unregel⸗ 
mäßigen Gewebe ſehen, wovon die Schmetterlinge ausgehen, 
um ſich von Blättern zu nähren und wohin ſie ſtets wieder 
nach ihrer Sättigung zurückkehren. Andere Beiſpiele finden ſich 
bei dem Yponomeuta padella und der Ringelraupe, die man 
in einem Jahr häufig, im andern ſelten antrifft. 1826 
ſchwärmte lede Hecke und jeder Obſtbaum bei London von 
erſteren und ſeitdem iſt dieſer eig ſelten. In der⸗ 
ſelben Weiſe ſah man 1829 überall Ringelraupen. 
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Die Raupen anderer Nachtſchmetterlinge, welche in 
einigen Jahren ſehr gemein find, z. B. Porthesia auriflua 
(Goldafter?) und Chrysorrhoea (die ſchwarze Winterraupe) 
ſind ebenfalls geſellig, und da die Eier ſpät im Sommer 
auskommen, ſo bringt die Brut den Winter in einem ſehr 
dicht gewobenen Neſt warmen Geſpinnſtes zu. Dies wird 


Fig, 22. Winterneſt der geſelligen Raupen, der Porthesia auriſlun, nach 
einem Exemplar abgezeichnet. 


gewöhnlich dargeſtellt, als aus Blättern beſtehend, deren 
inneres Zellgewebe von den Raupen gefreſſen iſt; durch ſehr 
enaue Beo Bing, von 20 Neftern haben wir uns aber 
überzeugt, daß die Blätter nur einen zufälligen, nicht noth⸗ 
wendigen Theil des Baues bilden. Befinde ſich ein Blatt 
in den Wänden des Neſtes, ſo iſt es eingeſchloſſen, allein 


58 


es findet ſich kein deutliches Zeichen, daß es abſichtlich benutzt 
worden iſt, noch wird ein Zweig, weil er blättrig iſt, aus⸗ 
gewählt. Im egentheil, die größere Anzahl dieſer Neſter 
Geſpin kein einziges Blatt, ſondern beſteht nur aus grauem 
Geſpinnſte. In äußerer Form ſind dieſe beiden Neſter nicht 
gleich, da dieſelbe von der Form der Zweige abhängig iſt. 
Wenn nur ein Schößling vorhanden iſt, ſo iſt das Geſpinnſt 
etwas eiförmig; ſind mehre Schößlinge vorhanden, ſo iſt 
es meiſt mit einem jeden verbunden und nimmt eine wink⸗ 
lige Form an, wie man in der Figur 22 ſehen kann. 
Dieſe Unregelmäßigkeiten entſtehen aus dem Umſtande, 
daß jede Raupe aus eigenem Antrie verfährt, ohne ſich um 
die Richtung oder Aufſicht anderer zu bekümmern. Das 
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Fig. 23. Winterneſter der ſchwarzen Ian e fz wovon eines aufge⸗ 
schnitten iſt, um die Kammern zu zeigen. Die Punkte ſtellen die Exkre⸗ 
mente der Raupen dar. g f 


8. f 

Innere des Baues iſt aus demſelben Grund regelmäßiger, 
weil es in Zimmer getheilt iſt, von denen jedes eine Kam⸗ 
mer für eine oder mehre Raupen bildet. Vor dem kalten 
Wetter beftehen dieſe Kammern nur aus dünnen Abtheilun⸗ 
gen; bevor aber der Froſt beginnt, wird das Ganze dick und 
warm gemacht. 
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Ein nicht weniger merkwürdiges Winterneft einer kleinen 
Art geſelliger Raußen iſt von Bonnet beobachtet worden, 
welches wir zu beſchreiben unterließen, als wir von der 
Melithea cinxia handelten. Das erwähnte Neft hängt von 
dem Zweig eines Obſtbaumes an einem ſtarken Geſpinnſt⸗ 
faden. Es beſteht aus einem oder zwei nett. zuſammenge⸗ 
falteten Blättern, die dur Geſpinnſt zuſammen gehalten 
werden und worin die Raupen einträchtig zuſammen leben. 


ee 


Fig. 24. Hängende Blattneſter nach Bonnet. 


In einer kürzlich herausgegebenen Reiſe durch Mejlco 
(Hardy’s Reiſen) finden wir einen auffallenden Bericht über 
einige hängende Raupenneſter, die ebenſo beachtenswerth ſind, 
wie die Neſter von Pappe bildenden Weſpen. Der Verfaſſer 
der Reiſe gibt nicht die Art der Neſter an, deren Bau ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er fagt: „Nach Aufſteigen einer 
halben Stunde kamen wir in eine Gegend von Eichen und 
anderer majeſtätiſcher Bäume, an deren ſtattlichen Zweigen 

a1 e Raupenneſter hingen, welche in weiße Papierſäcke 
auf dieſelbe Weiſe eingeſchloſſen waren, wie man in England 
Weintrauben, um ſie vor Vögel und Fliegen zu ſchützen, 
einhüllt. Ich unterſuchte eines derſelben und fand darin 
0 Raupen. Das Gefüge ift fo ſtark, daß es ſich nicht 
o leicht zerreißen läßt. Das Innere enthielt eine Maſſe 
grüner Blätter, um die Maſſe Raupen 305 ernähren.“ 

In allen Neſtern geſellig lebender Raupen iſt für Ein⸗ 
und Aue geſorgt; hiebei ift auffallend, daß die Raupen 
ſtets zurückkehren und niemals den Weg verfehlen, wenn ein 
weß e oder die Nacht Schutz nothwendig macht, wie 
weit ſie ſich auch von ihrem Neſte entfernt haben mögen. 
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Die Art, wie dies geſchieht, läßt ſich übrigens leicht entdecken; 
ſieht man genau auf ihre Spur, fo findet man darauf eine 
Spur von Geſpinnſt. Keine Raupe bewegt ſich, ohne einen 
ſolchen Fußweg ſich zu bilden, ſowohl zur Erleichterung ihrer 
Rückkehr, wie auch zum Gebrauch ihrer Gefährten; alle dieſe 
geſellig lebenden Raupen bewegen ſich deßhalb mehr oder 
weniger in Prozeſſionsordnung; eine jede folgt der Straße, 
welche die erſte mit einer Geſpinnſtſpur bezeichnet hat. 
Einige Arten jedoch ſind auffallender wie andere durch 
die Regelmäßigkeit ihrer Prozeſſtonen, hauptſächlich zwei im 
ſüdlichen Europa. Die eine, welche Reaumur die Prozeſſions⸗ 
raupe nannte (Cnethocampa processionea, Stephens), nährt 
ſich auf Eichen; eine kürzlich ausgekommene Brut theilt ſich 
in Geſellſchaften von mehren 100 Raupen, die ſich nachher 
zum Bau eines gemeinſchaftlichen Neſtes von 2“ Länge und 
4—6“ Durchmeſſer vereinigen. Da es nicht wie bei der 
Porthesia auriflua (Goldafter?) in Kammern getheilt iſt, 
ſondern aus einer großen Zelle beſteht, ſo iſt auch nur eine 
Oeffnung erforderlich; wenn nun eine Raupe ausgeht und 
einen Pfad mit Geſpinnſtfäden bezeichnet, fo folgen alle an⸗ 
deren dieſer Spur, obgleich ſie wegen der ungeheuren Be⸗ 
völkerung oft gezwungen werden, in Parallelreihen und in 
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Big. 25. Neſt und Marſchorbnung der Prozeſſtonsraupen auf Eichen 
. (Cnethocampa processionen), 
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der Tiefe von 2—6 zu gehen. Die 1 wird immer 
von einer Raupe geführt. Bisweilen folgen eine oder zwei 
in einer einfachen Reihe auf den Führer und bisweilen zwei 
neben einander, wie in dem Holzschnitt dargeſtellt if. Ein 
ähnliches Verfahren wird von einer Reihe geſelliger Raupen 
befolgt, die in Savoyen und i ſich auf Fichten 
nähren; obgleich die Neſter nicht halb ſo groß ſind wie die 
vorhergehenden, ſo verdienen ſie Beachtung wegen der Schön⸗ 
heit und Stärke ihres Geſpinnſtes, wovon Neaumur glaubte, 
daß es ſich mit Vortheil in Manufakturen werde verarbeiten 
laſſen. Ihre Neſter beſtehen aus mehren Kammern, haben 
aber einen Haupteingang für alle Bewohner. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Bau der Spinnen. 


Neue Naturforſcher reihen die Spinnen nicht unter bie 
Inſekten ein, weil ſie keine Fühler und keine Wut zwiſchen 
Kopf und Schultern beſitzen. Sie athmen durch | lätterför⸗ 
mige Kiemen unter dem Leib anſtatt durch Luftröhren; die 
Seiten beſitzen ein damit verknüpftes Herz, 8 Beine ſtatt 6 
und 8 feſtſtehende Augen. Da man fie aber im gemeinen 
Leben noch für Inſekten hält, ſo eignet es ſich für unſern 
Zweck, ſie als ſolche hier zu behandeln. 

Die Vorrichtung, womit die Spinnen ihre ſinnreichen 
Bauten verfertigen, iſt weit verwickelter als diejenige, die 
wir bei den verſchiedenen Arten von Raupen als gewöhnlich 
ſchilderten. Die Raupen haben nur zwe Behälter für das 
‚Material ihres Geſpinnſtes; die Spinnen haben nach den 
Zerlegungen von Treviranus, vier Hauptgefäße, zwei größere 
und zwei kleinere, mit einer Anzahl kleinerer an der Grund⸗ 
lage. Mehre kleinere Röhren verzweigen ſich nach den Be⸗ 
hältern, ohne Zweifel, um dorthin einen Vorrath des aus⸗ 

eſonderten Materials zu bringen. Swammerdam beſchreibt 
e als in viele Falten von Achatfarbe zuſammengeflochten. 
Wir fanden ſie nicht zuſammengeflochten, ſondern beinahe 
erade und dunkelgelb. Aus dieſen, wenn ſie zerbrochen ſind, 
önnen Fäden wie von der Spinne ane fee werden, 
obgleich nicht ſo fein wie von der Spinne ſelbſt. 

Aus dieſen kleinen Gummiſäcken, die nahe an der Spitze 
des Hinterleibs und nicht am Munde, wie bei Raupen lie⸗ 
Eve entſpringt eine Röhre und endigt ſich mit der äußeren 

pinnröhre, die man bei den großen Spinnen mit dem 
nackten Auge in der Form von fünf kleinen, von einem Kreis 
umgebenen Warzen ſehen kann, wie Fig. 26 es darſtellt. 

Wir haben geſehen, daß der Geſpinnſtfaden der Raupen 
aus zweien beſteht, die ſich in der Spinnröhre vereinigen; 
die ne aber ſollten nach der erſten Anſicht der 
fünf Warzen für fünffach, oder bei denjenigen Arten, wo 
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dig. 26. Kreuzſpinne, an einem Faden hängend, ber aus der Spinn⸗ 
röhre hervorkommt. 


ſechs Warzen vorhanden find, für ſechsſach gehalten werden; 
erläutert man jedoch die Natur, ſo iſt es unzweckmäßig, 
daß man von Vermuthungen ausgeht, wie ſehr wahrſcheinlich 
auch dieſelben ſein 1 0 und daß man nur dasjenige für 
ſicher annimmt, was wirklich geſehen wurde. Hätte Ariſtoteles 
z. B. eine Spinne beim Spinnen genau betrachtet, fo würde 
er nicht behauptet haben, das von ihr gebrauchte Material 
beſtehe allein aus Wolle, die aus dem Körper genommen 
jet, Blickt man mit einem ſtarken Vergrößerungsglas auf die 
LI Enden der Spinnröhre, fo ſieht man dort 
regelmäßige Reihen kleiner, Borſten gleicher, Punkte, ungefähr 
tauſend auf jeder Warze; dies ſind kleine Röhren, Spinn⸗ 
röhrchen, wovon jedes mit dem innern Behälter verbunden 
iſt, und einen 5 0 von einer für uns unbeſchreiblichen 
fa ausſendet. Figur 27 ſtellt die Vorrichtung dar, wie 
ie unter dem Mikroſkop erſcheint. 

Soweit wir wiſſen, haben die Naturforſcher dieſe merk⸗ 
würdige Mannigfaltgkeit der e welche von der 
einfachen Spinnröhre der Raupen ſo verſchieden iſt, nicht 


Fig. 27. Spinnröhren ber Spinne, vergrößert, um die Spinnröhrchen 
zu zeigen. 


N erklären verſucht. Uns ſcheint es eine ee e 
orkehrung für die Lebensweiſe der Spinnen zu fein. Die 
Raupen erheiſchen kein ſo ſtarkes Material, noch ſo ſchnell 
trocknende Fäden. In unſern Manufakturen, beſonders in Tau⸗ 
ſpinnereien, iſt es wohl bekannt, daß 1 Taue, welche 
aus vielen kleinen Strängen in eins vereinigt werden, unter 
Tauen gleicher Dicke weit ſtärker ſind, wie diejenigen, die 
auf einmal geſponnen werden. Bei einem Spinnenfaden iſt 
dieſer Grundſatz um fo mehr in die Augen fallender, da 
derſelbe aus flüſſigem Material beſteht, welches ſchnell ver⸗ 
trocknen muß, und dieſe Vertrocknung muß ſehr erleichtert 
werden, wenn mehre der Luft vor ihrer Vereinigung aus⸗ 
geſetzt ſind, welche 1 IEiE in der Wee mt Yo Zolls 
von den Spinnröhren geſchieht. In Figur 28 wird jeder der 
dargeſtellten Fäden auf hundert kleine Fäden angeſchlagen, 
wobei das Ganze allein einen gemeinen Spinnfaden bildet. 

Leeuwenhoeck berechnete in einer feiner außerordentlichen 
mikroſkopiſchen Beobachtungen einer jungen Spinne, die nicht 
dicker wie ein Sandkörnchen war, nachdem er die Fäden in 
einem Faden gezählt hatte, daß vier Millionen erforderlich 
ſein würden, um einen Faden, ſo dick wie ein Haar ſeines 
Bartes hervorzubringen. a 

Ein anderer wichtiger Vortheil, welcher aus der Mannig⸗ 
faltigkeit der Fädchen ſich ergibt, beſteht darin, daß der Fa⸗ 
den ſich fo mit mehr Sicherheit an eine Mauer, einen Baum⸗ 
zweig oder einen andern 1 als wenn er einfach 
wäre, befeſtigen läßt; indem nämlich die Spinnröhre gegen 


Fig. 28. Ein einziger Spinnfaden, fo ſehr vergrößert, daß die Linien 
wegen des Keinen vaehenalken Raumes als parallel ſich zeigen. 


den Gegenſtand gedrückt wird, was die Spinnen ſtets thun, 
wenn ſie einen Faden anheften, ſo dehnen ſich dieſe Spinn⸗ 
röhrchen über eine Fläche von einigem Durchmeſſer aus; 
an jeder Haarbreite deſſelben geht alsdann ein Faden aus, 
Wi Hauptſtrang zu bilden. Figur 29 zeigt dieſe Ein⸗ 
richtung. 


Fig. 29. Angeheftetes Ende eines Spinnfadens, vergrößert, 


„Diejenigen, welche das Verfahren unterſuchen wollen, 
können dies am beſten ſehen, wenn der Faden an einen 
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ſchwarzen Gegenſtand geheftet iſt; weil die Fäden weißlich 
find, fo laſſen fie ſich alsdann leichter beobachten. 


Ziehen (Werfen, Schießen) der Fäden (Sommers 
fäden). 


Man hat die Art, wie Spinnen, Thiere ohne Flügel, 
ſich von Baum zu Baum, über Teiche und durch die Luft 
ohne ſichtbaren Ausgangspunkt ſchwingen, für einen wichtigen 
aber ſchwierigen Punkt der Unterſuchung gehalten. Durch⸗ 
liest man die Werke der Naturforſcher, welche den Gegen- 
ſtand behandelten, ſo muß man erſtaunen, daß ſo wenig 
Neues, ſogar von den neueſten Naturforſchern mitgetheilt 
wird. Die Schlüſſe oder vielmehr die Vermuthungen der⸗ 
ſelben ſind jedoch beachtenswerth; indem wir den Irrthum 
ln gelangen wir auf den Weg, die Wahrheit zu er⸗ 
orſchen. 
1) Eine der früheſten Erklärungen dieſes Gegenſtandes 
iſt die von Blancanus, einem Erklärer des Ariſtoteles, deſſen 
Meinung Redi, Henricus Regius aus Rtrecht, Swammer⸗ 
dam, Lehman, Kirby und Spence zum Theil angenommen 
haben. Swammerdam fagt: „Der Spinnenfaden (Sommer⸗ 
faden) beſteht meiſt aus zwei oder mehren Theilen; nachdem 
die Spinne mit einem ſolchen Faden abgeſtiegen iſt, ſteigt 
fie auf einem feiner Theile empor und iſt fo befähigt, Ki 
von einem Baum zum andern, oder fogar über laufen⸗ 
des Waſſer zu ſchwingen; der Faden, den ſie zurückläßt, 
wird nämlich vom Wind umbergetrieben, und fo an irgend 
einen Körper befeſtigt.“ Kirby ſagt: „Ich ſtellte eine große 
Kreuzſpinne auf einen Stock von 1“ le eh der in einem 
Gefäß von Waſſer aufrecht ſtand. Sie ließ ſich nicht mit 
einem, ſondern mit zwei Fäden fallen, wovon jeder etwa 
12“ vom andern entfernt, wie gewöhnlich von einem der 
Hinterfüße geleitet war, und wovon der eine offenbar 97 1 
Dicke wie der andere hatte. Als ſie ſich beinahe bis zur 
Oberfläche des Waſſers herabgelaſſen hatte, hielt ſie an, 
riß durch ein Mittel, das ich nicht deutlich ſehen konnte, 
dicht an der Spinnröhre den kleinen Faden ab, welcher als⸗ 
dann mit dem andern Ende noch an dem Gipfel des Stocks 
hängend, in der Luft ſchwamm, und ſo leicht war, daß der 
eringſte Hauch ihn fortführte. Als ich einen inſel an das 
ockere Ende dieſer Leine brachte, hing derſelbe nicht durch 
bloße Berührung an; deßhalb wickelte ich ihn ein- oder zwei⸗ 
mal um den Pinſel und 8 ihn feſt an; die Spinne, welche 
vorher an den Gipfel des Stocks geklettert war, zog ſogleich 
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daran mit einem Fuß und kroch, als fie ihn genug gefpannt 
erkannte, darauf hin, indem ſie ihn durch einen andern 
Faden beim Fortgehen kräftigte, worauf fie fo den Pinfel 
erreichte.“ 

Wir haben häufig denſelben Vorgang beobachtet, ſowohl 
auf Feldern, wie auch bei Spinnen, mit denen wir Ver⸗ 
ſuche anſtellten, zweifeln aber ſehr, daß der abgeriſſene Fa⸗ 
den gleichſam zu einem Brückenbau beſtimmt iſt, oder daß er 
überhaupt fo angewandt worden wäre, hätte ihn Kirby nicht 
künſtlich befeſtigt und die Spinne ihn zufällig wieder auf- 
gefunden. 

Nach unſeren Beobachtungen läßt die Spinne keinen 
Augenblick den Faden los, den ſie, um Anheftung zu ſuchen, 
fliegen läßt, ſondern verſucht ihn ſtets mit ihren Füßen, um 
ſich des Erfolges zu verſichern. Wir glauben deßhalb, daß 
die beſchriebene Abreißung eines Fadens, auf deſſen zu 
ſchwacher Spinnung beruhte, wie man denn auch oft ſehen 
kann, daß die Fäden ihrer Geſpinnſte zerreißen. 

Der von dieſen Naturforſchern angegebene Plan müßte 
häufiger gelingen als mißlingen, weil der abgeriſſene Faden 
nicht lang genug ſein würde; auch geſtanden ſie ein, daß 
man Spinnenfäden oft findet, „wie ſie in der Länge von ein 
oder zwei Ellen an Grashalmen von keinem Fuß Hohe geheftet 
ſind. Hier alſo muß ein anderes Verfahren gebraucht ſein.“ 

2) Der berühmte engliſche Naturforſcher Liſter, deſſen 
Abbandlungen über die Spinnen 9 allen ſpäteren 
Werken zur Grundlage gedient hat, behauptet, daß einige 
Spinnen ihre Fäden in derſelben Weiſe, wie Stachelſchweine, 
ihre Stacheln ſchießen; wie die Stacheln von den letzteren 
getrennt werden, bleiben die Fäden der erſteren an den After 
ehefiet (Lister hist. animal anglie). Die Stachelſchweine 
ſchießen aber nicht ihre Stacheln, wie man einſt allgemein 
glaubte. Ein Franzoſe geht noch weiter und ſagt, daß die Spinnen 
das Vermögen beſitzen, Fäden zu ſchießen, und fie nach einem 
beliebigen Punkt zu richten, indem ſie Entfernung und Lage 
des Gegenſtandes durch einen von uns nicht erkannten Sinn 
beurtheilen. Kirby ſagt auch, daß er einſt eine kleine Garten⸗ 
ſpinne (Aranea reticulata) beobachtete, welche mitten auf 
einem langen, ſenkrechten, feſtgehefteten Faden ſtand, und wie es 
ihm ſchien, Fäden ausſendete. Er fügt hinzu: „Ich richtete meinen 
Arm in der Richtung, welche die Fäden nahmen. Wie ich 
erwartet hatte, heftete ſich ein ſchwimmender Faden an meinen 
Rock und die Spinne kroch hinauf. Da derſelbe mit der 
Spinnrohre der Spinne verbunden war, ſo konnte er nicht 
durch die Zerreißung eines zweiten Fadens gebildet fein.“ 
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Indem er wieder von den Sommerfäden oder den Spinnfäden 
der kleinen Milbe ſpricht, ſagt er: „Sie ſtreckt zuerſt Schenkel, 
Schienbein und Fuß in gerader Linie aus, erhebt alsdann 
den Hinterleib, bis er ſcheitelrecht wird, ſchließt ihren Faden 
in der Luft und fliegt von ihrem Standpunkt fort.“ 

White ſagt von derſelben Milbe: „An jedem Tage bei 
ſchönem Wetter im Sommer ſehe ich dieſe Spinnen ihre 
Gewebe fortſchießen und emporſteigen. Nimmt man ſie in 
die Hand, ſo ſteigen ſie von dort auf. Vergangenen Sommer 
ſetzte ſich eine auf mein Buch, als ich las, ſchoß einen Faden 
und ſchwang ſich fort. Mit beträchtlicher Geſchwindigkeit be⸗ 
gab ſie ſich an einen Ort, wo die Luft ſich nicht bewegte.“ 

Da wir ſo oft den Faden von Spinnen in der Luft 
haben ſchwimmen ſehen, fo können wir uns leicht vorſtellen, 
wie dieſe ausgezeichnete Naturforſcher zu der Vermuthung 
Gun derſelbe werde durch thieriſche Kraft wie mit einer 

prize ausgeſtoßen; da jedoch die Angabe durch Verſuche 
vollkommen widerlegt werden kann, fo fragen wir nur mit 
Swammerdam: „Wie iſt es möglich, daß ein ſo feiner und 
dünner Faden mit genügender Kraft geſchleudert wird, um 
durch die Luft zu dringen? Wird nicht die Luft ſein Vor⸗ 
dringen aufhalten oder ihn verwickeln?“ Dieſe Meinung iſt 
eben ſo unwahrſcheinlich, wie die von Liſter, daß die Spinne 
ihren Faden in den Unterleib zurückziehen kann, nachdem er 
ausgeſtoßen worden iſt. De Geer ſchließt fih Swammerdam 
an, indem er beide Vermuthungen verwirft, die ung felbft 
anfänglich als annehmbar ſchienen. Es kann allerdings kein 
Zweifel herrſchen, daß das Thler freiwillige Kraft hat, das 
Material zu entſenden oder anzuhalten, allein dieſe Kraft iſt 
kein Vermögen, welches fortſchleudert. 

3) Der Abbe de la Pluche fagt: „Viele glauben, die 
Spinne fliege, wenn ſie von Zweig zu Zweig übergeht und 
von Baum zu Baum ſich begibt; ke ſchwingt ſich aber in 
folgender Weiſe: Sie N ſich auf das Ende eines Zweiges 
oder eines vorragenden Körpers und heftet dort ihren Faden 
an; hierauf drückt ſie mit ihren zwei Hinterfüßen auf ihre 
Spinnröhren, und drückt einen oder mehre Fäden von zwei 
bis drei Ellen Länge aus, die fie in der Luft ſchwimmen 
läßt, bis ſie ſich an einen beſonderen Ort Nane haben.“ 
Swammerdam bemerkt, ohne daß er dies beo achtet zu haben 
vorgibt: „Ich kann leicht begreifen, daß Spinnen, ohne ſich 
einige Bewegung zu ertheilen, nur durch Zuſammenrückung 
ihrer Röhren einen Faden heraus zwängen, der, von dem 
Wind getrieben, dazu dienen kann, ſie von einem Ort zum 
andern zu ſchwingen.“ Andere, welche von derſelben Vor- 
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ſtellung ausgingen, geben einen etwas verſchiedenen Bericht. 
Bingley ſagt: „Die Spinne heftet ein Ende eines Fadens an 
den Ort, wo ſie ſteht, und zieht dann mit ihren Hinterfüßen 
mehre andere Fäden aus den Warzen, welche Fäden ver⸗ 
längert, und durch den Wind an einen nahen Baum oder 
anderen Gegenſtand getrieben, ſich daran feſtheften.“ 

Die Beobachtung ertheilt letzterer Meinung einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, da die Spinne ihre Beine thätig gebraucht; 
dies geſchieht jedoch nicht, um Fäden herauszupreffen, ſondern 
um ſich zu überzeugen, ob der Faden einen Gegenſtand ge= 
fangen hat, Die Vorſtellung, daß ſie die Warzen der Spinn⸗ 
röhre mit ihren Füßen drücke, iſt offenbar irrig; wenigſtens 
wird ſie durch nichts, was wir beobachteten, beſtätigt. 

4) Eine weit geſuchtere Meinung wird von D' Jsjonval 
(Brez, Flore des Insectophiles) ausgeſprochen; das Schwimmen 
der Spinnfäden ſei elektriſcher Natur. Er ſagt: „Fröſche, 
Katzen und andere Thiere ſind dem Einfluß der natürlichen 
Elektrizität ausgeſetzt und empfinden die e e 
jedoch kein Thier mehr wie ich und meine Spinnen.“ Er 
fand, daß fie bei naſſem und windigem Wetter ſehr kurze 
N ſpannen, „wenn aber eine Spinne einen langen Faden 
pinnt, fo tritt ſicherlich ſchönes Wetter für wenigſtens zehn 
bis zwölf Tage ein.“ Ein anderer Schriftſteller in einer 
Zeitſchrift über Naturforſchung glaubt, daß die Spinne beim 
Ziehen ihres Fadens einen Luftſtrom oder eine feine elek— 
triſche Flüſſigkeit entſendet. N 

John Murray, deſſen Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit 
in Verſuchen ſeinen Anſichten Bedeutung ertheilte, hat dieſe 
Vermuthungen noch weiter getrieben. Er ſagt: „Die in der 
Luft ſchiffende Spinne kann ihren Faden horizontal und 
ſcheitelrecht, und in allen Winkeln bei unbewegter Luft, bei 
einer durch Winde bewegten Luft und ſogar gegen den Wind 
vorwärts treiben. Meine Meinung und Beoachtung beruht 
auf vielen hundert Verſuchen .... Die ganze Erſcheinung 
iſt elektriſch. Wird der 19 in einer ſcheitelrechten Fläche 
vorwärts getrieben, fo bleibt derſelbe ſtets aufrecht, und die 
andern geſchleuderten Fäden haben mehr oder weniger ge⸗ 
neigte Winkel; ihre Richtung bleibt ſtets dieſelbe; ſie ver⸗ 
miſchen ſich nie, und ein ausgetriebener Büſchel von Fäden 
leicht immer einer Bürſte mit Haaren verſchiedener Richtung. 

8 find elektriſche Erſcheinungen. Bei hellem ſchönem Wetter 
iſt die Luft ſtets poſitiv elektriſch; in ſolchem ſteigt die Spinne 
am leichteſten und ſchnellſten aufwärts, mag es im Sommer 
oder Winter ſein. Iſt die Luft ſchwach pofitiv elektriſch, fo 
iſt die Aufſteigung ſchwierig, die Höhe ſehr beſchränkt, und 
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die ausgetriebenen Fäden erheben fih nur wenig über die 
Horlzontalfläche. Ift negative Elektrizität vorherrſchend, wle 
bei Regenwetter, fo kann die Spinne nicht aufſteigen. Mur⸗ 
ray ſagt uns vorher: „Wenn eine Stange von eleftrifch 
aelbanntem Siegellack in die Nähe des Aufhängungsfadens 
ebracht wird, ſo findet eine Abſtoßung ſtatt; folglich iſt die 
lektrizität des Fadens eine negative, während eine elektriſch 
geſpannte Glasröhre, in die Nähe gebracht, den Faden und 
damit die Spinne anzog.“ Bowman beſchreibt die kleine 
Milbe oder den Weber-Gaſamus, als ſchieße dieſelbe vier 
oder fünf, oft ſechs bis acht ungemein feine, mehre Ellen 
lange Gewebe aus, die im Winde auseinander wie ein 
Strahlenbüſchel ſich richteten. Eine dieſer Milben hatte zwei 
beſtimmte und weit auseinander gehende Fädenbüſchel, und 
ein ſich 0 Faden würde im rechten Winkel mit der 
Richtung des Windes ſteben.“ 

Dies find die Hauptgründe für die elektriſche Theorie; 
auch wir haben dieſelben Verſuche angeſtellt, ohne die An⸗ 
gaben jedoch beſtätigt zu finden. Blackwall's Angaben kom⸗ 
men unſern Beobachtungen näher. 

5) Blackwall ll „Ich nahm eine kleine Ruthe mit 
Zweigen, ſtellte ſie in ein irdenes Gefäß voll Waſſer und 
ſetzte darauf mehre Milben, welche die Sommerfäden er⸗ 
zeugen. So oft die Inſekten einem Luftſtrom ausgeſetzt 
waren, wandten ſie die Bruſt nach der Gegend, woher der⸗ 
ſelbe kam, erhoben den Hinterleib und entſandten aus ihren 
Spinnröhren etwas leimigen Stoff, welcher ſogleich als Fa⸗ 
den, der wieder aus vier feineren beſtand, mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit fortgeführt wurde, worin die Luft ſich bewegte, 
welches ſich aus Beobachtungen ergab, die hinſichtlich der 
Bewegung ähnlich ausgeſetzter Fäden angeſtellt wurden. Die 
Spinnen überzeugten ſich, ob ihre Fäden an einen Gegen⸗ 
ſtand geheftet wären, indem fie mit dem erſten Beinepaar 
daran zogen; war das Ergebniß befriedigend, ſo zogen ſie 
dieſelben ſtark genug an und ſchlugen ſie um den Zweig; 
alsdann entluden ſie am Orte, wo ſie ſtanden, etwas mehr 
klebrichte Flüſſigkeit und gingen über die Brücke, indem fie 
einen zweiten Faden als Sicherungsmittel hinter ſich herzo⸗ 
gen, im Fall der erſtere nachgäbe. 

„Dies war ſtets das Ergebniß, wenn die Spinnen ſich 
an einem Orte befanden, wo die Luft leicht bewegt war. 
Ich legte deßbalb über ſie eine Glasglocke, worauf ſie 17 Tage 
lang in der Lage in offenbarer Unfähigkeit, einen einzelnen 
Faden zu bilden, blieben, wodurch fie den Zweig hätten 
verlaſſen können, ohne das Waſſer unten zu berühren, ob⸗ 
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leich fie bei Entfernung des Glaſes ihre Freiheit eben fo 
ſchnel wie früher wieder erlangten. 

„Denſelben Verſuch habe ich mit mehren geometriſchen 
Spinnen angeſtellt, und immer mit demſelben Erfolge.” 

Blackwall ſpricht ſeine Ueberzeugung aus, daß die Spin⸗ 
nen in unbewegter Luft nicht das Vermögen beſitzen, ihre 

äden ſogar durch einen Raum eines ½“ zu ſchleudern. 

olgende Einzelnheiten beſtätigen dieſe Meinung. Blackwall 

eobachtete an einem hellen Oktobertage bei einer Tempera⸗ 
tur von 55% bis 64“ eine Menge glänzender Linien, die 
ſich in jedem Winkel kreuzten, ein verwirrtes Netzwerk bil⸗ 
deten und Felder und Hecken bedeckten. Dies fiel ihm deß⸗ 
halb auf, weil am Tage vorher ein ſtarker Wind aus Süden 
geweht hatte; da Sommerfäden nur bei ruhigem Wetter 
geſehen werden, ſo mußten alle in ſehr kurzer Zeit erzeugt 
worden ſein. Er ſagt weiter: 

„Am meiſten fiel mir das Auffteigen einer Menge Spinn⸗ 
gewebe von unregelmäßigem verwickeltem Bau auf, welche 
der feinſten aufgetrennten Seide glichen. Sie hatten ver⸗ 
ſchiedene Formen und Richtungen, einige waren etwa eine 
Elle lang und am breiteſten Theile mehre Zoll breit, andere 
faſt ſo breit wie lang, und zeigten nur eine Oberfläche von 
wenigen Quadratzoll. 

„Ich ſah bald, daß dieſe Gewebe ſich nicht in der Luft, 
ſondern auf der Erdoberfläche gebildet hatten. Die Fäden, 
durch die mechaniſche Wirkung ſanfter Winde in Berührung 

ebracht, hingen an einander, bis ſie ſich zu beträchtlichen 

aſſen anhäuften, worauf der vom erhitzten Boden aufſtei⸗ 
gende Luftſtrom mit ſolcher Kraft einwirkte, daß er ſie von 
den Gegenſtänden, worauf ſie geheftet waren, trennte und 
fie bis zur ſenkrechten Hohe von mehren hundert Fuß in die 
Luft erhob. Ich ſammelte dieſe Gewebe um Mittag, als 
ſie aufſtiegen, und wieder am Nachmittage, als der Strom 
aufgehört hatte und als ſie deßhalb ſanken; jedoch unter 
zwanzig enthielt kaum ein Faden eine Spinne, dagegen aber 
fand ich kleine Inſekten, meiſt Blattläuſe, in den meiſten 
eingewickelt. 

„Von der Betrachtung dieſer Maſſe Sommerfäden rich- 
teten ſich meine Gedanken natürlich auf die Thiere, welche 
dieſelben erzeugten, und deren zahlloſe Myriaden; offenbar 
waren alle durch denſelben Antrieb zu Durchziehung der 
Luftregionen beſtimmt worden. Wenn ſie die Gipfel ver⸗ 
ſchiedener Gegenſtände, wie Grashalme, Stoppeln, Gitter, 
Thore u. ſ. w., durch langſames Emporklimmen erreicht hat⸗ 
ten, ſchwangen ſie ſich noch höher empor, indem ſie ihre 
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Glieder gerade machten; während fie den Hinterleib dadurch 
erhoben, daß ſie ihn von der gewöhnlichen horizontalen Lage 
in eine beinahe ſenkrechte 7 entſandten ſie aus ihren 
Spinnröhren eine kleine Maſſe der gallertartigen Ausſonde⸗ 
rung, womit ſie ihre Gewebe bauen. Dieſe leimige Sub⸗ 
ſtanz, durch den aufſteigenden Strom verdünnter Luft in 
feinen, mehre Fuß langen Linien erhoben, wurden aufwärts 
etrieben, bis die Spinnen, indem fie genügende Einwir⸗ 
ung in der Richtung empfanden, den Haltpunkt verließen, 
worauf ſie ſtanden, und ihre Reiſe durch Aufſteigen begannen. 

„So oft die Fäden ihrem Zweck nicht genügten, indem 
fie an einem feſten Körper hangen blieben, wurden fie ſo⸗ 
gleich von den Spinnen abgelöst und ſo in Sommerfäden 
auf der Erde verwandelt. Dies beweist deutlich, daß ein 
ſtarker Trieb zum Aufſteigen bei den Inſekten vorhanden iſt.“ 

6) Ohne daß wir in die Einzelnheiten deſſen eingehen, 
was in den genannten Verſuchen mit unſern eigenen Beob⸗ 
achtungen übereinſtimmt oder nicht, theilen wir Dasjenige 
mit, was wir ſelbſt ſahen. So weit wir beobachteten, ver⸗ 
fuhren alle Spinnenarten auf dieſelbe Weiſe in dem Aus⸗ 
ſtoßen ihrer Fäden; diejenige, die wir am meiſten beobach⸗ 
teten, iſt die kleine Milbe (Aranea obtextrix, Bechstein), 
kennbar durch glänzend ſchwarzen Leib und rothbraune, halb 
durchſichtige Beine; ferner die Spinne mit langem Leib 
(Tetragnatha extensa, Latreille), deren Farbe vom Grünen 
gun Bräunlichen wechſelt, welche aber immer eine ſchwarze 
einie auf dem Leib und eine ſilberweiße oder gelbliche auf 
jeder Seite hat. Letztere beſonders ſpinnt fleißig und ift 
wegen ihrer langen cylindriſchen Körperform und wegen der 
Länge ihrer Beine leicht kennbar. Wir ſtellten die zwei oben 
genannten mit fünf bis ſechs andern, worunter die Garten⸗ 
ſpinne, die Fenſterſpinne und die labyrinthiſchwebende Spinne, 
in leere Weingläſer, die in Theetaſſen voll Waſſer geſtellt 
waren, damit die Spinnen nicht entwichen. Als ſie merkten, 
daß ſie abgeſchloſſen waren, ſuchten ſie ſämmtlich ihre Brücken 
von Geſpinnſt zu bilden. Deßhalb bemühten ſie ſich zu er⸗ 
kennen, von welcher Seite der Wind, oder Wale der 
Luftſtrom in unſerem Zimmer blies. Zu dem Zweck erhoben 
fie ſämmtlich ihre Arme. Da es aber intereſſanter iſt, eine 
einzelne im Auge zu behalten, ſo beſchreiben wir das Ver⸗ 
fahren der kleinen Milbe. 

Da kein Luftſtrom von irgend einer Seite herkam, 
ſchien ſie alle Hoffnung aufzugeben und nahm die Stellung 
der Ruhe ein; kaum aber hatten wir einen Luftſtrom künſt⸗ 
lich hervorgebracht, als ſie einen Faden an das Glas heftete, 
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denſelben außerdem mit den Füßen feſthielt und ihren Körper 
in ſcheitelrechte Stellung mit auswärts geſtreckten Spinnröh⸗ 
ren ſetzte; ſogleich auch ſahen wir, daß ein mehre Fuß lan⸗ 
ger Faden herausſtrömte, worauf ſich das Thier in die Luft 
erhob. Nach dieſer Beobachtung waren wir überzeugt, daß 
die Biegung oder das Ende des verdoppelten Fadens in die 
Luft geblaſen war, und wir erkannten den Grund der frü⸗ 
hern Anheftung des Fadens an das Glas in dem Wunſche, 
ihm einen Unterſtützungspunkt zu geben, wie ein Me⸗ 
chaniker in Bezug auf den Hebel fagen würde. Die Bie- 
gung des Fadens bildete, von dieſem Geſichtspunkt aus be⸗ 
trachtet, vom Winde fortgetrieben, den Punkt des Antriebs, 
und folglich mußte die Entweichungsbrücke ein gewöhnlicher 
verdoppelter Faden werden. 

Dieſe Anſicht wurde durch eine Angabe Latreille's, die 
wir ſpäter laſen, beſtätigt: „Wenn das Thier über einen 
Bach will, fo heftet es an einen Baum oder an einen an- 
deren Gegenſtand eines der Enden feiner erſten Fäden, da⸗ 
mit der Wind oder ein Luftſtrom das andere Ende über das 
Hinderniß ine bee Da nun das eine Ende ſtets an 
die Spinnröhre befeſtigt iſt, ſo muß Latreille damit meinen, 
der doppelt gelegte Faden fliege fort. Latreille jedoch begnügte 
ſich in der erſten Ausgabe ſeines Werkes mit einfacher Ab⸗ 
ſchreibung der Angabe von Liſter. 

Um uns über die Thatſachezu überzeugen und allen Zweifel 
zu beenden, überwachten wir mit größter Sorgfalt das Verfah⸗ 
ren der vorher erwähnten Spinne mit langem Leib, indem wir 
in derſelben Weiſe einen Luftſtrom erzeugten. Sie befeſtigte 
ſogleich einen Faden und erhob ihren Korper ſenkrecht; wir 
erwarteten aber vergeblich, daß der Faden ſich biegen und 
doppelt ausgehen würde. Anſtatt deſſen blieb der Faden ge⸗ 
rade, während ein anderer, wie es uns wenigſtens ſchien, 
aus der Spinnröhre, wie Rauch aus einem Nadelloch her= 
vorſtrömte, und bisweilen, je nach dem Luftzug mit dem 
erfteren einen beträchtlichen Winkel bildete. Der erſtere Fa⸗ 
den, vom Glaſe nach den Spinnröhren ausgedehnt, blieb feſt 
und in gerader Linie gezogen. Es ſchien uns ferner, daß 
der erſte Faden aus dem Paar Spinnröhren dem Kopfe zu⸗ 
nächſt ane während der ſchwimmende Faden von dem 
äußeren Paare kam; wir könneu uns jedoch bei fo kleinen 
Gegenſtänden getäuſcht haben. Wie überzeugten uns in 15 
reichen Beiſpielen, daß der erſte Faden mit dem zweiten liefe, 
obgleich keine ſichtbare Vereinigung vorhanden war, indem 
wir den ſchwimmenden Faden fingen und ihn anzogen, wor⸗ 
auf die Spinne demſelben entlang lief, ohne einen andern 
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Faden ans Glas zu heften; wenn fie aber den ſchwimmen⸗ 
den Faden, um ihn feſter anzuziehen, zuſammenlegen muß, 
was gewöhnlich vorkommt, ſammelt fie ihn in einen Bündel 
und leimt die beiden Enden feſt zuſammen. Ihr Körper blieb 
während der ſchwimmende Faden ausſtrömte, gänzlich bewe⸗ 
gungslos, wir ſahen jedoch deutlich, daß die Spinnröhren 
nicht allein auswarfen, wie dies immer der Fall iſt, wenn 
eine Spinne ſpinnt, ſondern auch zugleich, daß ſie ſich in der⸗ 
ſelben Weiſe bewegten, wie ein Kind ſeine Lippen beim Sau⸗ 
gen bewegt. Wir konnen nicht daran zweifeln, daß dieſe Bewe⸗ 
gung die Entſendung des Fadens zum Zwecke hat, zugleich 
auch ſind wir überzeugt, daß die Spinne nicht einen einzigen 
Zoll auswerfen kann, ohne daß ein Luftſtrom ſtattfindet. 
Eine Spinne mit langem Leibe wird ſomit bei Verſuchen ſo 
viele Fäden auswerfen, wie man will, ſelbſt wenn man nur 
den Athem dagegen wirken läßt; wo ein Luftſtrom unmög⸗ 
lich iſt, wie unter einer Glasglocke, kann ſie bis zum Tode 
aufbewahrt werden, ohne daß ſie ſich eine Brücke von nur 
1“ Länge bauen kann. Wir ſahen niemals, daß mehr wie 
ein ſchwimmender Faden zugleich erzeugt wurde,, obgleich an⸗ 
dere Beobachter mehre erwähnen. 

Der wahrſcheinliche Beginn des ſchwimmenden Fadens 
iſt nach unſerer Meinung die Entſendung kleiner Kügelchen 
an die Spitzen der Spinnröhren; vielleicht werden ſie dort 
nicht ausgeſpritzt, ſondern nur herausgelaſſen und alsdann 
wie ein Faden vom Luftſtrom fortgezogen. Wir ſtellen dieſe 
Meinung jedoch nur als Vermuthung auf, denn wir ver⸗ 
mochten kein Glas von genügender Vergrößerungskraft anzu⸗ 
wenden, um den Beginn der ſchwimmenden Linie an den 
Spinnwarzen deutlich zu erkennen. 

Bei folgenden Verſuchen fanden wir, daß die Spinne 
bei Hervorbringung eines Fadens nicht auf einem feſten Kör⸗ 
per zu ruhen braucht; ſie kann ebenfalls einen Faden ziehen, 
wenn ſie an einem andern in der Luft hängt. Iſt der Luft⸗ 
ſtrom ſtark, ſo vertraut ſie ſich demſelben bisweilen, um ſich 
am Ende der Linie fortzuſchwingen. Wir haben dies ſogar 
bemerkt, wenn kaum ein Luftſtrom bemerkbar war. 

Wir machten noch einen andern Verſuch; wir drückten 
auf die Grundlage der Spinnwarzen ziemlich feſt, ſo daß 
wir der Spinne keinen Schaden thaten, wobei wir ſchräg 
darüber blieſen; es zeigte ſich aber keine ſchwimmende Linte. 
Alsdann zogen wir mit einem Pinſel einige Fäden von 1 ober 
2“ Länge und blieſen darüber hin, um ſie ebenfalls auszu⸗ 
dehnen, allein e da die Fäden ſich nicht mehr wie 
1“ verlängerten. Alsdann ſuchten wir auch die Behälter einer 
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Kreuzſpinne auf, nahmen einen Tropfen Materie auf eine 
Nadelſpitze heraus, richteten denſelben auf einen ſtarken Luft⸗ 
ſtrom und es gelang uns ſo, einen dicken, gelben Faden von 
1½“ Länge zu blaſen, wie dies bei Gummiwaſſer hätte ge= 
ſchehen konnen. 

Als wir unſere Spinne mit langem Leib durch Aufhe= 
ben des Korpers zum Aufheben des Fadens bexeit ſahen, 
brachten wir 3“ von den Spinnrohren eine elektriſche ge= 
ſpannte Stange Siegellad an, worüber fie ſich nicht beküm⸗ 
merte; auch dehnte ſich kein Faden aus, ſogar als dieſelbe 
die Spinnröhren beinahe berührte. Bei einer elektriſch ge= 
ſpannten Glasſtange hatten wir eben ſo wenig Erfolg und 
erwarteten auch nicht einen ſolchen, da wir niemals beob— 
achteten, daß dergleichen ſchwimmende Fäden anzogen oder 
zurückſtießen, wie dies Murray geſehen hat; noch haben wir 
auch geſehen, daß das Ende eines ſchwimmenden Fadens ſich 
in Fädchen theilte, und in eine Bürſte auseinander ging, wie er 
und Bowman beobachteten. Es mag jedoch noch erwähnt wer⸗ 
den, daß Murray ſeiner Theorie gemäß, das Ziehen der Fä⸗ 
den in einem Luftſtrom durch den elektriſchen Zuſtand erklärt, 
welcher durch die Bewegung in Folge der gegenfeitigen Rei- 
bung der Gastheilchen erzeugt wird. Dieſe Anſicht ſcheint 
aber auf unſere Angaben keinen Bezug zu haben. 


Ueſter, Gewebe und Netze der Spinnen. 


Das niedlichſte, obgleich kleinſte Spinnengewebe, wel⸗ 
ches wir beobachteten, war im Spalt eines Gartenpfoſtens 
gebaut, den wir im vorhergehenden Sommer eingeſchnitten 
hatten, um die Zellen einer in Holz grabenden Biene zu er⸗ 
langen. Die Spinne war eine der größeren jagenden Spin⸗ 
nen, wovon einige Naturforſcher irrthümlich angegeben ha⸗ 
ben, ſie 0 nicht zu ſpinnenz das Neſt war ungefähr 
2“ hoch und beſtand aus einem ſehr dichten atlasartigen 
Gewebe. Zwei parallele Kammern lagen ſenkrecht; dieſelbe 
Lage nahm auch der Bewohner am Bra ein, indem er, 
wie wir glauben, nur des Nachts auf Beute ging. Der 
auffallendſte Umſtand beſtand aber darin, daß die Oeffnungen, 
a oben und zwei unten, fo elaſtiſch waren, daß fie fich 

einahe fo eng ſchloſſen, wie die bootformige Zelle der Tor- 
trix chlorana. Wir beobachteten dieſe Spinne einige Mo- 
nate; zuletzt verſchwand ſie, worauf wir das Neſt ausnah⸗ 
men, indem wir vermutheten, es enthalte Eier; wir fanden 
jedoch keine ſolche und ſchloſſen daraus, es ſei allein als 
ein Schlupfwinkel für den Tag benutzt worden. Der Bericht, 
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welchen Evelyn von dieſen jagenden Spinnen gibt, iſt fo 
intereſſant, daß wir ihn hier mittheilen. Er ſagt in ſeinen 
Reiſen durch Italien: 

„Von allen Inſektenarten hat mir keine mehr Vergnü⸗ 
gen gemacht als die jagenden Spinnen, eine Art von Wölfen, 
welche Höhlen in den rauhen Mauern und Spalten unſerer 
Häuſer haben, eine kleine, braune und zart gefleckte Art 
Spinnen, deren Hinterbeine länger ſind wie die übrigen. 
Dergleichen bemerkte ich auch häufig in Rom; wenn eine ſolche 
Spinne eine Fliege auf eine Entfernung von 3—4 Ellen auf 
dem Balkon, wo ich ſtand, entdeckt hatte, ſtürzte ſie nicht 
gerade darauf hin, ſondern kroch unter das Gitter bis unter 
die Füße deſſelben und ſchlich ſodann hinauf, wobei fie ſel⸗ 
ten ihr Ziel verfehlte; fehlte ein vollkommen entgegenge⸗ 
ſetzter Haltpunkt, ſo ließ ſie ſich beim erſten Blick ſogleich hin⸗ 
unterſchlüpfen, erkundete beſſer den Ort, und kam das nächſte 
Mal genau auf den Rücken der Fliege; war aber der Ort 
u weit entfernt, um einen Sprung ausführen zu können, 
0 kroch die Spinne fo ſacht, daß ſogar der Schatten der 
Sonnenuhr nicht unmerkbarer zu ſein ſchien, wenn die Fliege 
ſich nicht bewegte; bewegte ſich die Fliege, ſo bewegte ſie ſich 
in demſelben erbältniß und hielt alle Bewegungen der Fliege 
ſo genau ein, als hätten beide Inſekten nur dieſelbe Seele; 
ſie bewegte ſich mit der Fliege vorwärts, rückwärts, nach den 
Seiten ohne den Körper zu wenden; begann aber die Fliege 
zu fliegen, und ſetzte ſie ſich auf einen andern Platz binter 
unſere Jägerin, ſo ſchwang die Spinne ihren Leib ſo behend 
herum, daß eine geſchwindere Bewegung undenkbar war. 
So richtete ſie den Kopf ſtets nach ihrer Beute hin, ob ſie 
ſich gleich ſcheinbar ſo unbeweglich hielt wie ein Nagel im 
Holz, bis ſie durch unmerkbares Vorwärtsſchleichen in den 
Bereich des Inſektes gekommen war, den todtlichen Sprung 
ſchnell wie der Bliß ausführte, die Fliege packte und nicht 
eher los ließ, als bis ihr Leib angefüllt war, worauf ſie das 
Uebrigbleibende nach Hauſe brachte.“ Man muß jedoch einige 
Zweifel hegen, wenn Evelyn bun u e „Ich babe beobachtet, 
wie dieſe Spinnen ihre Jungen im Jagen unterrichtet haben, 
wie ſie dieſelben wegen geringer Aufmerkſamkeit züchtigten; 
wenn aber die alten Spinnen einen Sprung verfehlten, fo 
liefen ſie fort und verſteckten ſich, als hegten ſie Scham, und 
wagten ſich nicht vier oder fünf Stunden nachher ſehen zu laſſen; 
ſehr lange nämlich habe ich die Natur dieſes fonderbaren Inſek⸗ 
tes unterſucht, deſſen wunderbarer Scharffinn und Geſchicklich⸗ 
keit in Erſtaunen ſetzen; auch habe ich niemals mehr Liſt in 
einer Jagd beobachtet. Einige dieſer Spinnen habe ich in 
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meinem Garten bei fehr heißem Wetter gefunden, fie zeigen 
aber dort auf der Jagd nicht ſolchen Eifer wie in Italien.“ 
Wir haben noch hinzuzufügen, daß die jagende Spinne beim 
Sprunge ſich vor dem Fall ſichert, indem ſie ſich von einem 
ſtarken Geſpinnſtſtrange, wie Swammerdam beobachtete, 
ſchwingt, wie Jedermann an einer kleinen bei uns ge⸗ 
wöhnlichen Spinne beobachten kann, welche einen ſchwarz 
und weiß geſtreiften Streifen auf dem Rücken wie Zebra's 
hat (Salticus scenicus). 

Als Gegenfaß zum kleinen ſeidenartigen Neſt der jagen⸗ 
den Spinne iſt das größere zu erwähnen, womit wir ſämmt⸗ 
lich bekannt ſind, das der labyrintiſch webenden Spinne 
(Agelena labyrinthica, Walckenaer). Jeder wird daſſelbe 
in breitem Gewebe an Hecken, Stechginſter und anderem 
niedrigem Gebüſch, bisweilen auch auf dem Boden bemerkt 
haben. Die Mitte dieſes Gewebes iſt dicht angeſponnen und 
hängt wie eine Hangematte mit Geſpinnſtſträngen an den 
höheren Zweigen; das Ganze aber krümmt ſich vorwärts 
und rückwärts und hat einen Abhang nach einem langen trich⸗ 
terförmigen Gange au der beinahe horizontal zum Eingange 
ſteht, allein ſich bald ſchräge wendet, bis er ſenkrecht wird. 
Dieſer gekrümmte Gang hat ungefähr 1” Durchmeſſer, iſt aber 
dichter gewoben, wie der oben ausgeſpannte Theil des Ge⸗ 
webes und geht bisweilen in ein Loch unter dem Boden hin, 
öfter jedoch in eine Gruppe dicht gedrängter Zweige oder in 
einen Grasbüſchel. Hier verweilt die Spinne in Sicherheit 
und ruht häufig, indem ſie ihre Beine aus dem Eingange 
des Ganges hervorſtreckt und bereit iſt, auf jedes Inſekt du 
ſtürzen, welches in ihr ausgeſpanntes Netz fällt. Sie ſelbſt 
kann nur dadurch gefangen werden, daß man ſich hinter ſie 
begibt und ſie aus ihrem Geſpinnſt an eine de obgleich 
wir oft verſucht haben, ſie zum Bau eines Neſtes unter 
unferen Augen zu nöthigen, iſt uns dies niemals gelungen, 
ebenſo, wie auch bei ähnlichen Verſuchen mit der gemeinen 
Fenſterſpinne (Aranea domestica). 

Das Verfahren der Fenſterſpinne iſt vor langer Zeit 
durch Homberg beſchrieben worden, und deſſen Bericht wurde, 
wie es meiſt zu geſchehen pflegt, von allen Nachfolgenden 
abgeſchrieben. Goldſmith gab einige ſolcher Angaben nebſt 
ſeinen eigenen Beobachtungen, und Bingley fügte die Bes 
merkung hinzu, daß ſie nach Anheftung ihres erſten Fadens 
die Mauer entlang kriecht, beim Fortſchreiten ihn damit ver⸗ 
bindet und ſich dann auf die andere Seite ſtür t, wo 
das andere Ende befeſtigt werden ſoll! Hombergs Spinne 
nahm einen größeren Umweg, indem fie zur entgegengefeßten 
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Mauer lief und in einer der Klauen den vorher angehefteten 
Faden trug, damit derſelbe nicht am unrechten Ort ange⸗ 
heftet würde. Dieſe Angabe halten wir für richtig, denn 
der Faden iſt dem Winde, wie bei andern Arten, nicht an⸗ 
uvertrauen, weil das Gewebe ſtets horizontal iſt. Hom⸗ 
ergs Spinne dehnte ſo viele Fäden zwiſchen den Mauern 
der von ihr gewählten Ecke, wie ſie für genügend hielt, als 
Zettel aus, und verfuhr dann ebenſo, wie unſere Weber, 
mit der Hinzufügung des Einſchlags, jedoch in ſolcher 
Weiſe, daß die Spinnenfäden ausgelegt und nicht dazwiſchen 
geflochten wurden. (Memoire de bacademie des Sciences 1707.) 
Die Hausſpinnen jedoch unſerer Tage müſſen dieſe Art Weberei 
7 haben, denn keines ihrer Gewebe iſt ſo regelmäßig 
gebaut 

Die geometriſche oder netzwebende Spinne (Tendeuses, 
Latr.) iſt allbekannt; beinahe jeder Buſch und Baum in 
Gärten zeigt ihr Gewebe. Die Kreuzſpinne (Epeira diadema) 
und die Spinne mit langem Leib (Tetragnatha extensa) find 
die bekannteſten der Ordnung. 

Die Hauptſorgfalt der Spinnen dieſer Art beſteht darin, 
daß ſie einen Strang von genügender Kraft bilden, um das 
Neſt zu tragen; nach Auswerfung eines ſchwimmenden Fadens 
verdoppeln fie ihn und verdoppeln ihn wieder mit hinzugefüg⸗ 
ten Fäden, wenn er einen Haltpunkt gefangen hat. Wenn die 
Spinne deſſen Stärke verſucht, iſt fie nicht damit zufrieden, ihn 
mit den Beinen zu ziehen, ſondern läßt ſich mehre Fuß von 
verſchiedenen Punkten deſſelben herabfallen, wie wir oft ge⸗ 
ſehen haben, indem ſie mit dem ganzen Gewichte ihres Kör⸗ 
pers ſich ſchwingt und ihn ſchüttelt; in ähnlicher Weiſe ver⸗ 
fährt ſie mit der übrigen Einfaſſung ihres radförmigen Neſtes. 
Auch iſt zu bemerken, daß einige Enden dieſer Fäden nicht 
einfach find, ſondern die Geſtalt eines Y haben, wodurch die 
Sicherheit, weil zwei Anheftungspunkte ſtatt eines einzigen 
vorhanden ſind, geſteigert wird. 

Beim Bau des Hauptkörpers vom Nefte beſteht der auf⸗ 
fallendſte Umſtand darin, daß ſie ihre Glieder als ein Maß 
ebraucht, um die Entfernung ihrer Radien und der kreis⸗ 
örmigen, dazwiſchen gewobenen Maſſen zu beſtimmen. Dieſe 
ſtehen immer im Verhältniß zur Größe der Spinne. Sie 
nimmt oft ihre Stellung in der Mitte, jedoch nicht immer, 
denn ſie lauert ebenſo oft in einer kleinen, unter einem Blatte 
oder anderm Zufluchtsort gebildeten Kammer, in der Ecke des 
Gewebes, wobei ſie auf jede Beute losſtürzt, die ſich in ihr 
Neſt verwickelt. Die Mitte des Neſtes, wie Mehre behaupten, 
beſteht auch aus klebrigerem Material, wie die Aufhängungs⸗ 
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Fig. 30. Geometriſches Neſt ber Kreuzſpinne. 


fäden, ein Umſtand, der ſich unter dem Mikroſtop zeigt, wo 
man Gummikügelchen dicht daran hängen ſieht. Dieſen Um⸗ 
ſtand haben wir jedoch nicht erkennen können. Die Aufhän⸗ 
gungsfäden ſahen wir nämlich mit dieſem Stoff fo oft beſeßt, 
wie die Fäden in der Mitte. 


Mauernde Spinnen. 


Ein ebenſo wunderbarer Bau wird von einer Art Spinnen 
in Tropenländern und im Süden Europas errichtet, welche 
Latreille mit Recht mauernde Spinnen nannte; eine derſelben 
(Mygale nidulans, Walkenaer), in Weſtindien gefunden, 
gräbt nach unten in der Länge von 3“ und im Durchmeſſer 
von 1%, „Dieſe Höhlung füttert fie mit rauhem, dickem 
Gewebe aus, welches, herausgenommen, einem ledernen 
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Beutel gleicht; was aber noch auffallender ift fo zt dies 
Haus eine Thür mit Angeln, wie die Deckel einiger See⸗ 
muſcheln; die Spinne und deren Familie öffnet und ſchließt 
dieſe Thüre, ſowie fie ein und ausgeht.“ (Darwins Worte, 
nach den Angaben eines Arztes in Jamaica.) 

Das Neſt einer mauernden Spinne Weſtindiens, wahr⸗ 
ſcheinlich Mygale cratiens, oder die Thon knetende Spinne 
Latreille's, findet ſich in unſerem Beſitz. Das Neſt beſteht 
aus ſehr hartem Thon und iſt mit braunem Eifenoxyd leicht 
1 Die Form iſt eine Röhre von 1“ Durchmeſſer, 

—7“ Länge und gegen unten leicht gekrümmt, fo daß man 
das Neſt eher für eingegraben, wie für gebaut halten ſollte. 
Das Innere der Röhre ift mit gleichformiger Tapete von 
Geſpinnſtgewebe gefüttert; die Farbe deſſelben iſt weißlich 
Orange und das Gefüge hält die Mitte zwiſchen Seidenpapier 
und feinem Handſchuhleder. Der wunderbarſte Theil iſt der 
Eingang, den wir als ein vollkommenes Exemplar der In⸗ 
ſektenbaukunſt betrachten. Eine runde Thüre, von der Größe 
einer Bohne, außen etwas concav und etwas convex innen, 
beſteht aus mehr als ein Dutzend Schichten alben Gewe⸗ 
bes, wie das Innere, die dicht auf einander liegen und ſo 
geformt find, daß die innern Schichten die breiteſten, die 
äußeren im Durchmeſſer allmählig kleiner, mit Ausnahme 
des Theiles an der Angel find, die ungefähr 1“ lang iſt. 
Da ſich alle Schichten dort vereinigen und ſich nach der Röhre 
hin verlängern, wird dies der dickſte und ſtärkſte Theil des 
Baues. Die Elaſtizität des Materials ertheilt dieſer Angel 
die Eigenthümlichkeit, daß ſie wie eine Springfeder wirkt und 
die Thür des die von ſelbſt ſchließt; außerdem paßt ſie 
ſo genau auf die Oeffnung, die aus ähnlichen concentriſchen 
Geſpinnſchichten beſtehen, daß es unmöglich iſt, die Vereini⸗ 
gung durch die ſorgfältigſte Anſicht zu erkennen. Die Thür 
iſt von uns viele hundertmale geöffnet und geſchloſſen wor⸗ 
den, ohne daß die Kraft der Springfeder ſich im geringſten 
minderte; iſt ſie geſchloſſen, ſo gleicht ſie 1 Flechten, 
Lecidea, oder Lederpilzen, Polyporus versicolor, Micheli, oder 
noch mehr der obern Mappen einer jungen Auſternſchale. 

Eine andere Art mauernder Spinne, die mörtelbildende 
Latreille's (Mygale caementaria), im ſüdlichen Frankreich 
heimiſch, wählt gewöhnlich zu ihrem Neſte einen von Gras 
entblößten Platz, der in ſolcher Weiſe abhängig iſt, daß das 
Waſſer abläuft, und zwar in feſtem und ſteinloſem Boden. 
Sie gräbt einen Gang von 4 oder 2“ Tiefe und genügendem 
Durchmeſſer, um ihr leichten Durchgang zu geſtatten; fie 
füttert denſelben mit Tapeten von Geſpinnſt, die an die 
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Wände geleimt find. Die kreisrunde Thür befteht aus mehren 
Schichten gekneteter und mit Geſpinnſt zuſammengebundener 
Erde; äußerlich iſt ſie flach und rauh und entſpri t der Erde 
am Eingange, ohne ifel der Verbergung wegen; innen 
ift-fie conver und dick mit einem feinen Geſpinnſt tapezirt. 
Die Fäden dieſer Thürtapete find verlängert und an die 
obere Seite des Eingangs ſtark geheftet, wo ſie eine aus⸗ 
ezeichnete Angel bilden, die von der Spinne offen Nee 
ir durch eigenes Gewicht ohne Hülfe der Springangel wieder 
ſchließt. Iſt die Spinne zu Haus und wird ihre Tölle durch 
einen Eindringling offen geſtoßen, ſo zieht ſie dieſelbe ſtark 
einwärts und reißt ſie ſogar, wenn ſie halb geöffnet iſt, bei⸗ 
nahe aus der Hand; wird ihre Erwartung hierin getäuſcht, 
ſo zieht ſie ſich auf den Boden ihres Loches als ihren letzten 
Zufluchtsort zurück. . 


Big. 31, 32, 33 und 34. Neſt der Mauerſpinne. 


A Geſchloſſenes Neſt; B offenes Neft; © die Mortel knetende Spinne 
(Mygalo onementarın),; D vergrößertes gabel E F Theil des Fußes und 


4 Klauen, vergrößert. 
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die Thuͤre wurde unbeweglich ohne 
Spinne ſuchte ſich in dieſer W. iſe wahr 


bis ſie a ihre Wohnung 
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Shepherd hat oft bei Norfolk eine gro je Spinne von 
noch nicht beſtimmter Art beobachtet, welche wirklich ein 
Floß ſich erbaut, um ihre Beute mit größerer Leichtigkeit 

erlangen zu können; indem fie ihre Stellung auf einer Ku⸗ 
gel Waſſerpflanzen von 3“ Durchmeſſer einnimmt, die wahr⸗ 


Eigenthümer 
iſt mit dem 


0 gewöhnliche 
nzahl Blätter 


denſelben, um in einem h 


T m 1 ift nicht 
immer verlaſſen, nutz lmaus wählt es ſich 

gewöhnlich als Dach zi ihre Neſt aus trockenem 8. 
Der Umſtand, daß die alten Spinnenneſter nicht aus 
bloßem Zufall von der Maus gewählt werden, erhellt raus, 
daß wir in einem Dutzend Mäuſeneſter dieſer Art, die wir 
in einem N ol; in Kent fanden, immer das zweite und 
ine 5 


dritte mit e ſolchen Dach verſehen ſahen. 
* Untertanchende Waſſerſpinnen. 
Obgleich die Spinnen atmoſphäriſche Luft ben Athmen 


brauchen, ſo iſt eine den Naturforſchern wohlbekannte! 
in ihren "Shop 1 2 lebt nicht 


at 


o fie H 
kugel durch das Waſſer 
ekonomie ward zuerſt, wie wi 
en Clerck 1755 (Aranem Suecicz 
und von de Geer beſchrieben. 3 

Clerck fagt: „Der Glanz ent 
aufgeblaſenen Kügelchen um den 
Raum zwiſchen Leib und Waſſer. 


Luft einhauchen will, erhebt ſich mit untergetauch 
ir der Theil mit der Sp 


t ihrer Taucherglocke lebt, welche wie eine 
Hi lt. Ihre ſonder⸗ 


. e 
zur Oberfläche, wobe innröhre 


darüber hervorſteigt rend die vier Warzen ſich ſchne 

öffnen und bewegen. Ein dicker Haarüberzug Halt das Woſſr 
vom Hinte ab; ſie ſteigt viermal ſtündlich, um Luft zu 
athmen, auf, oder noch öfter, ob ſie gleich, wie wir auch 


Pa Grund anzunehmen haben, mehre Tag lang unter 
aſſer bleiben kann. 8 * 

„Um Mitte Mai fand ich eine männliche und 10 weibliche, 
die ich in ein Glas mit Waſſer that, wo ſie acht Tage lang 
ſehr ruhig lebten. Ich that Waſſerlinſen in das Glas, um 
ihnen Schutz zu gewähren, und die Weibchen begannen 


chen | ne enen S an den 
Zu 559 Sl 2 * 0 3 10 

pinnröhre au ſo en eine Zelle 
welche das 9 onnte. Alle blieben 


n 15 untergetaucht und ſtets an die nahen 
fände durch eine große Anzahl Fäden geheftet. Sie wird 
6 umſchloſſen, hat aber unten eine große Oeffnung, 
ie ich übrigens am 15. December geſchloſſen fand, während 


leſer Spinnen mehre Monate lang in 
zufbewahrt, wo ſie eine Zelle halb unter 
arin ihre Eier legte. 


r 
Reinlichkeit der Sphonen. 
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* Blicken wir auf den leimigen Stoff, 1 s die Spin⸗ 


0 


nen ihr Gewebe bauen, und auf die rauhe, hornige Decke 
ihrer Körper, ſo ſollten wir ſchließen, daß ſie immer mit 
Stücken der kleinen von ihnen erzeugten Fäden bedeckt ſind. 
Dies müßte auch der Fall ſein, träfen ſie keine ſorgfältige 
Vorkehrungen, es zu vermeiden. Wir haben ſtets bemerkt, 
daß ſie ſelten oder niemals einen Faden auf Gerathewohl 
ſchwimmen laſſen, ausgenommen, wenn ſie eine Brücke 
bauen wollen; wenn z. B. eine Spinne einen Faden fallen 
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Zig. 35. Dreifach klauiger Fuß einer Spinne, vergrößert. 
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15 5 Geſpinnſt von Staub A fege das ane 
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pi 1 Bee: Weiſe ſchüttelt, glaube 

wegen der Entfernung yes 

{ zu überzeugen, ob 8 


ürzlich ſahen 1 wir ein mühſameres Verfahren zur Rei⸗ 
nigung eines Spinnengewebes wie ein bloßes Aoſcgelg, 
Als wir den Main von Frankfurt auf einem Dampfſchlff 
herabfuhren, ber ten wir auf dem Geländer des Verdecks 
(1829) eine Spinne, welche ihr Neſt reinigte. Von einigen 
ae er 1 1 die Rußflocken weg; die rößere 

aber riß ſie ab, weil ſie fand, daß ſie d eſelben in der 
geng e 1 9 gehörig reinigen könnte, bildete daraus 
einen Bündel un e denſelben; wir zählten 5 Schutt⸗ 
häufchen, die fi ie 505 eworfen atte, die übrigens fo klein 


waren, daß man fie nur ſehen konnte, wenn fie Sen 


dem Auge und dem Licht lagen. Als ſie alle mit 
gefüllten Fäden — hatte, heftete ſie dieſelben 0 Dr 
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ſchwanden und glaubte, daß die Spinne ſie verſchlungen 
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Neunzehntes Kapitel. 
& Bau von Gallweſpen und Blattläuſen. 8 


Viele der Verfahrungsweiſen, die jetzt geſchil⸗ 
dert haben, gleichen 16 75 a ihr 0 


efittetem Material. 1005 u einer 
eſchicklichkeit, für 
meinen die zahl⸗ 


rigens nur unvoll⸗ 
nom ſich nicht mit 

st, wie die Arten ſich in 
obgleich in letzterer 

ie Wie wor⸗ 


Fig, 36. Kleine beerenformige Gallapfel auf einem Eichenblatt, hervor⸗ 
gebracht durch eine Gallweſpe (Oynips quercus folii 2). 
* = 


Eines der einfachſten und gemeinſten Beiſpiele von den 
durch Gallweſpen gebauten Neſtern findet man während des 
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Sommers auf den Blättern des Roſenſtockes, der Eiche, . 
Pappel, der Korkweide und anderer Bäume in der Fort 
einer Beere und in der Größe einer Stachelbeere, roth wie 
einige reife Nahe gefärbt. Wird dieſer Gallapfel durch⸗ 
ſchnitten, fo zeigt er ſich friſch, feſt, ſaftig und in der Mitte 
gehöhlt, wo entweder ein Ei oder eine Larve gegen alle ges 
wöhnlichen Unfälle geſichert liegt. In dieſer Höhlung wird 
das Ei ausgebrütet und die Larve nährt ſich ſicher von dem 
Stoffe, bis ſie ſich zum Winterſchlaf vorber der vor 
ihrer Verwandlung in eine Gallweſpe während des ad) 
Sommers eintritt, Die Art, worin dieſe Gallweſpe die hohlen, 
kleinen Aepfel, jeder eines ihrer Eier enthält, her⸗ 
vorzubringen vermag, iſt in Geheimniß gehüllt und die darauf 
ſich beziehenden Zweifel laſſen ſich nicht anbers Ae durch 
ermuthung löſen. Aeltere Naturforſcher glaubten, die Larve 
sn die Galläpfe fie ſich, neu gebrü durch die 
Blatthaut freſſe und dort bleibe, bis die aus der Wunde 
fließenden Säfte ſie einhüllten, worauf ſie Feſtigkeit, der 
Luft ausgeſetzt, erlange. Dieſe Meinung, ſo annehmbar 
ſie auch ſcheinen mochte, wurde dadurch widerlegt, daß man 


unge e beim Oeffnen der Galläpfel fi * 
Es kein Zweifel berrſchen, daß die Muttergallweſpe 
ein Loch in die zen macht, um ihre Eier dort zu legen. 


Sie iſt mit eine underungswürdigen % eſtachel zu dem 
Zweck verſehen. Swammerdam ſah wirklich eine fo ihre Eier 
legende Gallweſpe; auch wir habe hremal geſehen. 
a enn dieſer Inſekten iſt der Lege auffallend lang, 
10 wenn das Inſekt ruht; bei a dern iſt er nicht mehr 
ſichtbar, 


wie auf 1 oder 2“ und wenn be eib ſacht gedrückt 

rd. Geſchieht dies bei der Gallweſpe, welche den kleinen 

ſeſchriebenen Apfel, bildet, ſo kommt der Legeſtachel aus einer 

Scheide in Form einer kleinen, gekrümmten Nadel von kaſta⸗ 
5 8 


Fig. 37. Legeſtachel einer Gallweſpe, ſtark vergrößert. 
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nienbrauner Farbe, von Hornſtoff und dreimal ſo lang, wie 
er zuerſt ſchien, hervor. 

Bei dieſem Legeſtachel iſt der Umſtand am auffallenſten, 
daß er weit länger iſt, wie der ganze Körper des Inſektes, 
deſſen Leib ihn in einer Scheide enthält, und daß er wegen 
ſeiner hornigen Beſchaffenheit e ee noch verkürzt 
werden kann. Deßhalb hat er dieſelbe Krümmung wie der 
Körper des Inſektes. Der Mechanismus, wodurch dies ge⸗ 
ſchieht, iſt dem der Zunge von Spechten ähnlich, welche zwar 
Urz iſt, aber weit über den Schnabel, vermittelſt eines 
gab rmigen Knochens an der Wurzel der Zunge geſtoßen 
n kann, welcher dünn und wie eine e 
die Grundlage des Legeſtachels einer Gallweſpe befin⸗ 


Fig. 88. Gallweſpe und Mechanismus des Legeſtachels, ſtark vergrößert, 


det fih in ähnlicher Weiſe nahe am After, läuft über die 
Krümmung des Rückens, macht an der Bruſt eine Wendun 
folgt der Eurve des Bauches und kömmt wieder in der Nähe 
ihres Urſprungs zum Vorſchein. Wir theilen Rkaumurs 
genaue Beſchreibung dieſes merkwürdigen Baues mit. 

Mit dieſem Inſtrument durchdringt die weibliche Gall⸗ 
weſpe den Theil einer Pflanze, den fie ſich auswählt, und 
ſpritzt in dieſe Höhlung, nach Angabe der ältern Natur⸗ 
forſcher einen Tropfen ihrer ätzenden Flüſſigkeit, worauf ſie 
dort zugleich ein Ei oder mehre legt; der Umlauf des Saf⸗ 
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tes wird fo unterbrochen; durch das Gift entfteht eine Gäh⸗ 
rung des Saftes, welche die anſtoßenden Theile verſengt 
und die natürliche Farbe ändert. Der Saft aus ſeinen Ka⸗ 
nal geleitet, fließt an den Rändern über, während ſeine 
äußere Oberfläche durch die äußere Luft getrocknet wird, und 
verhärtet ſich in einer gewölbten Form. Kirby und Spence 
berichten, daß die Mutterweſpe ihr Ei in eine Einbohrung 
legt, welche ihr ſonderbarer ſpiralförmiger Stachel erzeugt 
hat, und daß dieſelbe nach wenig Stunden von einer flüf- 
figen Kammer umringt wird. Virey ſagt: das Gallenge⸗ 
ſchwulſt entſtehe durch Reiz, in derſelben Weiſe, ie 
entzündete Geſchwulſt auf einem thieriſchen Körper, durch 
Anschwellung des Zellgewebes und durch den Fluß eines flüſſi⸗ 
en Stoffes, der die Organiſation und die natürliche äußere 
orm ändert. Dieſe Meinung ſcheint gegenwärtig in Frank⸗ 
reich angenommen zu ſein. 

Sprengel, indem er von der Purpurweide ſpricht, ſagt: 
das Inſekt lege im Frühjahr ſeine Eier, in die Blattknoſpen, 
„der neue Reiz zieht den Saft herbei; die Grundform des 
Theiles wird verändert und durch die Säure des thieriſchen 
Saftes geſchieht es, daß eine rothe, ſtatt einer grünen 
Farbe ſich auf den Blättern entwickelt.“ 

Ohne daß wir Thatſachen beſtimmt erklären wollen, 
welche vielleicht der menſchlichen Erkenntniß unerforſchbar 
find, können wir den Vorgang von einer andern Seite be⸗ 
trachten. Nach dem, was man von den Blattweſpen weiß, 
kann man vermuthen, daß die Gallweſpe, nach dem ſie ihr 
Loch gebohrt und ihr Ei gelegt hat, das Loch mit einem 
klebrigen Gummi oder Leim bedeckt oder das Ei ſelbſt wird 
wie bei Motten u. ſ. w. mit einem Leim überzogen. In 
beiden Fällen verhindert der Leim, daß der durch das Loch 
fließende Saft ſich über das Blatt verbreitet und nutzlos 
verloren geht; der auf den, von den Eiern eingenomme⸗ 
nen, Raum ſo beſchränkte Saft wird ſich ausdehnen, und 
das ihn einſchließende feine Häutchen herauszwängen, bis es 
durch Verdunſtung und Ausſetzung an der Luft verdickt, 
zuletzt die Bohrung verſchließt, und das weitere Entweichen 
des Saftes hemmt, wodurch der Vorgang vervollſtändigt iſt. 
Dieſe Annahme wird die Kugelform der Galläpfel vollkom⸗ 
men erklären, d. h. vermuthet man, das Ei der Gallweſpe 
ſei kugelförmig und mit einem Häutchen Leim von gleichför⸗ 
miger Dicke beveckt, welches folglich gleichförmigen Wiver⸗ 
ſtand oder vielmehr gleichförmige Ausbehmbarteit dem von 
innen drückenden Saft bietet. a auch 15 17 die 
auffallende Gleichförmigkeit in der Größe der Galläpfel er⸗ 
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klären: da nämlich die Bohrungen und die Eier an Größe 
gleichförmig ſind, und da der Leim nach jener Vermuthung 
ebenfalls in feiner Größe gleichförmig iſt, fo würde unter 
ſolchen Umſtänden nicht mehr wie dieſelbe Quantität Saft 
entweichen können. 1 2 

Obgleich dieſe Erklärung annehmbar ſcheinen mag, ſo 
geſtehen wir, daß ſie nur in einer Vermuthung beſteht; ob⸗ 
gleich nämlich Swammerdam eine Gallweſpe beim Eierlegen 
ned ſckte, achtete er nicht auf dieſen Umſtand, und ein une 
er Zufall verhinderte ſtets bei den von uns beobach⸗ 
Fällen, daß wir unſeren Beobachtungen genau folgen 
nten. Der unermüdliche Neaumur glaubte einmal, daß er 
dem Verfahren der Gallweſpe folgen könne, welche auf dem 
wilden Nofenftod den Stoff hervorbringt, den man Bedeguar 
nennt (Schlafapfel). Sein Plan beſtand darin, daß er einen 


Fig. 50. Bedoguar oben © Lafapfel auf einem Roſenſtock, van ds dee ⸗ 
gallweſpe erzeugt (Cynips Rosse), 2% 
Bi 7 ne” . e * 
lebendigen Zweig eines wilden Roſenſtocks in eine Büchſe 
einbracht Worin gerade eine Brut Gallweſpen aus einem 
el ausgekommen war; allein keine Eier wurden ger 
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legt und kein Schlafapfel gebildet. Bei weiterer Erforſchung 
fand er, daß die auf dem Schlafapfel erzeugte Brut Inſek⸗ 
ten nicht die echten Roſengallweſpen waren, ſondern die 
einer ſchmarotzenden Schlupfweſpe (Callimone bedeguaris, 
Stepheus), welche hier ihre Eier gelegt hatte, um ihre Jun⸗ 
gen mit den Larven der Roſengallweſpe zu nähren, von de⸗ 
nen alle gefreſſen zu ſein ſchienen. Es wird intereſſant ſein, 
den merkwürdigen Bau des Schlafapfels zu unterſuchen, der 
aden a vorher beſchriebenen Galläpfeln ſehr ver⸗ 
eden iſt. fr 


e 


2 


/ 


NL 
Fig. 40. Eine der Borſten des Schlafapfels oder Bedeguar, ſehr ver⸗ 
größert. 


Die Gallweſpe der Weide, Cynips viminalis, legt nur 
ein einziges Ei an einen Platz; das Inſekt des Schlafapfels 
legt aber einen großen Traubenbüſchel Eier auf das Ende 
eines wachſenden Zweiges einer wilden Roſe, indem es wahr⸗ 
ſcheinlich eine r ee Zahl Stiche ausführt, um 
Material für die zukünftige Wohnung ihrer jungen Nachkom⸗ 
au a: zu bilden. Wie beim früheren Fall wird jedes die⸗ 
fer Eier mit Roſenſaft umgeben, der in ein Leimhäutchen 
eingeſchloſſen iſt. Dieſer Leim jedoch ſcheint nicht genügend 
ſeſt, um den fließenden Saft in dem Umfang eines der klei⸗ 
nen ug ap aue Kügelchen mit den Eiern zu halten, denn 
er quillt aus zahlreichen Poren des Häutchens hinaus. Dieſe 
0 50 ſind jedoch noch nicht ſo groß, daß ſie ein Menſchen⸗ 

aar hindurchließen; der Saft, welcher aus jeder dieſer Po⸗ 
ren kömmt, wird zu einer röthlichen faſerigen Borſte, anflatt 
verloren zu gehen und zu verdunſten. 

Die Borſte iſt ungefähr ½“ lang und nach der natür⸗ 
lichen Neigung des Saftes vom Roſenſtock, Stacheln zu bil- 
den, mit ſchwachen Stacheln beſetzt; ſomit hat der Schlaf⸗ 
apfel von Entfernung geſehen, einige Aehnlichkeit mit einem 
Büſchel röthlich brauner Haare oder Mooſez bisweilen ift 
dieſer Büſchel ſo groß wie ein kleiner Apfel und unregelmä⸗ 
Pig rund; bisweilen if er kleiner und nach einem von Reau⸗ 
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mur erwähnten Fall war nur ein Ei auf ein Roſenblatt 
gelegt, und folglich auch kam nur ein einfacher Büſchel her⸗ 
vor. Jedes Glied des Büchel h ſeine Borſten, die aus 
Pie 5 hohlen Kugel ſich erheben, worin das Ei oder die 
arve liegt. a ö 
Bewunderungswürdig ift die Vorausſicht bei Anlegung 
dieſes künſtlichen Baues. Die Schlafäpfel⸗Larven leben den 
- Winter hindurch in ihren Zellen, und da ihre Wohnung 
meiſt auf einem der höchſten Zweige liegt, ſo muß ſie aller 
Härte des Wetters ausgeſetzt ſein; indeß die dichte, die Wärme 
nicht leitende, mooſige Anſammlung von Borſten, die das 
Ganze umgibt, bildet für die weichen zarten Larven einen 
feſten Schutz gegen Winterkälte, bis ſie durch den Einfluß 
der Wärme im nächſten Sommer die endliche Verwandlung 
in den geflügelten Zuſtand erleiden; zuvor noch freſſen ſie 
ihren Weg mit den ſcharfen Oberkiefern durch die Wände 
ihrer kleinen Zelle ſich aus, welche alsdann ſo hart ſind, 
van 15 ſie nur ſchwierig mit einem Meſſer durchſchnei⸗ 
en kann. 
Ein anderer, im Grundſatz ähnlicher, obgleich äußerlich 
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Big, 44, Artif rmiger Gallapfel einer Eichenknoſpe mit der Gall- 

A eee Nelken nal Große, und KR Legeſtachel (a), 
e vergrößert, 
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ſehr verſchiedener Bau ift auf Eichbäumen gewöhnlich, wo⸗ 
bei das Ende eines Zweiges als der paſſendſte Ort für 
den Zweck ausgewählt wird. Dieſer Bau iſt etwas größer 
wie eine Lambertsnuß und beſteht aus concentriſchen, 
von der Grundlage auseinander gehenden, nach oben fi 
ausdehnenden Blättern, einer Artiſchocke ähnlich. Ob die⸗ 
ſer blätterige Bau durch Krankheit, wie die Franzoſen 
glauben, oder durch die Form der Poren des die Eier um⸗ 
ebenden Leimhäutchens, oder durch die Neigung des aus⸗ 
1 Eichenſaftes, Blätter zu bilden, eniſteht, iſt nicht 
bewieſen worden; man kann jedoch nicht zweifeln, daß er, 
wie beim Schlafapfel, zum Schutz der Eier oder Larven 
gegen Wetter beſtimmt iſt. 

Wegen der Natur des Vorgangs, wie dieſe Galläpfel 
gebildet werden, muß ihr Wuchs ſchnell ſein; denn die Ver⸗ 
dickung des ausgeſchwitzten Saftes, welche durch Verdünſtung 
ſchnell geſchieht, wird bald die Oeffnung der vom Mutter- 
inſekt eingebrachten Bohrung verſchließen. Réaumur und 
Andere behaupten fomit, daß alle Arten Galläpfel ihren 
Wuchs ſchnell erreichen. 5 

Eine ſehr kleine, röthlich gefärbte Larve nährt ſich auf 
Färberginſter (Genista) und erzeugt eine Art, Galläpfel, die 
häufig kugelrund und immer mit Borſten beſetzt find, welche 
ſich aus den Blättern erheben. Der Stengel dieſes Strau⸗ 
ches geht durch dieſe Kugel, die aus einer großen Anzahl 
Blätter beſteht, welche kürzer und breiter wie natürlich und 
in der Form eines Hornes gerollt ſind, deſſen Spitze mit 
einer Borſte endigt. Im Innern finden wir eine dicke Fleiſch⸗ 
ſubſtanz zur Erhaltung der Blätter und zur Ernährung der 
Larven, von welchen einige in den Blättern und andere 
dazwiſchen liegen. Dieſe ſind in wunderbarer Zahl oft zu 
Hunderten in demſelben Gallapfel verſammelt und ſo klein, 
daß man ſie ohne Vergrößerungsglas kaum erkennen kann. 
Die Knoſpe der angegriffenen Pflanze treibt nichts wie Blät⸗ 
ter, und dieſe ſind ſämmtlich zuſammengerollt und um den 
Stamm gewunden. 

Einige Sträucher haben mehre dieſer Galläpfel, welche 
von verſchiedener Größe, von der einer Lambertsnuß bis zu 
der einer Wallnuß ſind. ‘ 

Ein ähnlicher, aber noch ſchönerer Gallapfel findet ſich 
auf unſerer rothen Weide (Salix purpurea). Die en 
Botaniker, welche die Urſache ſolcher Auswüchfe nich erkann⸗ 
ten, betrachteten die damit behafteten Pflanzen als beſondere 
Arten; der Auswuchs ift aber nichts als das Produkt einer 
Art Gallweſpe, welche ihre Eier auf das Ende eines Schöß⸗ 
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Fig. 42. Gallapfel des Färberginſters, erzeugt durch Cynips genistao? 
A Gallapfel natürlicher Größe; B ein Blattchen, vergrößert, 


lings legt, und Blätter dort entſpringen läßt, welche von 
den andern Blättern ſehr verſchieden und wie die Blumen⸗ 
blätter einer Roſe angeordnet ſind. Decandolle ſagt, er habe 
ſie hauptſächlich auf der Bachweide (Salix helix), auf der 
Silberweide (S. alba) und auf der Uferweide (S. riparia) 
gefunden. dan 

Ein ſehr ähnliches Produkt, wie das der rothen Weide, 
findet man häufig auf den jungen Schößlingen des Hage⸗ 
dorns, deſſen Wuchs gehemmt iſt und an deſſen Ende ſich 
ein dichter Büſchel Blätter bildet. Dieſe Blätter, kleiner wie 
die natürlichen, haben borſtige Stacheln, nach unſerer Mei⸗ 
nung, weil der an Bildung eines friſchen Schößlings ver⸗ 
hinderte Saft, in ſeinem gewöhnlichen Lauf gehemmt, zur 
Bildung anderer Formen genöthigt wird. Dieſe Borſten 
zeigen Ag an beiden Seiten der Blätter; einige find ein⸗ 
wärts gebogen, andere ſtehen in ihrer natürlichen Weite 
auseinander. 

Dies geſchieht nicht durch das Ei oder die Larve einer 
wirklichen Gallweſpe, ſondern durch die kleine, weiße, ſpitz 
zugehende Larve eines zweiflüglichen Inſektes, deſſen Art 
wir nicht kennen, welches aber wahrſcheinlich eine Gallmücke 
(Cecidomyia) iſt; jeder Endzweig wird von einer Anzahl 
dieſer Inſekten bewohnt, die nicht in Zellen ſich aufhalten, 
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Big. 48. Halbgallapfel am Hagedorn, von Ceeidomya? erzeugt und 
nach einem Exemplar gezeichnet. 


ſondern in die halb verwelkten braunen Blätter ſich eingra⸗ 
ben, welche die Mitte des Erzeugniſſes einnehmen. 

1829 entdeckten wir zu Lee in Kent eine noch auffallen⸗ 
dere Art Gallapfel; als wir ihn zuerſt ſahen, laubten wir, 
der Zweig ſei mit einer Art wolliger Blattläuſe beſetzt, ga⸗ 
ben aber bei näherer Unterſuchung die Annahme auf. Ein 
Eichenſchößling war mit einer dicken, flaumartigen oder 
vielmehr wolligen Subſtanz am Stamm beim Urſprung der 
Blätter bedeckt, welche jedoch, nicht in ihrem Wuchs dadurch 
geſtört, geſund und kräftig waren. Wir konnten nicht daran 
zweifeln, daß die Wollſubſtanz durch ein Inſekt veranlaßt 
war; obgleich wir nämlich einen Theil abſchnitten, konnten 
wir weder Eier noch Larven entdecken, und wir ſchloſſen 
deßhalb den Zweig in eine Schublade ein, um ihn hernach 
genauer unterſuchen zu können. ! 

Als wir nach einigen Wochen die Schublade öffneten, 
erſtaunten wir, eine Brut von mehren Dutzend einer Gall⸗ 
weſpenart zu ſehen, die in Form und Größe der Schlafäpfel⸗ 
gallweſpe ähnlich und nur durch hellere, bräunlich gelbe Farbe 
davon unterſchieden war. Seitdem haben wir eine Abbildung 
und Beſchreibung dieſes Gallapfels bei Swammerdam ge⸗ 
funden. Das erwähnte iſt jedoch nicht das einzige Beiſplel, 
wo wir Gallinſekten die Verwelkung des Zweiges oder Blat⸗ 
tes, wovon ſie lebten, überlebend ani 

Der wollige Stoff auf dem Eichenzweige war wie der 
des beſchriebenen Schlafapfels mit dem Unterſchled gebildet, 
daß die einzelnen Zellen, anſtatt unregelmäßig durch die Maſſen 
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verbreitet zu fein, bei den Enden der Blätterſtengel angeordnet 
waren, wobei jede Zelle mit einer Decke von Pflanzenwolle 
umringt war, deren Wuchs der Reiz oder Leim des Mutter 
eis veranlaßt hatte; aus jeder Zelle war ein vollkommenes 
Inſekt hervorgekommen. Wir bemerkten auch, daß mehre 


Fig. 44. Wollige Gallapfel ber Eiche, kleiner wie in natürlicher Größe, 
dürch eine Gallweſpe veranlaßt und nach einem Exemplar gezeichnet. 


kleine Gruppen einzelner Zellen vorhanden waren; jede der⸗ 
ſelben befand ſich in einer Art Blumenkelch von Blattſchuppen, 
wie dies bei dem bekannteſten Gallapfel der Fall iſt. 

„Wir wünſchten das Verfahren dieſer Inſekten bei degung 
ihrer Eier und die nachfolgende Entwicklung des Gallwuchſes 
Ih überwachen und bemühten uns, zu dem Zweck uns eine 
leine Eichenpflanze in einen Gartentopf zu verſchaffen; dies 
aber gelang uns nicht und obgleich wir ſie auf Roſen und 
Weinroſenſtöcke ſetzten, ſahen wir nie, daß ſie dort Eier 
legten; nach einer oder zwei Wochen war die ganze Brut 
geſtorben oder verſchwunden. 

Einige Galläpfel, auf niedrig wachſenden Pflanzen ge⸗ 
bildet, ſind mit Haar, Flaum oder Wolle bedeckt, obgleich 
nicht ſo reichlich wie die beſchriebenen; dergleichen Pflanzen 
find der Ehrenpreiß, wilder Thymian, Erd⸗Epheu und andere, 
worauf wir ſpäter zurückkommen werden. 


Baukunſt d. Inſekten. U. 8 8 


ig. 45. Gichengallapfel, durchgeſchnitten, um die Gefäße zu zeigen, 
wa 335 Ir in Körnchen, auslaufen. 


Der wohlbekannte Eichengallapfel iſt ein gutes Bei⸗ 
ſpiel von den durch Inſekten gebildeten Galläpfeln; ver⸗ 
gleicht man ihn mit andern Galläpfeln, die auf der Eiche 
entſtehen, fo zeigt ſich ein auffallender Unterſchied in den 
Erzeugniſſen der elben Pflanze durch Stiche von Inſekten 
verſchiedener Arten. Der Gallapfel iſt gemeiniglich ſo groß 
wie eine Wallnuß, oder ein kleiner Apfel, rundlich, aber 
nicht ganz kugelartig, indem die Oberfläche an verſchiede⸗ 
nen Stellen unregelmäßig eingedrückt iſt. „Die Haut iſt 

latt, roth und gelb, wie ein reifer Apfel gefärbt; an der 
rundlage findet ſich im Beginn des Sommers ein Kelch 
von 5 oder 6 braunen, kleinen ſchuppigen Blättern, allein 
dieſe fallen ab, ſo wie die Jahreszeit vorrückt; wird ein 
Gallapfel quer durchgeſchnitten, ſo zeigt ſich eine Anzahl 
ovaler Körnchen, jedes mit einer Larve in einem fleiſchigen 
Stoff mit durchlaufenden Fibern. Da dieſe Fibern in der 
Richtung des Stengels laufen, ſo zeigen ſie ſich am beſten 
durch einen vertikalen Durchſchnitt des Gallapfels, und auf 
dieſem offenbart ſich die auffallende Eigenthümlichkeit einer 
jeden Faſer, die in ein Körnchen, wie ein Stengel, oder 
vielmehr wie ein zur Ernährung dienendes Gefäß ſich endet. 
Neaumur glaubt, daß dieſe Faſern die abgelenkten Blätter⸗ 
adern ſind, welche aus der Knoſpe entſprungen ſein würden, 
worin die Gallweſpe ihre Eier Galla hatte, und daß ſie 
Saftige durch den Stoff des Gallapfels hindurchzieht. 
eaumur fagt, die vollkommenen Inſekten (Gallweſpen 
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Cynips quercus), kämen aus ben Galläpfeln im Mai und 
Anfangs Juni, und ſeien röthlich bernſteinfarben. Wir haben 
uns Inſekten, die Reaumurs Beſchreibung entſprachen, aus 
den an der Rinde und am Holz der Eiche gebildeten Gall⸗ 
äpfeln verſchafft, wo Wurzel und Stamm ſich vereinigen, 
Dieſe Galläpfel waren im Bau dem gemeinen Gallapfel 
ähnlich, und entſtehen wahrſcheinlich zur Zeit, wenn das 
Inſekt inſtinktartig bemerkt, daß die Knoſpen der jungen 
Zweige ſich zur Niſtung nicht eignen. 


Fig. 46. Wurzelgalläpfel der Eiche, von Cynips quercus inforus? er⸗ 
zeugt, nach einem Exemplar abgezeichnet. 


Noch ein anderer Gallapfel, in Größe und Aeußerem 
von dem gemeinen wenig unterſchiedeu, dagegen mit einem 
durchans abweichenden Bau, wird nicht von mehren, ſon⸗ 
dern nur von einer Larve bewohnt. Dieſe Art Gallapfel, 
hart und holzig außen, gleicht einer kleinen Holzkugel gelb⸗ 
licher Farbe, hat aber im Innern ein weißes, ſchwammiges 
Gefüge. Letztere Subſtanz jedoch umſchließt wieder einen 
kleinen harten Gallapfel, welcher die unmittelbare Wohnung 
des eingeſchloſſenen Inſekts bildet. Galläpfel dieſer Ark 
findet man oft in Trauben von zwei bis ſieben, jedoch nicht 
in eins vereinigt, ſondern beſtimmt geſchieden. Wir haben 
eine, dieſer ähnliche Gallweſpe, aus einem ſehr gewöhnlichen 
Gallapfel auf den Zweigen der Weide erlangt, Wie die 
einzelligen, fo eben beſchriebenen Galläpfel iſt er von hartem, 
holzigem Gefüge und bildet eine unregelmäßige Vorragung, 
bisweilen am Körper, bisweilen am Ende eines Zweiges. 
Anſtatt einer Zelle hat derſelbe eine beträchtliche Anzahl, bie 
unregelmäßig im Körper vertheilt find; das un ft etwas 
ſchwammig, aber faferig, und äußerlich ift die Rinde glatter 
wie die des Zweiges, worauf er wächst. 


Fig. 47. Holziger Gallapfel auf einem Weidenzweige, nach einem 
Exemplar gezeichnet. 


Die Johannisbeergalläpfel, wie die Franzoſen ſie nennen, 
auf Eichenblättern, ſind, wenn ſie auf Blättern hervorkommen, 
denen auf Weiden und andern Bäumen gebildeten durchaus 
ähnlich. Der Name Johannisbeergallapfel ſcheint aber noch 
paſſender für einen Auswuchs auf den Kätzchen der Eiche, wo⸗ 
durch dieſelben das Ausſehen von einzelnen, ſtehenden Jo⸗ 


Fig. 48. Stachelbeergalläpfel, au Ra en der Ei K 
dürch Cynips Ne SD 
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hannisbeerbüſchen erhalten. Die Galläpfel fehen übrigens 
wie Johannisbeeren aus, die noch unreif vom Strauch ſallen. 
Dieſe Galläpfel find nicht von denen verſchieden, die auf 
den Blättern entſtanden. 

Wahrſcheinlich find ſie Erzeugniſſe deſſelben Inſekts, welches 
den Kätzchen den Vorzug gibt, nach demſelben Inſtinkte, wie 
die Gallapfelweſpe bisweilen die Eier in die Eichenrinde nahe 
an der Wurzel legt. 3 

Der Gallapfel der Eiche, welcher ein wichtiger Färbe⸗ 
artikel iſt, und auch zur Verfertigung der Schreibtinte dient, 
wird ebenfalls von der Gallweſpe hervorgebracht. 


Gallapfel eines Hage dornwibels. 


Im Mai 1829 fanden wir in Kent die Blätter am 
Ende eines Zweiges niedlich in ein Bündel, aber nicht ſo 
feſt zuſammengelegt, wie es bei Blattwicklern der Fall iſt. 
Bei der Oeffnung ſahen wir keine Raupe, ſondern in der 
Mitte eine rundliche braune Holzſubſtanz, den Auswüchſen 
ähnlich, welche einige Gallweſpen hervorbringen. Hätten 
wir die wirkliche Natur gekannt, ſo würden wir den Stoff 
ſogleich unter Glas oder in eine Schachtel gethan haben, bis 
das darin enthaltene Inſekt ſich entwickelt haben würde; ſtatt 
deſſen aber öffneten wir die Kugel, und fanden eine kleine 
gelbliche Larve darin zuſammen gewickelt, die ſich vom aus⸗ 
geſchwitzten Saft des Baumes nährte. Da wir die Larve 
nicht in die Zelle zurücklegen konnten, weil wir einen Theil 
der Wände unglücklicherweiſe zerbrochen hatten, ſo legten 
wir ſie in eine kleine Büchſe von Pappe, mit einem kleinen 
e dene in der Erwartung, daß ſie eine neue 
Zelle bauen würde. Wahrſcheinlich aber konnte ſie dies nicht 
ausführen; fie machte wenigſtens keinen Verſuch, und wollte 
ſich auch nicht von dem friſchen Zweige nähren, indem ſie 
ſich vorzugsweiſe an die Trümmer der früheren Zelle hielt. 
Zu unſerer großen Ueberraſchung machte das Inſekt ſeine 
regelmäßigen Veränderungen durch, obgleich es einen be⸗ 
trächtlichen Theil ſeiner Nahrung durch Zerbrechung der Zelle 
und Austrocknung der Säfte des Baumes verloren hatte, und 
erſchien in der Geſtalt eines kleinen graulich braunen Käfers 
von der Wibel (Kornwurm) -Familie. Der auffallendſte Um⸗ 
ſtand war die Unfähigkeit der Larve, eine friſche Zelle nach 
Beſchädigung der erſten zu erbauen, wodurch als zweifellos 
bewieſen wurde, daß der Stich des Mutterinſekts bei Legung 
des Eies die Ausſchwitzung und die nachfolgende Verhärkung 
der Säfte des Gallapfels erzeugt. 
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Fig. 49, Gallapfel eines Hagedornwibels, nach einem Exemplar ge⸗ 
zeichnet; a geöffnet, um die Larve zu zeigen. 


Einige andere Beiſpiele von Käfern, welche Galläpfel 
erzeugen, werden von Naturkundigen erwähnt. Kirby und 
Spence haben 5 B. beobachtet, daß die Knorren an den 
Wurzeln des Feldſenfes von Larven eines Wibels oder Korn⸗ 
wurmes bewohnt werden 1 contractus und Rhynch- 
nus assimilis); es läßt ſich auch mit Grund vorausſetzen, daß 
ähnliche oder dieſelben Inſekten die Knorren an Kohlwurzeln 
und Rüben erzeugen. Auch haben wir ſie an den onen 
der Roſenpappel geſehen. Es find offenbar Käfer einer 
verwandten Art, welche die holzigen Galläpfel auf den 
Blättern des Schneeballs, der Linde und der Buche bilden. 

Auch zweiflügliche Inſekten bilden Galläpfel auf ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen, z. B. die Diſtelfliege (Tephritis cardui, 
Latr.). Die Larven dieſer hübſchen Fliege erzeugen auf den 
Blätterſtengeln der Diſtel einen länglichen holzigen Knorren. 
Auf der Zaunrübe findet ſich eine hübſche Fliege dieſes Ge⸗ 
dagen, von gelblich brauner Farbe, mit durchſichtigen 

Au welche wie die der We mit Gelbbraun 
wellenförmig gezeichnet ſind. Dieſe Fliege legt ihre Eier 
nahe an einer Einlenkung des Stengels und die Larven leben 
von deſſen Stoff. Das Gelenk ſchwillt zu ovaler Form an, 
iſt an mehren Orten durchfurcht und die Fliege kömmt als⸗ 
dann hervor; in vollkommenem Zuſtand nährt ſie ſich von 
der Blüte der Zaunrübe. Fliegen einer andern kleinen Fa⸗ 
milie, die Gallmücken (Cecidomyiae Latr.), verbringen die 
erſte Stufe ihres Daſeins auf den kleinen baumwollenartigen 
Galläpfeln, welche auf dem Ehrenpreiß, wildem Thymian 
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und Erdepheu häufig find, (Veronica chamaedrys, Thymus 
serpyllum und Glechoma hederacea). 

Gewiſſe Arten Blattläuſe, Aphides, deren vollſtändige 
Geſchichte ein ganzes Werk füllen würde, bringen Auswüchſe 
auf Pflanzen hervor, die man nicht unpaſſend Galläpfel oder 
Halbgalläpfel nennen könnte. Einige derſelben ſind ohne 
Oeffnung, andere ſind in Form einer aufgetriebenen Blaſe, 
mit einer kleinen Oeffnung an der unteren Seite eines 
Blattes, und dehnen ſich meiſt unregelmäßig in einem runden 
Knorren auf deſſen oberen Oberfläche aus. Die Blätter und 
jungen Schößlinge der Ebereſche haben dergleichen häufig, 
oft größer wie eine Wallnuß und ſogar wie eine Manns⸗ 
fauſt; bisweilen ſind ſie aber nicht größer wie eine Lamberts⸗ 
nuß. Oeffnet man einen ſolchen Knorren, fo ſieht man fie 
mit Blattläuſen (Aphides sorbi, Speierling-Blattläuſen) ge⸗ 
füllt. Nimmt man ſie in einer frühen Stufe ihres Wuchſes, 
ſo ſind ſie noch an der unteren Seite des Blattes offen und 
von einer einzigen weiblichen Blattlaus bewohnt; nach kurzer 
Zeit wird die Oeffnung geſchloſſen, indem das Infekt wieder⸗ 
holte Stiche am Rand macht, woraus Saft ausſchwitzt und 
einen hinzugefügten Theil der Wände der Zelle bildet. In 


Fig. 50. Eine Blattlaus, vergrößert. 


dieſer Stufe des Wuchſes nimmt jedoch der Gallapfel nicht 
an Umfang ſo ſehr zu, wie der der Gallweſpe. Erſt wenn die 
junge Brut ziemlich gewachſen iſt, vermehrt ſich ſein Um⸗ 
fang mit beträchtlicher Schnelligkeit, denn jedes neue Inſekt, 
um ſich Nahrung zu verſchaffen, muß in die Wände der 
Kammer einſtechen und Saft herausſaugen; von den fo ge⸗ 
machten We ſchwitzt Saft aus und vergrößert die 
Wände. Da alle dieſe Galläpfel in einem mehr vorgerückten 
Zuſtand rings verſchloſſen ſind, ſo kann man nicht wohl 
Ae wie die Inſekten aus ihrem Gefängniß heraus 
nnen. 
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Ein noch gewöhnlicheres Erzeugniß, mit dem beſchrie⸗ 
benen verwandt, findet ſich 770 Pappeln. Im Juni und 
Juli, ehen Mitte Sommer, kann man einen kleinen weißen 
Büſchel flaumartigen Stoffes, wie belebt, im Winde fliegen 
ſehen. Dieſe Büſchel ſchneeweißen Flaumes werden niemals 
zugleich in großer Anzahl, ſondern meiſt einzeln gefehen, 
obgleich ſich einige Na im Laufe eines Tages bemerken 
laſſen. Dieſer ſonderbare Gegenſtand iſt ein vierflügliges 
Inſekt (Eriosoma populi, Leach), deſſen Körper mit langem 
Flaum dicht beſetzt iſt — eine Dede, welche den Flug zu 
hemmen ſcheint, und ihm das Aeußere eines lebloſen, im 


Winde ſchwimmenden Thieres, nicht aber eines lebendigen, 


vom Flug angetriebenen gibt. Dies hübſche Inſekt nährt 
ſich von friſchen Säften der ſchwarzen Pappel, wobei es die 
der Blätter und Blätterſtengel vorzieht, welche es zu dem 
Zweck mit ſeinem Schnabel duni; es heftet ſich alsdann 


an einen paſſenden Platz auf der Hauptader des Blattes 


oder des Stengels, und bleibt an demſelben Ort, bis der 
Saft, durch die Einbohrungen ausſchwitzend, und durch 
Berührung mit der Luft verdickt, es mit einer dickfleiſchigen 
Wand von lebendigen Pflanzenſtoffen umgibt, die im Ge= 
webe zwiſchen Holz und Blatte liegt, weicher iſt, wie das 
erſtere und härter wie das letztere. In dieſer Kammer iſt 
es ſicher vor Sonnenkäfern und den Larven der blattläuſe⸗ 
freſſenden Zweiflügler (Syrphi); dort bringt dieſe Blattlaus 
ihre zahlreiche Brut von Jungen hervor, welche ſogleich auf 
Erweiterung der Wohnung, vermittelſt der Durchſtechung der 
Wände einwirken. In einer Hinſicht jedoch ſind die ſo ge⸗ 
bildeten Galläpfel von denen der Ebereſche verſchieden; die 
der Pappel haben immer eine Oeffnung in irgend einem 
Theil der Zelle, und gewöhnlich in demjenigen, der in einen 
ſtumpfen Schnabel verlängert iſt. Aus dieſem Schnabel 
gehen die Jungen, in den geflügelten Zuſtand gelangt, her- 
vor, um neue Kolonien zu bilden, und ziehen während ihrer 
Wanderungen durch ihr ſonderbares Ausſehen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. 

Auf der ſchwarzen Pappel findet man 10 1 75 in der 
Jahrszeit wie bei der vorhergehenden, einen allapfel von 
ſehr verſchiedener Form, obgleich derfelbe ſich wie die andern 
meift, auf den Blätterſtengeln vorfindet. Die letztere Art 
Galläpfel iſt von ſpiraler Form; obgleich ſie geſchloſſen find, 
öffnen ſie ſich bei leichtem Druck, und ſcheinen aus zwei 
Blättchen Uh; die zur Vereinigung verſchlungen find; 
an dieſer Oeffnung bildet ſich von ſelbſt ein Loch zum Aus⸗ 
gange der Inſekten, wenn dieſelben den vollkommenen Zus 
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Fig, 51. Galläpfel auf den Blättern und den Blätterftengeln der Pappel, 

durch Eriosoma populi erzeugt, mit perſchiedenen Formen der Infekten, 

geflügelter, ungeflügelter und mit Wolle bedeckter, ſowohl in natür- 
licher Größe wie vergrößert. 


ſtand erreicht haben. In ſolchen Galläpfeln finden wir Blatt⸗ 
läuſe von anderer Art wie die wolligen, welche die oben 
beſchriebenen hornförmigen Galläpfel bilden. 


Blattwickelnde Blattläuſe. 


Es iſt hier nicht am unrechten Ort, eine kurze Beſchrei⸗ 
bung einiger andern Wirkungen ähnlicher Art zu beſchreiben, 
die auf Blättern von anderen Arten derſelben Familie CAphi- 
des, Blattläuſe) erzeugt werden. 5 

In allen Beiſpielen der Art dient die Form des Blattes 
den. Inſekten zum Schutz, ſowohl vor dem Wetter wie vor 
Räubern. Ein offenbarer Plan ergibt ſich aus dem Umſtand, 
daß die Blattläuſe ſich in das von ihnen gebildete Gewölbe 
zuſammendrängen; auch wiſſen wir nicht ganz gewiß, ob ſie 
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nicht gewiſſe Theile des Blattes gerade deßhalb, damit es 
ſich über ihnen wölbe, durchbohren; in manchen Fällen, f B. 
bel denen der Hopfenblattlaus (Aphis humuli), tritt keine 
Wölbung des Blattes ein, obgleich die Inſekten zahllos ſich 
vorfinden. Die Roſenblattlaus (Aphis rosae) wölbt bis⸗ 
weilen die Blätter, begibt ſich aber meiſt unter die ſchützen⸗ 
den Falten der halb ausgedehnten Blätterknoſpen. 

Eines der gewöbnlichſten Beiſpiele dieſer Art findet ſich 
auf Johannisbeerbüſchen, deren Blätter in unregelmäßige 
Knorren von röthlich brauner Farbe erhoben werden. Unter⸗ 
ſucht man die untere Seite eines ſolchen Blattes, ſo ſieht 
man dort einen Haufen kleiner Inſekten, mit oder ohne 
Flügel, welche die Aphides ribis (Johannisbeerblattläuſe) 
in ihren verſchtedenen Entwicklungsſtufen find, die ſich ge⸗ 
ſellig von den Säften eines Blattes nähren. 


Fig. 52. Blatt eines Johannisbeerbuſches, mit Knorren der Johannis 
beerblattlaus (Aphis ribis). 


Das auffallendſte Beiſpiel, das wir geſehen haben, 
findet ſich auf den Blättern der Ulme und wird durch, die 
Ulmenblattlaus bewirkt. Der Rand eines von dieſen Blatt⸗ 
läuſen berechneten Ulmenblattes iſt zierlich, wie eine Spiral⸗ 
muſchel zuſammengewickelt, und in der ſo gebildeten Kammer 
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find die Inſekten vor Sturm, Regen und Feinden geſichert. 
Der größte Feind der Blattlaus, der Sonnenkäfer, wagt ſich 
ſelten in verborgene Winkel, mit Ausnahme kalten Wetters, 
und findet genug Nahrung unter den Blattläuſen, die ſich 
offen und unbeſchützt nähren, z. B. an den Blattläuſen der 
Eller; die Larven des Sonnenkäfers und auch die der blatt⸗ 
läuſefreſſenden Zweiflügler, kann man aber in den geheim⸗ 
ſten Schlupfwinkeln eines Blattes umherſtreichen ſehen, um 
deſſen Bewohner zu tödten, deren langſame Bewegungen 
ihre Flucht hemmen. 

Die Wirkungen des Stiches der Blattläuſe auf wach⸗ 
ſenden Pflanzen werden an den Schößlingen der Linde und 
mehren anderer Pflanzen auffallend erläutert, welche ſich an 
der von den Inſekten angegriffenen Seite in derſelben Weiſe 
biegen und drehen, wie ein Schößling ſich an dem Rande 
durch den Verluſt ſeines Saftes an der dem Feuer ausge⸗ 
ſetzten Seite krümmt. Die fo erzeugten Krümmungen wer⸗ 
den für die Inſekten ſehr vortheilhaft, denn die von dem 
Schößling ſproſſenden Blätter, die in der Natur in einiger 
Entfernung von einander wachſen, werden dadurch dicht in 
einen Büſchel oder gleichſam in einen Blätterſtrauß zuſammen⸗ 
gebracht, welcher ſowohl den Umriß des Schößlings wie die 
darunter wohnenden Inſekten verbirgt, ſie gegen Regen und 
Sonne ſchützt und ſie zugleich vor Beobachtung ſichert. Wenn 
ſie ſich einen Schutz verſchafft haben, braucht man nur die 
Blätter zu erheben, um die ganze Blattlauskolonie oder die 


Fig. 53. Lindenſchoͤßling, durch a der Lindenblattlaus zuſammen⸗ 
gedreht. 
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Reſte der von ihnen aufgegebenen Wohnungen zu erblicken, 
Wir haben bisweilen Schößlinge der Linde von der Dicke eines 
Daumens erblickt, von denen Theile Spiralſchrauben Rachen; 
wir hätten die Urſache dieſer Windung nicht erklären können, 
wären wir nicht mit dem Verfahren bekannt geweſen, womit 
die Blattläuſe die zungen Schößlinge dieſes Baumes zuſam⸗ 
mendrehen. Die Schößlinge der Stachelbeeren ſind bisweilen 
in derſelben Weiſe zuſammengedreht, jedoch nicht ſo auffal⸗ 
wie die Schößlinge der Linde. 


Halſche Galläpfel (Pſeudogalläpfel). 


Hier mag es am Orte ſein, gewiſſe regelwidrige Aus⸗ 
wüchſe auf Bäumen und anderen Pflanzen zu erwähnen, 
welche zwar den Galläpfeln ſehr ähnlich ſind, in denen ſich 
jedoch kein Verfahren eines Inſektes beſtimmt nachweiſen läßt. 
Beim Aufſuchen von Galläpfeln findet man nicht ſelten Aus⸗ 
wüchſe, die ihnen ſo ſehr gleichen, daß man vor der Zerle⸗ 
gung ſie für ſolche halten könnte; oft hegten wir ſo ſtark dieſe 
Ueberzeugung, daß wir Monate lang dergleichen aufbewahr⸗ 
ten, in der Hoffnung, vollkommene Inſekten würden her⸗ 
vorkommen. | 


. 


Fig. 54. Pſeudogalläpfel auf einer Brombeere, nach einem Exemplare 
abgezeichnet. 


Einer dieſer falſchen Galläpfel findet ſich auf den Brom⸗ 
beeren und hat mit dem Schlafapfel der Roſe einige Aehn⸗ 
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lichkeit, wenn derſelbe alt und durch Wetter verändert iſt. 
Er hängt an den Zweigen traubenartig in der Form unre⸗ 
gelmäßiger Körnchen von der Größe einer Erbſe, die ſtark 
zuſammengedrängt find, wobei der ganze Auswuchs größer 
wie eine Wallnuß iſt. Wir erwarteten, dieſen Auswuchs voll 
Larven zu finden und erſtaunten bei der Entdeckung, daß es 
nur die Folge einer Krankheit der Pflanzen war, welche durch 
den Stich eines Inſektes vielleicht veranlaßt war, ohne daß 
daſſelbe dort die Legung ſeiner Eier oder die Bildung ſeiner 
Wohnung beabſichtigte. 5 

Eine andere Art Auswuchs iſt an den Endſchößlingen 
des Hagedorns nicht ungewöhnlich; dieſer iſt im Allgemeinen 
unregelmäßig länglich und die bedeckende Rinde eiſenfarben, 
ähnlich den Schlacken einer Schmiede. Bei der Zerlegung 
findet man keine Spur von Inſekten, ſondern ein hartes, hol⸗ 
ziges und etwas poröſes Gefüge. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß dieſer Auswuchs aus dem natürlichen Wuchs eines Schöß⸗ 
lings ſeinen en hat, welcher durch Stiche der Blatt- 
läuſe oder der ſchon beſchriebenen Larven gehemmt iſt. 


Fig. 55. Pſeudogalläpfel am Hagedorn, nach Exemplaren abgezeichnet. 


Viele dieſer Auswüchſe jedoch haben wahrſcheinlich mit 
Inſekten keine Verbindung und ſind bloß Krankheiten in Folge 


— 
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eines Uebermaßes von Säften. Beiſpiele derſelben kann man 
an den Wurzeln der Roſenpappel von drei bis vierjährigem 
Alter, auf den Stämmen der Ulmen und anderer Bäume ge⸗ 
rade über der Wurzel und an den oberen Zweigen der Birke 
ſehen, wo ein dichter Büſchel von Schößlingen wächst und einem 
kleinen Krähenneſte bisweilen gleicht. 

Einer der ſchönſten dieſer falſchen Galläpfel, womit wir 
bekannt ſind, wird auf der Kiefer von der Kieferblattlaus 
erzeugt, welche eine unſerer größten Blattläuſearten iſt. Das 
von uns erwähnte Erzeugniß findet man in Sommermona⸗ 
ten auf den Endſchößlingen in der Form eines kleinen Ke⸗ 
gels wie ein kleiner Fichtenzapfen, jedoch mit dem Unterſchied, 
daß die Frucht ſpitzig zugeht, der falſche Gallapfel aber bei⸗ 
nahe rund iſt. Seine Farbe, anſtatt grün, iſt röthlicht, er⸗ 
zeugt jedoch die ziegelartigen Schuppen des Fichtenzapfens. 


Fig. 56. Pſeudogalläpfel, durch die wer auf ber Kiefer er- 
zellgt, nach einem Exemplar abgezeichnet. 


Wir erwähnen denſelben ſchon deßhalb, weil er die Theorie 
zu a ſcheint, die wir über die Bildung des Schlaf⸗ 
apfels auf der Roſe und anderer Galläpfel ausſprachen, daß 
nämlich der von ſeinem natürlichen Lauf abgewandte Saft, 
eine Neigung befißt, Blätter u. ſ. w. wie die der Pflanze, 
woraus er ausſchwitzt, zu bilden. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Thieriſche Beulen durch Inſekten (Bremfen) und Schmarotzer 
auf Schnecken hervorgebracht. 


Die Bauten, die wir bisher beſchrieben, waren ſämmt⸗ 

lich aus lebloſem Material oder höchſtens aus wachſenden 
Pflanzen gebildet; diejenigen, die wir jetzt behandeln, beſte⸗ 
en aus dem Fleiſch lebendiger Thiere und ſcheinen den Gall⸗ 
äpfeln auf Die hegen und Blättern der Pflanzen etwas 
verwandt. Dieſelben wurden zuerſt von Vallisniert nachher 
von Reaumur, de Geer und Linné behandelt. Der beſte 
Bericht aber iſt von dem a een Clark Bracey gegeben, 
welcher weſentlich von ſeinen Vorgängern hinſichtlich der Weiſe 
abweicht, wie die Eier gelegt werden. Wegen der außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeit, wo nicht Unmöglichkeit perſönli⸗ 
355 Beobachtung iſt es nicht leicht unter den verſchiedenen 
einungen eine entſcheidende aufzuſtellen; wir theilen nun 
diejenigen mit, die nach unſerer Meinung die wahrſchein⸗ 
lichſten find. Die weibliche Rinderbremſe (Oestrus bovyis, 
Clark; Hypoderma bovis, Latr.), welche Geſchwülſte beim 
Rindvieh (Viehbeulen) hervorbringt, iſt ein zweiflügeliges 
Inſekt, im Aeußern und Farbe der krämpelnden Biene ähn⸗ 
lich, aber kleiner, mit zwei ſchwarzen Bändern, einem quer 
über die Schultern und einem andern quer über den Hinterleib, 
wobei der übrige Körper mit gelben Haaren bedeckt iſt. Die⸗ 
ſes Inſekt ſcheint zuerſt von Vallisnieri entdeckt worden zu 
fein, welcher eine merkwürdige und intereſſante Beſchreibung 
feiner Beobachtung gegeben hat. Neaumur fagt (Mémoires 
IV. 505): „Nachdem der Bericht mit aufrichtigem Vergnügen 
von mir geleſen worden war, wünſchte ich ſehr, mit eigenen 
Augen zu beobachten, was der italieniſche Naturforſcher ge⸗ 
ſehen hatte. Ich bildete mir damals nicht ein, daß auch ich 
einen Gegenſtand behandeln würde, welcher ſchon mit ſo viel 
Sorgfalt dargeſtellt war; ſeitdem ich aber beſſere Gelegen- 
heit wie Vallisnieri gehabt habe, konnte ich auch einige 
Umſtände beſſer erforſchen, und dieſelben von einem ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkt aus betrachten; auch iſt es gar nicht 
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auffallend, daß man etwas Neues in einem Gegenſtande ent« 
deckt, obgleich derſelbe ſehr ſorgfältig erforſcht worden iſt, wenn 
wir ihn genau und in beſſerer Lage unterſuchen, während es ſich 
auch bisweilen ereignen mag, daß oberflächliche Beobachter 
mitunter Dinge finden, welche die geſchickteſten Erklärer der 
Natur unbeachtet ließen.“ — 

Nach ſeinen Beobachtungen ſchloß Reaumur, daß das 
Mutterinſekt ſeine Eier in das Fleiſch großer Thiere legt, zu 
welchem Zweck es mit einem Legeſtachel von merkwürdigem 
Mechanismus verſehen iſt. Wir haben geſehen, daß die Le— 
geſtachel der Gallweſpen in den Körper des Inſektes wie 
eine Uhrfeder zuſammengelegt ſind, ſo daß ſie auf mehr wie 
ihre doppelte e Länge ausgeſtoßen werden können. 
Um denſelben Zweck auszuführen, verlängert ſich der Lege⸗ 
ſtachel der Rinderbremſe durch eine Reihe übereinander lie⸗ 
gender und zu ſchiebender Röhren ebenſo wie ein Taſchen⸗ 
perſpektiv. Es fung end eg Röhren vorhanden, wie man 
ſehen kann, wenn man den Bauch des Inſektes drückt, bis 
dieſelben ſich gegn, Wie andere Legeſtachel beſtehen dieſel⸗ 
ben aus hornigem Stoff; das Endſtück iſt aber von demſel⸗ 


* 


Fig. 57, Legeſtachel einer Rinderbremſe, ſtark pere roͤßert, mit ber ber 
ſonders bargefiellten Klaue und einem Theil der Röhre. 
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ben Theil bei Gallweſpen, Cicaden und Schlupfweſpen ſehr 
verſchleden, da es aus fünf Spitzen beſteht, von denen drei 
länger ſind, wie die anderen beiden und bei erſter Anſicht 
der franzöſiſchen Lilie nicht ungleich, obgleich man bei nä⸗ 
herer Anſicht erkennt, daß ſie ſich mit gekrümmten Spitzen, 
wie eine Katzenklaue endigen; auch die zwei kürzeren Stücke 
find geſpitzt aber nicht gekrümmt und durch Vereinigung der 
fünf entſteht eine Röhre für den Durchgang der Eier. 

Reaumur geſteht, man müſſe den Gebrauch dieſes In⸗ 
ſtrumentes ſehen, um zu begreifen, in welcher Weiſe daſſelbe 
wirkt, obgleich er zu dem Glauben geneigt iſt, es eigne 
ſich zur Durchbohrung der Rinderhäute. Er fügt hinzu: „So 
oft es mir gelungen iſt, dieſe Inſekten bei der beit zu 
ſehen, verführen ſie gewöhnlich in einer Weiſe, welche von 
dem, was ich vermuthete, gänzlich verſchieden war. Unglück⸗ 
licherweiſe habe ich aber niemals eine Bremſe gefehen, 
welche die Haut einer Kuh unter meinen Augen durchbohrte.“ 

Bracey Clark betrachtet die Sache von anderem Geſichts⸗ 
punkt und glaubt, daß die Bremſe die Haut des Viehes mit 
dem Legeſtachel nicht durchbohrt, ſondern nur die Eier an 
die Haare leimt, während die Larven nach der Brütung ſich 
in die Haut einfreſſen. Iſt dies der Fall, ſo ſind die drei 
gekrümmten Stücke des Legeſtachels, anſtatt, wie Neaumur 

laubte, zu einer Durchbohrung zu dienen, allein dazu be⸗ 
Aimmt, das Herabfallen der Eier zu verhindern, bis dieſel⸗ 
ben feſt an das Haar geleimt ſind; die Oeffnung welche die 
115 kürzeren Spitzen bilden, läßt dies ausführen. Dieſer 

ericht wird noch wahrſcheinlicher durch Reaumurs Angabe, 
die Niederlegung der Eier ſei nicht mit Schmerz verbunden, 
wenn nicht ſehr empfindliche nervöſe Fäden, wie er hinzufügt, 
verwundet worden find. Nach dieſer Anſicht müſſen wir nicht 
den Schmerz noch die Dicke des Werkzeuges anſchlagen, 
denn der Stachel einer Biene oder Weſpe, obgleich beträcht- 
lich kleiner, wie der Legeſtachel einer Rinderbremſe, erweckt 
eine ſehr ſtechende Pein. Im erſteren Fall verurſacht das 
durch den Stachel eingegoſſene Gift den Schmerz eher, wie 
die Wunde; auch glaubt Vallisnieri, die Rinderbremſe ent⸗ 
ſende eine Säure mit ihren Eiern; dafür aber iſt kein Be⸗ 
weis vorhanden. 

Es iſt jedoch zu bemerken, daß das Rindvieh eine ſehr 
ſtarke Haut hat, welche gegen Schmerz ſo wenig empfindlich 
iſt, daß man es in Ländern, wo man es zum Pflügen oder 
Wagenziehen gebraucht, ſtatt einer Peitſche mit einem eiſer⸗ 
nen Stachel in einem Stocke antreiben muß. Wäre der von 
der Bremſe hervorgerufene Schmerz ſehr heftig, ſo würde 
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Baukunſt d. Infelten. II. 
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fie nicht 30—40 Eier legen können, ohne durch einen Schlag 
des Schwanzes getödtet zu werden. Vallisnieri glaubt zwar, 
das Inſekt wähle ſich ſolche Orte, welche der Schwanz nicht 
erreichen kann. Reaumur aber ſah, daß eine Kuh zu wie⸗ 
derholtenmalen auf einen Theil ſchlug, der voll von Beulen 
war; ein andermal ſah er, wie eine junge Kuh einen Schwarm 
gemeiner Fliegen aus einem Theile wegtrieb, wo 7—8 Beulen 
vorhanden waren. Er ſchließt deßhalb ganz richtig, daß die 
beiden Thiere die Rinderbremſen in ähnlicher Weiſe behan⸗ 
delt haben würden, wenn ſie Schmerz bei der Niederlegung 
ihrer Eier verurſacht hätten. ' 

Die außerordentlichen, bei Rinderheerden hervorgebradh= 
ten Wirkungen, ſobald dieſe Inſekten ſich zeigen, könnte 
allerdings zum Schluſſe führen, daß ſie einen heftigen Schmerz 
hervorbringen. Wie oft ſieht man im Sommer eine ganze 
Rinderheerde über die Weide in vollem Galopp ſtürzen, mit 
unbeholfenen Bewegungen, mit gerade ausgeſtrecktem Schwanz 
und lang ausgedehntem Nacken! Von füheſter Zeit an wußte 
man, daß alle dieſe Niedergeſchlagenheit durch das von uns 
behandelte Inſekt verurſacht wird. Virgil gibt eine lebhafte 
Beſchreibung in ſeinem Gedicht vom Landbau die wir in 
TR Ueberſetzung von Voß mit leichter Abänderung mit- 
theilen: 


Rings um Silarus Hain und ber Stacheleichen Alburnus 

Fliegt in Meng' ein Bremſengeſchlecht, das Asilus ber Romer 
Heimath nennt, unde Oestros bie Fremdlingsſprache des Griechen, 
Jrnig, mit raäuhem Geſumm, daß umher voll Angſt in den Wäldern 
Flieht die verwilberte Heerb“; es raſ't vom Gebrülle der Aether, 

Weit durchbebt, Bergwalpung und Ufer des trocknen Tanagrus. 


Könnten wir kein anderes Beiſpiel eines ähnlichen Schreckens 
unter Schafen, Pferden und Hirſchen vor Inſekten derſelben 
Art angeben, ſo würden wir daraus ſchließen, daß Vallis⸗ 
nieri und Reaumur Recht haben. In dem durchaus ähnlichen 
Beiſpiel der Rennthierbremſe (Oestrus taranti, Lin.) haben 
wir des großen Linne Zeugniß für die Thatſache, daß die⸗ 
ſelbe ihre Eier auf die Haut legt. Er ſagt: „Ich beobachtete 
mit Erſtaunen, wie ſehr die Rennthiere bei heißem Wetter 
beläſtigt wurden, ſo daß ſie keine Minute, nicht einmal einen 
Angenblick ſtille ſtanden, ohne ihre Lage zu wechſeln, auf⸗ 
Aue und zu ſchnaufen, ganz allein wegen eines kleinen 

nſektes; obgleich nicht mehr wie 10 Bremſen unter einer 
Heerde von 500 vorhanden waren, zitterte jedes Thier und 
ſtieß ſeinen Nachbar. Die Bremſen ſuchten mittlerweile auf 
jede Weiſe ein Rennthier zu erreichen, ſobald ſie aber einen 
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Körper berührt hatten, ſtrengte ſich das Thier fogleih an, 
ſie abzuſchütteln. Ich fing eines der Inſekten, als es mit 
ausgeſtrecktem Schwanz flog, der am Ende eine keine, voll⸗ 
kommen weiße, lilienformige Oeffnung hatte. Der Schwanz 
ſelbſt beſtand aus 4— 5 röhrenartigen Gelenken, die in ein⸗ 
ander, wie ein Taſchenperſpektiv paßten, und welche dieſe 
Bremſe, wie andere nach Belieben zuſammenziehen kann.“ 
(In der Lachesis Lapponica.) 

In einem andern Werk iſt Linné noch ausführlicher 
(Flora Lapponica). „Dieſe wohlbekannte Bremſe ſchwebt den 
ganzen Tag über dem Rücken der Rennthiere mit ihrem vor⸗ 

eftoßenen und etwas gebogenen Stachel, an deſſen Spitze 
ie ein kleines, weißes Ei, kaum ſo groß, wie ein Senfkorn, 
hält; wenn ſie ſich in ſenkrechte Lage gebracht hat, läßt ſie 
das Ei fallen, welches unter die Haare der Haut rollt, wo 
es durch die natürliche Wärme und Ausdünſtung des Renn⸗ 
thieres gebrütet wird, worauf die Larve ihren Weg langſam 
unter der Haut ausfrißt, und eine Beule, ſo groß wie eine 
Eichel erzeugt.“ 

Noch ein anderer Umſtand iſt häufig überſehen worden, 
obgleich er von Wichtigkeit in Bezug auf die Frage zu ſein 
ſcheint. Kirby und Spence ſagen: „Während die weibliche 
Bremſe die Eier legt, ſucht das Thier ſie wie andere Inſekten 
mit dem Schwanze fortzuſcheuchen;“ dies aber widerſpricht 
deren eigenen Worten, wo ſie die Heerde beſchreiben, als 
ſtrecke dieſelbe den Schwanz ſteif in die Luft empor, oder 
lege ihn auf den Rücken, oder dehne ihn in der Richtung des 
Rückgrats unbeweglich aus; ebenſo widerſpricht dies den zwei 
früher erwähnten Beobachtungen von Reaumur und der ge⸗ 
meinen Beobachtung. Wenn der Ochs die Bremſe nicht fort⸗ 
zuſchlagen ſucht, ſondern mit ſteif ausgeſtrecktem Schwanze 
davonläuft, fo wird es dadurch wahrſcheinlicher, daß das 
Inſekt ihn eher durch ſein Summen erſchreckt, wie daß es 
ihm durch Durchbohrung der Haut Schmerz verurſacht; das 
Geſumm wird wie die Klapper einer Klapperſchlange durch 
den Inſtinkt verſtanden und verhindert wenigſtens eine zu 
große Menge Beulen, da die Bremſe nur mit Schwierigkeit 
ihre Eier legen kann. 

Von der Pferdebremſe (Gasterophilus equi, Leach) hat 
man ſich überzeugt, daß ſie die Eier auf das Haar legt; da 
nun die Inſekten deſſelben Geſchlechts beinahe unwandelbar 
dieſelben Grundſätze befolgen, wie ſehr ſie auch in den Ein⸗ 
en abweichen, ſo läßt ſich daraus ſchließen, daß die 
Bremſen ebenfo verfahren. Barcey Clark gibt folgenden Be— 
richt über Pferdebremſen (Linn. Trans. III.): ‚ 
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„Iſt das Weibchen geſchwängert und find deſſen Eier 
gehörig gereift, ſo ſucht ſie unter Pferden ein einzelnes ſich 
aus, naht ſich demſelben fliegend, hält ihren Körper beinahe 
aufrecht in der Luft und ihren zu dem Zweck verlängerten!“ 
Schwanz einwärts und aufwärts gekrümmt. In dieſer Weiſe 
nähert es ſich demjenigen Theil, wo es die Eier legen will, 
hängt einige Sekunden vor demſelben, fährt plötzlich hinauf 
und läßt das Ei am Haare hangen; es ſcheint ſich kaum 
feſtzuſetzen, ſondern berührt nur das Haar mit dem Ei, das 
am vorgeſtoßenen Punkt des Hinterleibs hinausgehalten wird. 
Das Ei hängt vermittelſt einer leimigen, damit ausgeſonderten 

üſſigkeit an. Alsdann läßt das Inſekt das Pferd in geringer 

ntfernung und bereitet ein zweites Ei, wiegt ſich vor dem 
Theile und legt es in derſelben Weiſe. Die Flüſſigkeit trock⸗ 
net und das Ei wird feſt an das Haar geleimt; dies wird 
von den Fliegen wiederholt, bis 4— 500 Eier auf ein einziges 
Pferd bisweilen gelegt ſind.“ 

Clark ſagt uns ferner, „daß die Fliege ſich ſorgfältig 
einen Theil der Haut aufſucht, den das Pferd mit der Zunge 
leicht erreichen kann, z. B. die Innenſeite des Knie's oder 
die Seiten und den Rücken der Schulter.“ Zuerſt vermuthete 
man, daß das Pferd die ſo gelegten Eier ableckt und daß 
dieſelben ſo in den Magen gelangen. Clark aber ſagt: „Dies 
iſt nicht der Fall oder geſchieht nur zufällig; wenn fie 4—5 
Tage auf dem Haare geblieben ſind, werden ſie reif und die 
leichteſte Anwendung der Wärme und Näſſe iſt alsdann ge⸗ 
nügend, um die Larve auszubrüten. Wenn die Zunge des 
Pferdes während der Zeit das Ei berührt, ſo wird deſſen 
Schale eröffnet; ein kleiner, thätiger Wurm kommt hervor, 
welcher ſich an die Oberfläche der Zunge anhängt und von 
dort mit der Nahrung in den Magen gelangt.“ 

Er fügt hinzu: „Ein Pferd, auf welches keine Eier ge⸗ 
legt ſind, kann dennoch dieſe Larven (Pferdewürmer) erhal⸗ 
ten, wenn es bei einem anderen Pferde mit Eiern freund⸗ 
ſchaftlich lebt.“ Der durch die gewöhnliche Mücken (Antho- 
myiae meteoricae, Meigen) hervorgebrachte Reiz ſoll das Lecken 
verurſachen. ; 

Der für uns wichtigſte Umſtand iſt jedoch der Schrecken 
und die Unruhe, welche ſowohl dieſe Bremſe wie eine an⸗ 
dere Pferdebremſe (Gasterophilus haemorrhoidalis, Leach 
erregt, die ihre Eier auf die Lippen des Pferdes wie die 


* Diefe Umſtände beantworten vollkommen die Frage von Kirby und 
Spence; es kann wenig Zweifel herrſchen, daß die Bremſe ihr Loch in 
bie Haut bohrt, denn wozu ſollte ſonſt jene Vorrichtung bienen ? 
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Schafbremſe auf die des Schafes (Oestrus ovis) legt. Die 
erſte dieſer Bremſen wird von Clark als ſehr quälend für das 
Thier wegen des heftigen von ihr erregten Kitzels beſchrieben; 
das Pferd reibt ſogleich feinen Mund an dem Boden, an 
ſeinen Vorderfüßen oder bisweilen an einem Baume, bis es 
den Ort in Wuth verläßt und nach einem entfernten Theil 
des Feldes davon eilt, wenn es findet, daß dieſe Verfah⸗ 
rungsart nicht genügt; wenn das Inſekt noch fortfährt, ihm 
zu folgen und zu quälen, ſo flieht es zuletzt ins Waſſer, 
wohin das Inſekt ihm niemals folgt. Bisweilen ſcheinen 
ſich dieſe Inſekten im Graſe zu verſtecken; wenn das Pferd 
ſich bückt, um dort zu graſen, ſo ſtürzen ſie ſich auf Mund 
und Lippen und halten ſich dann ſtets einige Sekunden in 
der Luft, während das Ei auf der ausgedehnten Spitze des 
Hinterleibs vorbereitet wird.“ = 

Im Augenblick, wo die zweite erwähnte-Bremſe die 
Naſe eines Schafes berührt, ſchüttelt das Thier ſeinen Kopf 
und ſchlägt den Grund heftig mit den Vorderfüßen, hält die 
Naſe zur Erde und läuft hinweg, indem es ſich nach jeder 
Seite hin umſieht, ob das Inſekt ihm folgt. Auch ein Schaf 
riecht beim Forlgange ins Gras, ob vielleicht eine Bremſe 
lauert, und läuft erſchreckt fort, wenn eine ſolche entdeckt 
wird; da es jedoch nicht wie ein Pferd oder ein Ochs ins 
Waſſer ſich begeben kann, ſo nimmt es ſeine Zuflucht auf 
ein Wagengeleis oder eine ſtaubige Landstraße, hält die Nafe 
dicht auf den Boden und erſchwert es ſo der Bremſe an die 
Naſe zu gelangen. 


Zig. 58. N 
a Der Leib ber Laxve; 5 ihr Rüden; eder Schwanz ber Laxve, ſtark 
vergrößert; d die Beule, deren äußere Oeffnung mit dem Schwanz der 
Larve gefüllt iſt. > 
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Iſt das Ei der Ochſenbremſe (Hypoderma bovis, Latr.) 
ausgebrütet, ſo wühlt ſich die Larve ſogleich, wenn Bracey 
Clarks Angabe richtig iſt, in die Haut ein, während ſie nach 
Reaumur dort ausgebrütet wird; jedenfalls findet ſich die 
Larve in einer Beule auf dem Rücken des Thieres, welche 
einem Gallapfel auf einem Baume gleicht, „einem Ort,“ wie 
Reaumur ſagt (Mem.), „wo Nahrung ſich im Ueberfluß 
vorfindet, wo ſie vor dem Wetter geſchützt iſt, wo ſie zu 
jeder Zeit einen gleichen Grad Wärme genießt und wo ſie 
zuletzt ihre Reife erlangt.“ 

In einer vorgerückten Stufe ſcheinen die Beulen wie 
Anſchwellungen auf der Stirn nach einem heftigen Schlage. 
Dieſe mit den Larven ſind in der Figur 58 ſowie in der 
59 dargeſtellt. Jede Beule nach Neaumur hat im Innern 


Fig 59. Vollkommenes Infekt, Puppen und Larven der Ochſenbremſen, 
mit einer mikroſkopiſchen Anſicht der Puppe. 


\ 


eine Höhle, worin ſich eine Wohnung im Verhältniß ur 
Größe des Inſektes befindet. Die Beule und Höhle wachſen 
im Verhältniß zum Wuchs der Larve; erſt gegen Mitte Mai 
kann man dieſe Beulen ausgewachſen ſehen; wegen befon- 
derer Umſtände erreichen ſie nicht ſämmtlich eine gleiche Größe; 
die größten haben 16—17““ Durchmefler an der Grundlage 
und ungefähr 1” Höhe, ſie ſind aber vor dem Anfang oder 
während des Winters kaum ſichtbar. 

Auf jungem Rindvieh, beſonders zwei⸗ oder dreijährigem, 
findet die größte Anzahl Beulen; man beobachtet ſie ſelten 
auf alten Thieren. Das Inſekt ſcheint zu wiſſen, daß ſolche 
Häute nicht ſo viel Widerſtand bieten werden und daß zartes 
Nahr das beſte iſt, um der Nachkommenſchaft gehörige 

ahrung zu reichen. Reaumur En „Weß halb ſollte nicht 
der Inſtinkt, welcher das Inſekt leitet, ſeine Eier nur dem 
Fleiſch gewiſſer Arten anzuvertrauen, es nicht ebenfalls lehren, 
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das Fleiſch von Thieren derſelben Art vorzuziehen, welches 
für ſie das befte iſt?“ Die Zahl Beulen auf einem Thier iſt 
der Zahl Eler gleich, die im Fleiſch gelegt waren, oder 
vielmehr der ausgekommenen Eier, denn nicht alle Eier ſind 
fruchtbar; allein dieſe Zahl iſt bei verſchiedenem Vieh ſehr 
verſchieden. Auf einer Kuh ſind allein drei auch vier Beulen 
zu beobachten, auf einer andern 30-40. Sie liegen nicht 
immer an denſelben Theilen, noch ſind ſie in derſelben Art 
eordnet; meiſt liegen ſie nah am Rücken, bisweilen auf 

einen oder Schultern oder in deren Nähe; bisweilen liegen 
fie von einander weit entfernt, bisweilen fo nah, daß ſie 
mit ihrem Umfang ſich berühren. An gewiſſen Orten be⸗ 
rühren ſich auch drei oder vier Geſchwülſte und mehr als ein 
Dutzend finden ſich dicht an einander gereiht. 


Zul 


Fig. 60. Beulen auf Rindvieh, durch Bremſen erzeugr. 


Es iſt weſentlich für eine Larve, daß das Loch der Ge⸗ 
ſchwülſte immer offen bleibt, indem ſo eine zur Athmung 
nothwendige Verbindung mit der Luft erhalten wird; deß⸗ 
halb liegt auch die Larve in der beſten Stellung zum Em⸗ 
pfang der Luft. Ihre Luftröhren wie die von andern Larven 
liegen unmittelbar auf dem hinteren Ende des Körpers. In⸗ 
dem fie ſüh nun in ſolcher Lage befindet, daß dieſer Theil 
ſtets nach oben gerichtet iſt, oder mit der äußeren Oeffnung 
in gleicher Fläche liegt, vermag ſie frei zu athmen. 

Wir haben nicht ſo viele Beiſpiele von Geſchwülſten dieſer 
Art, wie von Galläpfeln auf Pflanzen; als wir die über⸗ 
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raſchende Mannigfaltigkeit der letzteren beſchrieben, ſahen 
wir auch nicht die Nothwendigkeit, einer Erhaltung der Ver⸗ 
bindung mit äußerer Luft, welche für das Inſekt eintritt; 
in den Galläpfeln von Bäumen ſieht man auch niemals 
Oeffnungen, welche für die Zulaſſung von Luft beſonders 
freigehalten würden; bedürfen alſo die Larven der letzteren 
weniger Luftathmung wie die Bremſenlarven in Fleiſch⸗ 
beulen? Ohne Zweifel gebrauchen ſie dieſelben nicht. Die 
Oeffnungen, wodurch die Luft in die Galläpfel gelangt, ſind 
aber, obgleich ſie wegen der Kleinbeit unſeren Blicken ent⸗ 
gehen, dennoch vorhanden. Wir wiſſen jedoch, daß Queck- 
ſilber, in eine Glasröhre gefüllt, durch eine noch fo forg- 
fältige Verkorkung, der Wirkung der Luft nicht entzogen 
wird, welche auf den Kork drückt; wir wiſſen, daß die Luft 
hindurchgebht und auf das Queckſilber in der Röhre ein- 
wirkt. Die Luft kann auch in derſelben Weiſe durch das 
Hinderniß eines hölzernen Gallapfels hindurchdringen, ob⸗ 
gleich derſelbe keine ſichtbare Oeffnung oder Riß hat; die 
Luft kann aber nicht eben fo leicht durch Thierhäute hindurch⸗ 
dringen. 1 

Um das Innere der Höhlung einer thieriſchen Beule zu 
ſehen, öffnete Neaumur mehre, entweder mit einem Raſir⸗ 
meſſer oder mit einer Scheere. Dies Verfahren iſt aber 
immer ſchmerzhaft für das Thier, und macht es ſomit un⸗ 
ruhig während des Verfahrens. Da die Larve in einem ziem⸗ 
lich großen roͤhrenartigen Geſchwür verſchloſſen iſt, ſo muß 
ein Theil der Höhlung nothwendig mit Eiter gefüllt fein, 
Die Beule iſt eine Art Fontanelle, welche von dem Inſekt 
ebenſo geöffnet iſt, wie ſonſt die durch ein Aetzmittel erzeugten 
Fontanelle; die Larve nimmt den Ausgang ein und verhin⸗ 
dert die Verſchließung. Hätte der Eiter in der Höhlung keinen 
Ausgang, ſo würde jede Geſchwulſt zu einer beträchtlichen 
Abſceß, worin die Larve umkommen müßte, allein das Loch 
der Beule, welches die Luft zuläßt, erlaubt dem Eiter, zu 
entweichen; dieſer Eiter kleiſtert oft das Haar über den kleinen 
Löchern zuſammen. Dieſe Austrocknung um die Locher wird 
feſt, und bildet wie die Oeffnungen eine Art Ring. In 
dieſem Eiter ſcheint die einzige Nahrung der Larve zu be⸗ 
ſtehen, denn es iſt keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß 
fie wie die Laxven und Schmeißfliegen von faulem Fleiſche 
lebt. Oberkiefern, denen ähnlich, womit andere Larven 
ihre Nahrung zerbrechen, fehlen gänzlich. Ein Thier, welches 
30 —40 oder mehre dleſer Beulen auf dem Rücken hat, würde 
fh in einem Zuſtand großen Schmerzens und Leidens be⸗ 
finden, der fogar bis zum Aeußerſten furchtbar fein müßte, 
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wenn das Fleiſch von großen Larven zerriſſen und gefreffen 
würde; nach allem Anſchein aber erregen die Larven gar 
keinen Schmerz oder nur einen ſehr geringen. Deßhalb auch 
hält der Landwirth ſein Rindvieh nicht für beſchädigt, wenn. 
Bremſenlarven vorhanden ſind, um ſo mehr, da die Bremſen 
im Allgemeinen ſich das beſte Vieh ausſuchen. 

Der Reiſende in Abyffinien u. ſ. w., Bruce, erwähnt 
ein Inſekt, unter dem Namen Zimb, offenbar derſelben Fa⸗ 
milie, welches ſich in die Häute des Elephanten, des Rhino⸗ 
ceros, des Kameeles und des Rindviehs eingräbt; er fagt: 
„Es gleicht der Bremſe Englands; ſeine Bewegung iſt plötz⸗ 
licher und ſchneller wie die einer Biene. Der Lon dieſes 
Inſektes iſt eigenthümlich; er iſt ein ſchnarrendes Geräuſch 
ohne Summen; ſobald daſſelbe gehört wird, verläßt die 
pio de Rinderheerde ihre Weide und ſtürzt über die Ebene, 

is fie, durch Mühe, Schrecken und Hunger erſchöpft, ſtirbt. ... 

Dergleichen Beulen ſah ich faſt auf jedem Elephanten und 
Rhinoceros, die mir vor Augen kamen und ſchreibe ſie dieſer 
Urſache zu. Wird das Kameel durch dieſes Inſekt ange— 
griffen, ſo bilden ſich am Kopf, Leib und Beinen große 
Beulen, welche anſchwellen, brechen und zur ſichern Gere 
nichtung des Geſchöpfes verfaulen.“ 

Wir zweifeln nicht, daß Kameele unter ſolchen Sym⸗ 
tomen ſterben, möchten jedoch ohne genauere Beobachtung 
den Tod nicht der Bremſe zuſchreiben. 

Humboldt und Bonpland entdeckten in Südamerika eine 
Art, wahrſcheinlich deſſelben Geſchlechtes, welches ſogar den 
Menſchen ſelbſt angreift. Das vollkommene Inſekt iſt un⸗ 
gefüpe von der Größe unferer Stubenfliege, und die von der 
Larve gebildete Beule, meiſt am Unterleib, iſt derjenigen 
ähnlich, welche die Rinderbremſe erzeugt. Sie bedarf ſechs 
Monate, um zur Reife zu gelangen, und frißt gereizt ſich 
tiefer ins Fleiſch ein, wobei fie bisweilen tödtliche Entzün⸗ 
dungen verurſacht. 


Schmarxotzende Larve auf der Schnecke. 


Im Sommer 1829 entdeckten wir im Loche eines Gar⸗ 
tenpfoſtens zu Blackheath eine der großen grauen Schnecken 
ſchalen, mit drei weißen weichen Larven im Leib der Schnecke. 
Sie gehörten allem Anſchein nach zu einer Deckflüglerart, und 
wir verwahrten ſie ſorgfältig, um ihre Oekonomie zu beob⸗ 
achten. Es ſchien uns, daß ſie die Schnecke während des 
erſtarrten Zuſtandes derſelben im Winter angegriffen hatten, 
denn mehr als die Hälfte des Körpers war ſchon verſchlungen. 


\ 
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Sie bauten für ſich kleine Zellen an die Innenſeite der 
Schale, aus einer Art Faſerſtoff, der in Geſtalt und Geruch 
ziemliche Aehnlichkeit mit feingeſchnittenem Tabak hatte, und 
welches nichts fein konnte, als die Ueberbleibſel des Schnecken⸗ 
leibs. Nachher als ſie die arme Schnecke gänzlich gefreſſen 
hatten, verſahen wir ſie mit einer andern, die ſie in der⸗ 
ſelben Weiſe auffraßen. Sie bildeten ein Geſpinnſt deſſelben 
Faſerſtoffs im Herbſt und zeigten ſich gegen Ende Oktobers 
in vollkommener Form, die ſich als Drilus flavescens ergab, 
deſſen Larve 1824 zuerſt in Frankreich entdeckt wurde. Die 
Zeit der Erſcheinung fällt mit der Zeit, wann die Schnecke 
erſtarrt, zuſammen. ; 

Im folgenden Herbſt fanden wir eine Schale derſelben 
Schnirkelſchnecke mit einem kleinen puppenförmigen Ei am 
Deckel. Hieraus wurde eine Raupe ausgebrütet, welche als⸗ 
dann die Schnecke fraß, ſich in der Schale einſpann und in 
einen kleinen Nachtſchmetterling verwandelte, deſſen Art wir 
nicht erkennen konnten. 


Vermiſchte Aufſätze. 


J. Ueber die Verwüſtungen der Inſekten. 


Gefräßigkeit der Raupen, Larven und Puppen. 


Inſekten laſſen ſich in der erſten Stufe ihres Daſeins 
mit einem indiſchen Jäger vergleichen, welcher aus ſeiner 
ütte, wie ſie aus dem Ei, mit ſcharſem Hunger geht. So⸗ 
ald es ihm gelingt, Wild zu finden, verſchlingt er ſo viel, 
wie er eſſen kann, legt ſich dann zum Schlafen nieder, und 
erwacht allein aufs Neue, um einen ähnlichen Vorgang des 
ee e Eſſens und Schlafens zu wiederholen. Ebenſo 
nd Inſektenlarven ein oder zwei Tage betäubt, wenn fie 
hre Haut abgeworfen haben, und gleichen dann ihr langes 
Faſten durch Eſſen ohne Pauſe wieder aus. Bradley be⸗ 
rechnet, obgleich nach Grundlagen, die ſich in Zweifel ziehen 
laſſen, daß ein Paar Sperlinge ihren Jungen an dreitauſend 
Raupen wöchentlich bringen; dies iſt aber noch nichts im 
Vergleich mit der Gefräßigkeit der Raupen. Von letzterer 
haben wir genauere Berechnung, wie die von Bradley, welcher 
die ann Raupen, die er in einer Stunde gefangen be⸗ 
obachtete, mit den Tagsſtunden einer Woche, worin die Sonne 
ſcheint, multiplizirte. Bradley überzeugte ſich durch Verſuche, 
daß die Larve der gemeinen Schmeißfliege 140 — 200 mal 
ſchwerer in 24 Stunden wird, und die Seidenbauer kennen 
1101 die Quantität Blätter, welche ihre Brut verſchlingt. 
as Ergebniß der genaueſten Berechnungen zeigt nach Graf 
Dandolo, daß die von dem Baum für jede Unze Eier ange⸗ 
wandte Quantität Blätter 1609 Pf. 8 Unzen beträgt, welche 
in folgender Weiſe einzutheilen iſt: 
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Sortirte Blätter. Abfall. 
Pf. Unz. Pf. Unz. 
Epftes Aten 6 


0 18 

Jpeites Alter ß 18 0 0 

Drittes Alte!!! 60 0 9 0 

VPertes r? 1 0 27 0 

Fünftes Alten flods d 102 0 

Sortirte Blätter auf die Unze Eier 1362 0 142 8 
afl BIER) 

Verluſt der Blätter durch Aus- 

dünſtung u. ſ. w. 105 0 
1609 8 


Er fügt zu dieſer Tabelle hinzu, daß man von 1362 Pf. 
ſortirter Blätter 155 Pf. 7 Unzen 4 Drachmen Abfall ab- 
ziehen muß, welcher aus Stücken angefreſſener Blätter, aus 
Stengeln u. ſ. w. beſteht, uud daß die Raupen folglich nur 
1200 Pf. 4 Unzen 4 Drachmen verzehren; ferner iſt zu er— 
wähnen, daß 745 Pf. 8 Unzen Exeremente von dem Flecht⸗ 
werk weggenommen werden; folglich werden nur 771 Pf. 
7 Unzen 4 Drachmen reiner Blätter verdaut, welche 120 Pf. 
Seidengeſpinnſt geben; der Verluſt durch Ausdünſtung der 
Raupen und Dunſt wird auf 490 Pf. 4 Unzen angeſchlagen, 
wovon beinahe drei Theile in den letzten fünf Tagen des 
letzten Alters ſtattfinden. Alle dieſe Abgänge jedoch betreffen 
nicht den Betrag, welchen die aus einer Unze Eier hervor⸗ 
gebrachten Raupen freſſen, der an 1200 Pf. beträgt. Wie 
wir ſchon angegeben, frißt eine einzige Seidenraupe in 
10 Tagen 6emal mehr, wie ihr urſprüngliches Gewicht 

eträgt. 

etrachten wir dieſe Thatſachen, fo können wir über 
die großen Verwüſtungen nicht ſtaunen, welche andere Rau⸗ 
pen verurſachen, die weit großer find wie Seidenraupen 
und ſämmtlich in Bruten beträchtlicher Menge erzeugt wer⸗ 
den. Stephens zählt allein in ſeinem Werke über brittiſche 
Inſekten an 2000 Arten bei uns heimiſcher Schmetterlinge 
auf, und da die Weibchen meiſt ſehr fruchtbar ſind, ſo braucht 
man über die Ausdehnung der Verheerungen nicht zu er⸗ 
ſtaunen. Die 2000 erwähnten Arten betragen ohnedem nicht 
mehr wie % der bei uns heimiſchen Inſekten, von denen 
die meiſten Larven ungemein gefraßig und zerſtörend ſind. 

Für die meiſten Inſekten ſcheint es durchaus nothwendig, 
daß ſie ſich im Larvenzuſtand reichlich nähren, um für die 
nachfolgenden Verwandlungen Nahrungsſtoſſ zu haben; nach 
der Veränderung eſſen manche von ihnen nichts oder wenig. 
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Auch findet ſich eine für ihre Verwandlung entſprechende Ver- 
änderung in der inneren Bildung ihrer Verdauungsorgane. 
Eine Raupe wird, wie wir geſehen haben, in einem Monat 
60%% 0 mal ihr Gewicht an Blättern verzehren, während der 
Schmetterling vielleicht nicht Yoda ſeines Gewichtes an Honig 
während ſeines ganzen Lebens genießt. Die Raupe iſt von 
der Natur mit einem weiten Magen verſehen, welcher einen 
1 1 5 Theil ihres Körpers ausfüllt. Beim Schmetterling 
ſt derſelbe bis zu einem Faden verkleinert. Durch eine Reihe 
kleiner mit Sorgfalt geleiteter Zerlegungen wies Herold dieſe 
Verwandlungen vom Schmetterling bis zur Raupe nach. In 
der Raupe fand er den Schlund, den Honigmagen, den 
wahren Magen und die Eingeweide ſehr geräumig. Zwei Tage 
nach der Verwandlung hatten ſich dieſelben ſichtbar, 14555 
wie die Geſpinnſtbehälter vermindert, welche bei einer acht 
Tage alten Puppe gänzlich verſchwanden, während die Grund— 
lage des Schlundes in einen Kropf erweitert und der Magen 
noch mehr zur Spindelform zuſammengezogen war. Iſt die 
Verwandlung zum vollkommenen Inſekte nahe, ſo wird der 
Schlund noch mehr herausgezogen; der Kropf iſt klein, liegt 
an einer Seite des Schlundes und erweitert ſich beim Schmek⸗ 
terling in den Honigmagen. - 
Menſchen, die einen fo außerordentlichen Appetit haben, 
daß derſelbe zur Krankheit wird (Cullens Bulimia, Freßgier), 
haben merkwürdiger Weiſe einen Magen von ſehr großer 
Ausdehnung, während derſelbe ſonſt nach Blumenbach nur 
drei Pinten enthält. Dies war der Fall mit dem italieniſchen 
Gaukler Tarare, welcher Feuerſteine, ganze Körbe voll Früchte 
u. ſ. w. fraß und dadurch ſeinen Magen ſo erweitert hatte, 
daß ſein Hunger unerſättlich wurde. Der Arzt Teſſier des 
Hoſpitals zu Verſailles, wo Tarare an der Schwindſucht 
ſtarb, fand bei der Zerlegung, daß der Magen in wunder— 
barer Weiſe ausgedehnt. war. Derſelbe Fall muß bei dem 
franzöſiſchen Gefangenen in Liverpool ſtaktgefunden haben, 
der an einem Tage 16 Pfund rohes Fleiſch und Talglichter 
fraß und dabei 5 Flaſchen Porter trank. i 
Die Oberkiefern der Raupen, welche nicht ſenkrecht wie 
bei Vierfüßlern, ſondern horizontal wirken, ſind meiſt ſehr 
ſcharf und ſtark; fie beſtehen aus einer harten, hornigen 
Subſtanz und werden durch gewaltige Muskeln in Bewegung 
geſetzt. Meiſt ſind ſie leicht in Form eines Hakens zum Er⸗ 
greifen gebildet und haben eine gezahnte Höhlung; die zahn⸗ 
artigen engen find aus der Subſtanz der Kiefer ge— 
bildet und nicht wie bei Vierfüßlern eingekeilt. Dieſe ſind 
ſo beſchaffen, daß ſie ſich wie die zwei Theile einer Zange 
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Fig. 61. Eingeweide der Weidenraupe, Weibenholzbohrer (Cossusligniperda). 

ABC Speiferöhre und deren Unhängfel. 8 

DE ber Magen; ein paar Muskeln winden ſich ſpiralformig, und bie 
Kun 17 85 durch ihre Zuſammenziehung die verbaute Nahrung in 

ie Gedaͤrme. 

E F der erſte große Darm; FG ber zweite große Darm; 6 der dritte 
1% e Darm. ; 

I allenröhren. 
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Fig. 62. 
rgrößert (kleinen Fuchſes, Vanessa urtigge); 
ak Gedarme beſſlbene a ber and 


+ 


A Raupen bes Neſſelvogels, ve 


5 5% Lungenröhren zee Ban 
(Rigament des Magens); dd 4 d durchſichtige Ringe deſſelben; 2 I 99 
„ * Gallengefaße; & i Maſtdarm (Rectum). = Bar” 


Baukunſt d. Inſekten. II. 10 
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Fig. 63. Darmkanäale der Raupe, Puppe und des Schmetterlings. 
A e a Speiferöhre (Oesophagus); b Magen; e d bie zwei großen 
edirme, 
B Tun, zwei Tage alt; a Speiſeröhre; 6 Magen; ed bie zwei großen 
ebärme. 
© Puppe, 8 Tage alt, a Erweiterung der Speiſeröhre, welche den 
ropf oder Honigmagen bilden. 5 . 
D Puppe unmittelbar vor ihrer Verwandlung. a Zweigmagen, der ein 
are Ne Speiſeröhre geworden iſt; 5 Magen; e d große 
ingeweide. 1 
E Schmetterling; @ Honigmagen; Verdauungsmagen; ed bie großen 
Eingeweide, bie ſehr lang werden. 


begegnen; bisweilen zerbeißen und mahlen ſie die Nahrung. 
Außerdem findet ſich ein Paar Unterkiefern auf jeder Seite 
der mittleren Unterlippe; da dieſelben aus weicherem Stoff 
beſtehen, ſind ſie mehr zur Beibehaltung der Nahrung wie 
zum Kauen geeignet. Die furchtbare e zum Kauen 
(Trophi) iſt wohl geeignet, das ſtarke Bedürfniß nach Nah⸗ 
rung in dem weiten Magen der Larven zu befriedigen; be⸗ 
achten wir, daß fie wenigſtens 10 — 12 Stunden am Tage 
und einen 1 Theil auch in der Nacht freſſen, ſo können 
wir uns über ihre großen Verheerungen nicht wundern. Es 
iſt jedoch vielleicht intereſſant, einige Belſpiele von ihrer Zer⸗ 
ſtörung anzugeben und wir betrachten ſie deßhalb unter den 
a aa des gemeinen Lebens, Raupen, Engerlinge und 
aden. 


Naupen. 


Die duden der Raupen ſind die auffallendſten, 
weil fie auf den Blättern von Bäumen, Gebüfchen und 
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Pflanzen Sure, die dadurch oft fo ſtark entblößt werden 
wie im Winter. Sogar kleine Raupenarten werden durch 
ihre Menge ebenſo verheerend wie große. Wir hörten 5 B. 
1827, daß alle Eichen eines Waldes in Kent plötzlich im 
Juni zerſtört waren; als wir uns in den Wald begaben, 
fanden wir den Bericht wenig übertrieben, denn auf den 
Eichen bemerkte man kaum ein Blatt; wir erſtaunten aber 
noch mehr, als wir erkannten, daß dieſe ausgedehnte Zer⸗ 
ſtörung durch einen kleinen Blattwickler, den Eichenblatt⸗ 
wickler, verurſacht war, wovon eine einzige Raupe während 
der gangen Dauer ihres Daſeins felten vier oder fünf Blätter 
frißt. Die Zahl dieſer Raupen mußte deßhalb alle menſch⸗ 
liche Begriffe überfteigen, und ebenſo mußte die Zahl der 
kleinen Schmetterlinge im vergangenen Sommer ſehr groß 
geweſen ſein, denn ein ſolches Inſekt legt nur 50—100 Eier, 
die an einem Eichenzweig geleimt dort des Winters bleiben. 
Auffallend war es, daß dieſe Raupen in dem folgenden 
Sommer dort nicht vorhanden waren. 

Beiſpiele ſolcher einſam lebenden Arten find jedoch, wie 
wir glauben, nicht ſo gemein, wie Verheerungen geſellig 
lebender. 

1826 waren Kolonien der Pygaera bucephala, Ochsen- 
heim, in einigen Theilen des Landes ſehr häufig. Man be⸗ 
merkte fie hauptſächlich in Harrow und Compton ⸗Baſſet. 
Weil ſie ſich in Geſellſchaft nähren, entblößen ſie einen Baum 
A na Apel indem fie kaum ein Blattſtück übrig laſ⸗ 
en, bis ein Theil gänzlich nackt ſteht. Einige prächtige Bu⸗ 
chen in Compton Park hatten an der einen Hälfte gänzlich 
nackte Zweige, während die andere unberührt war. Außer 
der Buche nähren ſich dieſe Raupen auf der Eiche, Linde, 
Haſelnuß, Ulme und Weide. Sind fie kürzlich ausgebrütet, fo 
laſſen ſie ſich leicht wegen ihrer ſonderbaren Weiſe im Gehen 
entdecken, indem ſie wie eine Reihe Soldaten auf einem 
einzelnen Blatt marſchiren und daſſelbe nur halb freſſen; 
find fie mehr ausgewachſen, fo laſſen fie ſich durch ihre gel⸗ 
ben und ſchwarzen Streifen leicht erkennen. Der Kuckuk frißt 
ſie eben ſo gierig, wie ſie die Blätter freſſen, und wird oft 
des Morgens unter ihren Kolonien ſitzend geſehen, wo er 
ſie zu Dutzenden frißt. 

Dieſe Raupen, welche ſich von Fruchtbäumen und Hecken⸗ 
geſträuch nähren, ziehen um ſo mehr unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich, da es kaum möglich iſt, wenn ſie etwas reichlich 
vorhanden find, auf dem Lande aus dem Haufe zu gehen, 
ohne dieſelben anzutreffen. So ſchwärmte 1829 jede Hecke 
bei London mit der Ringelraupe, d. h. einer ſolchen, welche 
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Fig. 64. Verheerungen ber Pygaera bucephala, - 
a Die . A Raupe; 5 der Schmetterling ; cc eine Linie junger 


einem Blgtte vorrüden und es auf ihrem Wege halb 
abfreſſen; Eier. 


Raupen, die au 


ſich nicht auf einen beſondern Baum beſchränkt, ſondern eine 
roße Anzahl liebt. BAER, Schwarzdorn und Eiche find 
edoch am meiſten nach ihrem Geſchmackz ſeltener findet man 
ſie auf Weiden und wir haben ſie niemals auf Pappeln oder 
Ellern bemerkt. Eine andere Raupe, die zu denjenigen ge⸗ 
hört, welche man die einen Lagerplaß bildende nennen kann, 
übrigens bei weitem kleiner und von einem verſchiedenen 
Geſchlecht, iſt Yponomeuta patella, welche ſich übrigens nicht 
ebenſo von allerlei Pflanzen nährt. Wenn aber die Vogel⸗ 
kirſche (Prunus padus) ihre beſondere Nahrung nicht zu ha⸗ 
ben iſt, fo hält fie ſich an Schwarzdorn, Pflaumenbaum, 
Hagedorn und beinahe jeden Fruchtbaum. In Bezug auf 
ſolche Raupen, die ſich von verſchiedenen Pflanzen nähren, 
machten Reaumur und de Geer die merkwürdige Beobachtung, 
daß fie ſich meiſt nur auf der Pflanze nähren, worauf fie 
urſprünglich gebrütet wurden. Auch wir fanden dies beſtä⸗ 
tigt bei der erwähnten Raupe; wir nahmen 1806 zwei Ne- 


Fig. 65. Lagerplatz der Raupe Yponomeuta padella auf ſibiriſchem 
1 Holzapfel. = a 


ſter von einem Kirſchbaum in Ayr und brachten ſie auf einen 
andern Ort, wo wir ſie nicht mit Blättern dieſes Baumes 
verſehen konnten. Wir machten mit jenen den Verſuch auf 
jedem Grün in der Nähe, allein fie berührten keines, was 
wir ihr darboten, bis wir zuletzt nach mehren Tagen ſolche 
Ae ü e brachten, von denen fie fo ſtark fraßen, 
daß die meiſten ſtarben. 

1829 machten wir einen ähnlichen Verſuch mit dieſen 
Raupen, welche auf einem Pflaumenwildling ſich befan⸗ 
den; dieſe verweigerten nicht allein Vogelkirſche, Hagedorn 
u. ſ. w., ſondern ſogar die Blätter von gepfropften Pflau⸗ 
menbäumen. 

Ein nicht wenig merkwürdiger Umſtand bei einer Raupe, 
die hinſichtlich der Nahrung ſo genau ſich nur an eine Pflanze 
hält, iſt derjenige, daß das Mutterinfekt ihre Eier auf fremde 
Bäume und nicht einmal auf ſolche legt, welche zum ſelben 
Geſchlecht ihrer Lieblingsbäume gehören. So ſchwärmte von 
ihnen 1825 der in den Vorſtädten Londons häufige ſibiriſche 
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Holzapfelbaum Pyrus prunifolia, Wir zählten an einem ein⸗ 
zigen Baum 20 Nefter, jedes etwa mit 50-100 Raupen; 
obgleich dieſe nicht dicker wurden, wie ein Rabenfederkiel, ſo 
fraßen ſo viele faſt jedes Blatt, und folglich langte die Frucht 
nicht zur Reife. Im nächſten Sommer zeigte ſie ſich noch 
häufiger auf Hagedornhecken hauptſächlich in Nähe der Tha⸗ 
mes; ſeitdem aber ſahen wir ſie nur ſpärlich bis 1830, wo 
ſie wieder in Millionen zum Vorſchein kamen. 

Reéaumur fagt, daß fie in einigen Jahren den Apfel⸗ 
bäumen ſehr ſchädlich waren, obgleich ſie Birnen, Pflaumen 
und Aprikoſen verſchonten, eine Angabe, welche mit unſern 
Beobachtungen übereinſtimmt. Wir wiſſen übrigens, daß es 
mehre Arten dieſes Raupengeſchlechts gibt, wovon eines auf 
dem Spindelbaum, Euonymus, ſich nährt und den ſchönſten 
Schmetterling des Geſchlechts erzeugt (Xponomeuta Euony- 
unſere Bemerkungen beziehen ſich aber nur auf die 
eine Art. g 

1829 bemerkten wir eine ungemeine Zahl Gewebe einer 
ähnlichen Raupe, deren Art wir nicht erkannten, auf den 
Weiden in Holland und den Niederlanden von Amſterdam 
bis nach Oſtende. In einigen Diſtrikten, beſonders bei 
Brügge und Rotterdam waren die Blätter von ganzen Baum⸗ 
gängen abgefreſſen, während andere Baumgänge in nicht 
weiter Entfernung ziemlich frei geblieben waren. Ein frem⸗ 
der Naturforſcher, den Harris in feinem Aurelian eitirt, fagt, 
daß die Raupe des Trauermantels, die ſich hin und wie⸗ 
der auf Weiden nährt, bisweilen die Blätter ganzer Diſtrikte 
in den Niederlanden abfrißt. Die von uns angeführten Ver⸗ 
8 gehen aber offenbar von den Raupen eines klei⸗ 
nen Abend⸗ oder Nachtſchmetterlings aus. 

Keines der beſchriebenen Einzelnheiten jedoch ſcheint ſo 
merkwürdig, wie dasjenige, welches Curtis von der Porthesia 
auriflua (Goldafter ?) erzählt, deren zahlreiche Kolonien im 
Jahr 1782 das Land förmlich erſchreckten. Der Schrecken 
wurde durch die Uebertreibung in den Zeitungen geſſeigert. 
Curtis ſagt darüber: „In manchen Kirchſpielen bei London 
wurden Subſeriptionen eröffnet und die Stadtarmen zum 
Abſchneiden der Geſpinnſte für 1 Schilling das Bufhel ge⸗ 
braucht, welche alsdann unter Aufſicht der Kirchſpielaufſeher 
verbrannt wurden. Beim Beginn wurden in einem Tage 
zu Clapham an 80 Buſhel eingeliefert.“ 

Es iſt deßhalb nicht auffallend, daß unwiſſende Leute 
über jene Erſcheinung erſchraken; man 7077 damals, die 
Raupen verkündeten die e Anzahl ſei groß genug, um 


die Luft zu verpeſten, jede Art Pflanzenwuchs zu zerſtören 
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u. ſ. w. Curtis fügt hinzu, daß damals die größten Be⸗ 
ſorgniſſe bei Allen vorherrſchten, welche ohne Naturkunde wa⸗ 
ren, und daß in einzelnen Kirchen Gebete gehalten wurden, 
um das Land von dieſer Plage zu befreien. Entweder die⸗ 
ſelbe Raupe oder eine nahe Verwandte, Porthesia Chrysor- 
rhea, die ſchwarze Winterraupe, erweckte in Frankreich 
173132 ähnlichen großen Schrecken. Als Reaumur 1730 
von Paris nach Tours reiste, fand er alle Eichen damit an⸗ 
gefüllt und deren Blätter verſengt, als ſei ein heißer Wind 
darüber hingefahren. Sie fraßen nämlich wie die Py- 
gaera bucephala nur eine Haut des Blattes und das übrige 
Blatt mußte alsdann nothwendig verwelken. Dieſe Legionen 
überlebten in ihren warmen Neſtern den Winter in ſolcher 
Zahl, daß ſie nicht allein mit Zerſtörung der Baumfrüchte, 
fondern auch der Wälder drohten; jeder Baum, wie Reaumur 
ſagt, war mit ihnen bedeckt. Das Pariſer Parlament glaubte, 
eine fo weit ausgedehnte Verheerung erfordere feine Mit⸗ 
wirkung und erließ deßhalb Edikte, um die Bauern zu Töd⸗ 
tung der Raupen zu zwingen, ein Edikt, worüber Reaumur 
als unausführbar ſpottete. Nach der Mitte Mai jedoch wurde 
das Volk glücklicherweiſe von dem Edikt erlöst, weil eine 
Aufeinanderfolge kalter Regen die Raupen in ſolcher Maſſe 
tödtete, daß man keine einzige mehr auffinden konnte. In 
derſelben Weiſe tödtete 1829 ein kalter Regen beinahe gänz⸗ 
lich alle Gabelſchwänze, die ſich in Schwärmen auf allen 
Hecken bei London fanden. Die Unwiſſenheit, welche ſich zu 
der erwähnten Zeit in Frankreich vorfand, war eben ſo ſtark, 
wie die von Curtis erwähnte, denn die franzöſiſchen Zei⸗ 
tungsſchreiber behaupteten, die Raupen ſeien von Spinnen 
erzeugt, und dieſe Spinnen bildeten das Geſpinnſt von dem 
Schleim der Schnecken, den ſie zu dem Zweck eingefammelt 
haben ſollten! „Wahrlich!“ ruft Neaumur aus, „in unfern 
Zeiten iſt die Unwiſſenheit noch größer, als man glau⸗ 
ben ſollte!“ Curtis bemerkt mit Recht, daß die Raupe des 
Goldafters in ihrer Nahrung nicht ſo beſchränkt iſt, wie 
einige, und auch nicht fo ohne Uunterſchied Alles frißt wie an⸗ 
dere; fie beſchränkten ſich ſtets auf Bäume und Gebüſch und 
finden ſich niemals auf krautähnlichen Pflanzen, deren lang⸗ 
ſamer Wuchs ſelten ihrem Geſpinnſte eine paſſende Grund⸗ 
lage zu geben vermochte; daher war die in England damals 
herrſchende Meinung abgeſchmackt, die Raupe würde das 
Kraut auf dem Felde angreifen, und ſo eine Hun ersnoth 
unter dem Vieh hervorbringen. Curtis fagt; „Sie findet fi) 
reichlich auf Hagedorn, Eiche, Schwarzdorn, a 1 
und Brombeeren, ſelten auf Weiden oder Pappeln; Niemand 
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hat fie auf Wallnuß, Eſchen, Ellern, Kiefern und krautar⸗ 

tigen Pflanzen gefunden. Den Fruchtbäumen thun dieſe Rau⸗ 

pen viel Schaden, indem ſie die Blüten in der Knoſpe und 

die Frucht im Keime zerſtören. Die Eigenthümer der Obſt⸗ 

irc haben deßhalb genügenden Grund, die Raupen zu 
rchten.“ 

Die plötzliche Erſcheinung dieſer Raupen in beſonderen 
Jahren, und ihre Seltenheit in anderen), läßt ſich einiger⸗ 
maßen durch folgende von Salisbury angegebene Thatſache 
erklären: „Ein Herr aus Chelfen ſagte mir, daß er einſt 
ein Mottenneſt genommen und habe ausbrilten laſſen, daß 
einige Eier im erſten Jahr, andere im zweiten und wieder 
andere erſt im dritten auskamen.“ 1829 haben wir den⸗ 
ſelben Verſuch gemacht, indeß die Jungen kamen ade im 
Herbſt aus. Die Verſchiedenheit mag auf die Temperatur und 
Näſſe in gewiſſen Jahreszeiten beruhen. Ein anderer, wie der 
früher erwähnte Schrecken, entſtand 1735 in Frankreich wegen 
der Motte eines Schmetterlings, den man wegen eines dem 
griechiſchen 6 CT) ähnlichen Zeichens auf dem Rücken Gamma⸗ 
ſchmetterling (Plusia gamma) nennt. Obgleich in einigen 
Syſtemen unter Nachtſchmetterlinge eingereiht, fliegt er haupt⸗ 
ſächlich am Tage auf Wieſen im kurzen und niedrigen Flug, 
wobei er ſelten höher kommt wie der große Grasſtengel oder 
die rothen Flockenblumen, deren Honig er bisweilen genießt, 
wobei er die ganze Zeit auf den Flügeln bleibt. Während 
des regniſchen Sommers 1829 war er beinahe der einzige, 
reichlich vorhandene Schmetterling. Zwei Bruten kommen 
lährlich hervor, weßhalb man ſich den Umſtand erklären kann, 
daß er ſich vom Mat bis zum Beginn des Froſtes vorfindet. 

Ungeachtet er fo häufig vorkommt, iſt er doch bei uns 
nicht ſo zerſtörend wie in Frankreich, wo man zu Régumurs 
Zeit den unwahrſcheinlichſten Urſachen ſeine Vermehrung zu⸗ 
ſchrieb. Reaumur ſagt: „Man gab mir an einigen Orten 
die Verſicherung, ein alter Soldat habe die Gegend behext, 
an andern Orten, ein altes, böſes Weib ſolle das Uebel 
angerichtet haben. Uebrigens waren nicht allein alle Gärten, 
ſondern fogar alle Felder mit dieſen Raupen gefüllt, welche 
faft Alles Grün auffraßen und nur die Stengel zurückließen. 
Der Schrecken wurde um ſo größer, weil ſich unter den 
Leuten der Wahn verbreitete, die Raupen ſeien giftig, und 
viele Leute wollten deßhalb keinen Salat oder Suppe eſſen, 
Reaumur hielt es für ſeine Pflicht, dieſe Pa u 
widerlegen. Wir können jedoch feine Lehre nicht als ſehr 
lockend angeben, da er verſichert, „nur wenige Suppen oder 
Salate werden überhaupt zubereitet, welche nicht einige 
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Fig. 66. Verwandlungen des Gammaſchmetterlings. 
a Das Ei, ſtark vergrößert, u einem Blattſtück; 5 das Ei auf einem 


Blatt in natürlicher Große; e die Larve; d die Puppe; e der Schmet- 


terling. 


Raupen enthalten, und dennoch werden die Leute eben ſo 
wenig Lege wie durch das Eſſen von Auſtern oder Vipern⸗ 
brühe.“ Er bemühte ſich auch, durch Berechnung ihr Ueber⸗ 
maß zu erklären, da ein weiblicher Schmetterling an 400 
Eier legt. Wären nur 20 Raupen in einem Garten ver⸗ 
theilt und überlebten alle den Winter und würden Schmet⸗ 
terlinge im nächſten Mai, ſo müßten 800,000 Schmetterlinge 
erzeugt werden, eine mehr als genügende Zahl, um Alles 
im Garten zu zerſtören. Wenn die Vorſehung keine Urſache 
in Wirkſamkeit ſetzte, um die Vermehrung in Schranken zu 
erhalten, ſo würden allein die Raupen dieſer Art mehr als 
die Hälfte unſerer Vegetation zerſtören, wobei noch die 2000 
anderen bei uns einheimischen Arten nicht in Betracht ge— 
zogen würden. 5 R 

Die ſchon erwähnte Raupe greift unter Küchenkräutern 
den grünen Kohl und die Kohlköpfe an; bisweilen findet 
man fe mit einer anderen, die nicht ſehr zerſtörend iſt, der 
Plusia chrysitis, welche von der Raupe des Gammaſchmet⸗ 
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terlings nur durch das hellere Grün ſich unterſcheidet. Eine 
andere (Mamestra brassicae, Treitsche, Kohleule, Buttervogel) 
iſt dem Kohl in Deutſchland fo gefährlich, daß die Gärtner 
ganze Körbe voll begraben; wie jedoch Röſel bemerkt, könnte 
man ſich ebenſowohl bemühen, einen Hummer durch Ver⸗ 
ſenkung in Seewaſſer zu tödten, denn für dieſe Raupen iſt 
es natürlich, ſich in den Boden einzugraben, wenn ſie ſich 
in Puppen verwandeln; wir haben ſowohl dieſe Raupe, wie 
auch die Mamestra oleracea in Wiltſhire viel Schaden thun 
m jedoch nicht fo großen, wie man über Deutſchland 
erichtet. 

Die Blätter von Kohlköpfen, Blumenkohl, Roſenkohl, 
grünem Kohl und Rüben werden häufig in beträchtlicher Aus⸗ 
dehnung von den Raupen weißer Schmetterlinge (Rübenweiß⸗ 
lingen) u. ſ. w. (Pontia rabi, Pontia brassicae) ſtark ge⸗ 
freſſen. Wegen der großen Menge der Schmetterlinge und 
wegen des Umſtandes, daß zwei Bruten jährlich vorkommen, 
haben wir Grund, uns zu wundern, daß die Verheerungen 
nicht noch größer ſind. Wir haben jedoch bemerkt, daß ſie mehr 
die wilden als angebauten Pflanzen ſich ausſuchen, z. B. daß 
fie ölhaltiges Unkraut . B. den Rübſamen, Brassica napus, 
auf demſelben Felde überſchwemmten, wo angebauter Kohl 
ſtand, den ſie nicht berührten, ſo daß die Raupen nicht 
immer ſo ſchädlich ſind, wie wir zuerſt glauben ſollten, da 
fie fo das Unkraut niederhalten, während Vögel und Schlupf⸗ 
weſpen andererſeits dahin wirken, daß ſie ſich nicht zu ſtark 
vermehren. 

Die geſellig lebenden Raupen einer verwandten Art, des 
ſchwarzgeaderten weißen Schmetterlings (Pieris Crataegi, 
Stephens) iſt in einigen Jahreszeiten und Diſtrikten nicht 
weniger zerſtörend für Obſtgärten, wie die genannten für 
Küchengärten. Salisbury, welcher 1815 in Chelſea ſchrieb, 
berichtet von ihren Verheerungen auf allerlei Obſtbäumen; 
daſſelbe berichtete Stephens 1827; allein ein ſpäterer Schrift⸗ 
ſteller, Haworth, ſagt, daß fie die Gegend gänzlich aufge⸗ 

eben haben. Nach Salisburg legt der weibliche Schmetter⸗ 
ing ſeine Eier an das Ende eher eines alten wie eines 
jungen Schößlings und bedeckt ſie mit einem Ueberzug von 
Leim, welcher der Näſſe und ſogar dem Schnabel der Vögel 
undurchdringlich ſein ſoll, wovon wir aber letzteres bezwei⸗ 
feln, Er ſagt weiter: „In dieſem Zuſtande haben wir Bei⸗ 
ſpiele, daß ſie darin lebendig mehre Jahre verblieben, bis 
einige günſtige Gelegenheit für ihre Verwandlung einkrat.“ 
Die Raupen, die len ſchwarz und haarig find, leben ge- 
meinſchaftlich in einem geſponnenen Zelt; nachher werden 
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fie röthlichbraun geſtreift und zerſtreuen ſich über die Bäume. 
Pe find in einer fpäter folgenden 
ur dargeſtellt. j 

Unſere Stachelbeer⸗ und Johannisbeerbüſche werden 
häufig ihrer Blätter durch die geſprenkelte Raupe der Stachel⸗ 
Ba (Abraxas grossulariata) und von denjenigen be⸗ 
raubt, welche Reaumur für die Pſeudoraupen einer Blatt⸗ 
weſpe (Nematus Ribesii, Stephens) erklärt. Das letzte Infekt 
hat einen flachen, gelben Leib und vier durchſichtige Flügel, 
wovon die zwei äußeren am Rande braun gezeichnet ſind. 
Im April kommt es aus der Puppe, die im vergangenen 
September unter den Boden gelegt worden iſt. Das Weib⸗ 
chen der Stachelbeerblattweſpe ſchneidet nicht wie die andern 
der Familie eine Rinne in den Zweig, um ſeine Eier 92 
legen. Wozu alſo, fragt Reaumur, dient ihr Legeſtache 2 
Um ſich hierüber Gewißheit zu verſchaffen, brachte er ein 
Paar Blattweſpen unter eine Glasglocke zugleich mit einem 
Zweig eines rothen Johannisbeerbuſches, damit er den Vor⸗ 


5 Fig. 67. 2 
aaa Blattweſpe der Stachelbeere; 5 ihre Eier, auf ben Adern des 
Blattes zuſammengerollt; dd bie freſſenden Raupen z e eine aufger te; 

5 f eine ausgedehnte. 
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gang überwachen konnte. Er ſagt: „Das Weibchen durch⸗ 
wandelte ſogleich die Blätter, um einen für ihren Zweck 
paffenden Ort zu ſuchen, ging unter das Blatt und begann 
zu legen, wobei es 6 Eier in einer Viertelſtunde legte. Jedes⸗ 
mal ſtellte ſie ſich ſo, als wollte es mit dem Stachel in das 
Blatt ſchneiden. Als ich aber das Blatt herausnahm, ſchie⸗ 
nen die Eier mehr vorzuragen wie in dem Stock zu liegen; 
ſie hingen jedoch ſo feſt an, daß ſie ohne Zerbrechung nicht 
abgelöst werden konnten.“ 

Recaumur konnte keine Rinne bemerken; wir glauben 
jedoch, daß ein kleiner Schnitt in die äußere Haut des Blattes 
eingebracht wird, deſſen Ränder den Theil des Eies feſt⸗ 
hielten, der durch das Inſekt eingeſtoßen wurde. Wie dem 


Fig. 68. 
a Nematus oaprene auf ber Korbweide; 5 Solandria alni? auf ber Eller. 
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auch ſei, die Raupen find in zwei bis drei Wochen ausge⸗ 
brütet und nähren ſich bis nach der Mitte Sommers in Ge⸗ 
ſellſchaft, wobei fie häufig Blätter und Früchte einer aus⸗ 
or Pflanzung auffreſſen. Die Raupe hat 6 Beine und 
6 Knorren, iſt grünlich, mit Gelb gemiſcht und mit kleinen, 
ſchwarzen, erhabenen Punkten bedeckt. Bei der letzten Ver⸗ 
wandlung verliert ſie die ſchwarzen Punkte und wird glatt 
und gelblichtweiß. 

ine verwandte Art Blattweſpe (Nematus capreae, Ste- 
phens) wird häufig für die Weiden, wie für die Saalweide, 
Korbweide u. ſ. w., ſehr zerſtörend. Sie gleicht der Blatt⸗ 
weſpe der Stachelbeere und der von Weiden (Nematus Salicis) 
ſo ſehr, daß Fabrieius, Gmelin, Stewart und Andere ſie 
damit verwechſelten. Im Sommer 1828 ſahen wir eine 
beträchtliche Anlage der Goldweide dadurch beinahe blattlos. 
dieſe Raupen werfen ſich beim Freſſen in ſonderbare Stel⸗ 
lungen, indem ſie ſich nur mit ihren Vorderfüßen halten. 
Das Inſekt erſcheint im Frühjahr und legt ſeine Eier auf 
einem runden Fleck hinten auf dem Blatte und nicht an den 
Blattadern, wie die Stachelbeerblattweſpe. Während der 
letzten drei Sommern bemerkten wir auch, daß die Ellern 
an den Ufern der Ravensbourne in Kent ebenſo durch eine 
Blattweſpenraupe ihrer Blätter beraubt waren; es ſcheint 
die von Reaumur abgebildete zu fein (Selandria Alni ? 
Stephens). 

Eine klebrige Raupe einer Blattweſpe, der des Kirſch⸗ 
baumes verwandt (Tenthredo cerasi) heißt in Nordamerika 
der Schneckenwurm; fie hat ſich dort fo zahlreich vermehrt, 
daß ſie allen Obſtbäumen mit Vernichtung droht; wo ſie 
zahlreich vorhanden iſt, wird die Luft mit einem unange⸗ 
nehmen Dunſt überladen. Die Geſchichte dieſer Obſtbaum⸗ 
peſt iſt von Peck trefflich beſchrieben worden. 

„Iſt eine Rübernte den Verheerungen eines kleinen Springe 
käfers (Haltica nemorum, Illiger) und eines Wurzelwibels 
(Nedyus contractus) glücklich entgangen, fo zeigt ſich ein 
noch furchtbarerer Feind in einer Larve, die zur Blattweſpen⸗ 
familie und offenbar zum Geſchlecht Athalia gehört. 

Marſchall erzählt, (in den Phil. Trans. vol. 73), daß viele 
1000 Acker in Norfolk wegen der Verwüſtungen dieſer In⸗ 
ſekten gänzlich umgepflügt werden mußten. In Norfolk herrſcht 
die allgemeine Meinung, daß ſie übers Meer kommen; ein 
Pächter bezeugte, daß er eine Wolke von ihnen die Luft ver⸗ 
dunkeln ſah, während auch Fiſcher berichteten, daß fie zu 
wiederholtenmalen Schwärme über ihren Kopf hatten ziehen 
ſehen, während ſie ſich in ziemlicher Entfernung vom Lande 
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befanden. Am Strande und auf den Klippen lagen fie hau⸗ 
fenweiſe, ſo daß man ſie mit Schaufeln hätte aufnehmen 
können; etwa in der Entfernung einer halben Meile von der 
per bingen fie auf dem Land wie ein Bienenſchwarm zu⸗ 
ammen. 

Wix halten jedoch die Angbe für unrichtig, wie dies 
häufig bei Berichten der Fall iſt, die von Leuten gegeben 
werden, welche mit den Gewohnheiten der Inſekten nicht ſehr 
bekannt find. Inſekten dieſer Familie fliegen ſelten weit und 
könnten nicht übers Meer; wäre dies aber auch RN der 
Fall, ſo würden wir auch von andern Orten her von ihnen 
gehört haben, da eine ſo außerordentliche Menge nothwendig 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen mußte. Die 
Natur dieſer Inſekten erheiſcht, daß ſie während des Winters 
im Puppenzuſtand unter dem Boden liegen; bei feſtgeſetzter 
Zeit kommt das Inſekt heraus, lebt nur, um ſeine Eier zu 
legen, und ſtirbt gewöhnlich nach wenig Tagen oder Wochen. 
Die Inſekten müſſen an der Küſte und auf dem Meere nach 
dem Legen ihrer Eier geſehen worden ſein, wo ſie nicht an⸗ 
kamen, ſondern fortzogen. Ohne Zweifel wurden ſie durch 
raſtloſen Wunſch des Wechſels angetrieben, den alle T iere 
bei Annäherung des Todes empfinden, und der in tropiſchen 
Ländern bei der Zerſtörung von Heuſchrecken jährlich bewieſen 
wird, denn dieſe dringen immer auf die See und kommen 
dort um. 195 ſie ſo im Auguſt 1782 ſich mah ehe 
ließen ſie ihre Nachkommenſchaft zurück, die 1783 ausgebrütet, 
ganze Diſtrikte verheerte. 

Einige Raupen, die ſich unter den Boden verſtecken, oder 
ſich von den Wurzeln und Blättern der Bäume nähren, thun 
beträchtlichen Schaden, ohne daß die Urſache ſichtbar wird, 
fo daß die gewöhnlichen Vorſtellungen über geheimniß volle 
Mehlthaue entſtehen. So benagt die Raupe der Hepialus 
humuli die Wurzel des Hopfens, bis die Schößlinge geſchwächt 
find und die Blätter abfallen; fo fehen wir auch oft einen 
geſunden und mit Frucht beladenen Stachelbeerſtrauch plötzlich 
verwelken; ſchnitten wir in die Zweige, ſo erkannten wir 
als Urſache die Verwüſtungen der Aegeria Tubiliformis, 
Stephens, die in der Nähe häufig war. Wir bemerkten 
jedoch, daß dieſer Schaden nur den Stamm betraf, denn 
mehre Büſche, an denen wir alte Puppendecken nur aus der 
Rinde hervorragend fanden, blieben geſund. Banks zeigte 
an einen von biefer Raupe bis zum Mark durchbohrten 
Zweig, und die Größe der Frucht war deßhalb vermindert. 
Es kann kein Zweifel herrſchen, daß die Weidenraupen Weiden, 
Pappeln und Eichen von beträchtlicher Größe zerſtören, allein 
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das Mutterinſekt legt feine Eier 7 5 auf diejenigen, 
die ſchon zu verwittern begonnen haben. Eine ſchwarze 7 
pel, nicht dicker wie ein Mannsbein und auf einer Seite 
mehr wie 1“ ihrer Rinde beraubt, war von einem Dutzend 
Raupen der Aegeria asiliformis durchbohrt, ohne daß der 
Wuchs aufgehalten zu ſein ſchien. 

Es ſcheint nicht, daß ein kleiner Nachtſchmetterling, 
welchen Leeuwenhoeck, der ſeine Geſchichte ſchrieb, den Wolf 
heißt, und den man ſonſt gemeiniglich den weißen Kornwurm 
nennt (Phalaena Tinea granella Linnaei), ſo reichlich in 
Großbritannien vorhanden iſt, daß er dem Korn in Maga⸗ 
zinen ſehr ſchadet. Er ſcheint aber auf dem Feſtland ſehr 
verbreitet. Die Raupe, welche weich und weiß iſt, ſpinnt 
verſchiedene Körner Weizen, Gerſte, Roggen oder Hafer zu⸗ 
ſammen und dazwiſchen einen 11 woraus ſie den Kopf, 
während ſie ſich füttert, vorſtreckt. Die Körner werden, wie 
Regumur bemerkt, am Hinunterrollen durch das Gefpinnft 
verhindert. Gegen Ende Mai bis zum Beginn Juli zeigen 
ſich die Motten, welche ſilbergrau mit Braun geſprenkelt ſind, 
und 2 5 ihre Eier in Kornmagazine. 

Die Raupe einer andern Kornmotte (Tinea hordei, 
Kirby et Spenge), Gerſtenmotte, richtet noch größere Ver⸗ 
heerungen in Kornmagazinen an. Die weibliche Motte legt 


Fig. 69. Verwandlungen von Kornmotten. 
@ Gerſtenkorn mit einer Raupe; b e bas durchgeſchnittene Korn, aus⸗ 
behablt, um durch ein Geſpinnſt getheilt zu werden; d die Motte (Tinen 
ordei); e Weizenkorner, von der Raupe zuſammengebunden; f Motte 
(Euplocamus granells). 
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im Mai oder Juni 20 oder mehr Eier auf ein Gerſten⸗ oder 
Weizenkorn; wenn die Motten ausgebrütet find, zerſtreuen 
ſie ſich, indem eine jede ſich ein einziges Korn auswählt. 
Reéaumur glaubt, daß heftiger Kampf bisweilen entſteht, 
wenn mehre dieſer winzigen Inſekten auf einem Korne zu⸗ 
ſammentreffen, er bemerkt aber doch, daß er niemals einen 
ſolchen Kampf ſah. Hat die Raupe ſich in das Innere ein⸗ 
gefreſſen, ſo nährt ſie ſich von Mehl, wobei ſie die Haut 
nie benagt und nicht einmal ihre Exeremente auswirft, ſo 
daß man, mit Ausnahme des kleinen, kaum bemerkbaren 
Loches, die Krankheit des Kornes nicht erkennen kann. Iſt 
alles Mehl ausgefreſſen, ſo ſpinnt die Raupe ſich in dem 
hohlen Korne ein und verwandelt ſich im November zur Puppe. 

Zwei andere Raupen von einer verſchiedenen Familie, 
die Honigſcheibenmotte (galleria cereana) und die Honigmotte 
(g. alviaria, Fabr.), die erſtere mit viereckichten, die andere 


Fig. 70. Verwandlung der Honigſchelbenmotte, 
aaa Gänge ber in Honigſcheiben wohnenden Raupe; ö die weibliche; o die 
männliche Motte (Galleria alvearia); d d dd Gänge ber wachseſſenden 
Raupe; e im Eingang gelem: f bloß gelegt; 9 ihr Geſpinnſt; A die 
Lotte (Galleria corcana). 2 
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mit runden Flügeln, thut den Bienenftöden großen Schaden 
Nach Reaumur zeigen ſich beide Motten gegen Ende Juni 
oder Anfangs Juli; in Gefahr laufen ſie eher, als daß ſie 
fliegen, und gleiten mit ſolcher Schnelligkeit dahin, daß ſie 
leicht die Wachſamkeit der Bienen täuſchen, welche nach Swam⸗ 
merdam ſie niemals angreifen noch verhindern, daß ſie in 
die Körbe dringen, wenn fie dieſelben bei ihrem Durchgange 
nicht ſtoßen. Reaumur ſah aber, wie die Bienen eine ſolche 
Motte verfolgten, jedoch ohne dieſelbe tödten zu können. 
Auch iſt es für die Motten leicht, ihre Eier unter die Schei⸗ 
ben, oder wie Keys ſagt, am Eingange des Bienenſtocks zu 
legen. Die Raupe der erſten Art nagt nach Swammerdam 
Locher in die Wachszellen, wobei eine einzelne oft 50 — 60 
Zellen aufbricht und vernichtet. Wo ſie eindringt, bildet ſie 
ſlets ein hohles röhrenförmiges Geſpinnſt und dreht ſich darin 
nach jeder Richtung, ſo daß die Bienen verwirrt und in ihrer 
Arbeit geftört werden und ſich Häufig mit ihren Beinen und 
Haaren in dieſem Gewebe verwickeln, wodurch endlich der 
ganze Korb zerſtört wird. 

Die andere Art iſt dem Wachs, nach Swammerdam, 
ebenſo ſchädlich, wie den Bienen ſelbſt. Er ſagt: „Ich ſah 
eine dieſer Raupen, ſo lange ſie noch klein war, wie ſie die 
Zellen zerbrach, worin die Puppen der Bienen lagen, und 
dieſe Puppen mit ihren Exerementen bedeckte, fo daß ſich 
dieſelben kaum erkennen ließen.“ Er fügt ſehr naiv hinzu: 
„Ich habe all dies ſehr gegen meine Neigung kennen lernen, 
weil ſie ſo Bienenpuppen ködtete, die ich zu meiner Beobach⸗ 
tung während ihrer Verwandlung beſtimmt hatte“ 

Bazie, ein Freund Reaumurs, entdeckte die Raupe einer 
Motte diefer Ordnung, wie fie Chocolade fraß und dabei 
immer die feinſte auswählte. Die Motte erzeugt ſich bis⸗ 
weilen im September, bisweilen im Anfang des folgenden 
Sommers. Wahrſcheinlich würde ſie, wenn ihr Chocolade 
fehlte, eine andere Nahrung, wie die Käſefliege, ſich gewählt 
haben. i 

2 
Engerliuge. 


Wir hören häufig Landwirthe ſich beklagen, daß ihre 
Produkte von dem un zerſtört werden; eben fo paſſend 
konnten fie den Vogel anklagen, wenn ihre reifen Saaten 
von Sperlingen, Buchfinken u. ſ. w. gefreſſen werden. An⸗ 
flatt einer Art Engerlinge könnten wir Tauſende in Groß⸗ 
britannien einheimiſche aufzählen, wovon jede ihre beſondere 
Nahrung und Gewohnheiten hat. Wir werden jedoch ſo nahe 
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wie möglich an die alltäglichen Ausdrücke uns halten, be⸗ 
trachten aber die Larven der Milben, die man auch im ge⸗ 
meinen Leben unter die Engerlinge einreiht, als Larven, 
weil ſie ohne Beine nicht richtig mit den Engerlingen der 
Käfer, welche Beine haben, zuſammengeworfen werden können. 

Unter allen Engerlingen richten die des Maikäfers (Me- 
lolontha vulgaris) den meiften Schaden bei uns an, finden 
ſich aber glücklicherweiſe nur ſehr ſelten in Schottland. Sogar 
im vollkommenen Zuſtande iſt dies Inſekt den Wald- und 
Baumblättern ſehr ſchädlich. 1823 ſahen wir alle Bäume 
bei Dulwich von ihnen entblößt. Salisbury auch erzählt, 
die Blätter aller Eichen in Richmondpark ſeien ſo von ihnen 

efreſſen worden, daß kaum ein ganzes Blatt übrig blieb. 
m Larvenzuſtand find fie aber weit ſchäblicher. 

Der Mutterkäfer, wenn er ſeine Eier legen will, gräbt 
in die Erde einer Wieſe oder eines Kornfeldes eine Spanne 
tief, und legt die Eier in einen Büſchel auf den Boden der 
Aushöhlung. 

Röſel, um das Verfahren der Maikäfer zu überwachen, 
that einige Weibchen in Gläſer, die halb mit Erde gefüllt 
waren, und bedeckte ſie mit einem Grasbüſchel, nebſt einem 
Stück dünnen Muſſelins. Nach vierzehn Tagen fand er 
einige hundert Eier von ovaler Form und bloß gelber Farbe 
gelegt. Nachdem er das Glas in einen Keller gethan hatte, 
wurden die Eier gegen den Herbſt ausgebrütet und die 
Larven wuchſen beträchtlich. Im folgenden Mai waren fie 
ſo gefräßig, daß ſie jeden zweiten Tag einen friſchen Raſen 
brauchten; als auch dieſer Vorrath nicht ausreichte, ſäete er 
in mehre Gartentöpfe Erbſen, Linſen und Salat, und ſetzte 
in jeden Topf ein Paar Engerlinge, ſo wie die Pflanzen 
keimten. Auf dieſe Weiſe nährte er fie 2 — 3 Jahre lang; 
während dieſer Zeit warfen fie ihre Haut 3 — Amal ab, 
drangen immer tiefer in die Erde und gruben ſich ein Loch, 
wo ſie ihre Verwandlung ungeſtört vollbringen konnten; 
eben fo ruhen fie im Winter, während deſſen fie erſtarren 
und nicht effen® 

Verwandelt ſich die Larve in eine Puppe im dritten 
Herhſt, nachdem fie ausgekommen iſt, fo gräbt fie ein 
ähnliches Loch, von ungefähr 1 Elle Tiefe; in einem Blumen⸗ 
topf, wo fie nicht tief genug eindringen kann, zeigt fie große 
Unbehaglichkeit und ſtirbt häufig. Der vollkommene Käfer 
kommt aus der Puppe im Januar oder Februar; dann ifl 
er ſo weich, wie er als Larve war, und erlangt Härte und 
Farbe erſt in 10—12 Tagen; vor dem Mai des vierten 
Jahres, von ſeiner Brütung an, wagt er ſich auch nicht aus 
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dem Boden hervor. Um dieſe Zeit kann man die Käfer 
des Abends aus ihren Löchern hervorkommen ſehen, worauf 
fie wie blind in der Luft umherfahren. f 
Während der drei Sommer ihres Lebens als Enger- 
linge, tbun dieſe Inſekten ungemeinen Schaden; fie graben 
ſich in Raſen und Boden ein, freſſen die Wurzeln des Graſes 
und andere Pflanzen, ſo daß man den Raſen leicht abrollen 
kann, während der Boden unten 1“ weit oder mehr in eine 
weiche Erde, wie das Beet eines Gartens, verwandelt iſt. 
Nach Anderſon war ein ganzes Feld kräftigen blühenden 


Fig. 71. Verwandlung des Maikafers. 
a Neu ausgekommene Larve; 5 die ein Jahr alte Larve; e bie 
Larve im zweiten Jahre ihres Wuchſes; d die drei Jahre alte Larvez 
e EN 1 einer Erdſchichte, mit der Puppe im vierten Jahre z 
Maikäfer, der zuerſt aus der Erde kommt; 9 der vollkommene Käfer 
. * ſitzend; u fliegend. 
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Graſes von dieſen Engerlingen ſo untergraben, daß es nach 
mehre Wochen vertrocknete und wie Heu verwelkte; nl 
erzählt, daß ein Pachtgut bei 1 er von den Maikäfern 
fo verheert wurde, daß der Pächter 80 Buſhel davon auf⸗ 
las; die Stadt ſchenkte dem armen Manne aus Mitleid 
25 Pfd. Sterl. 1785 beſchäftigte ein Landwirth bei Blois, 
in Frankreich, mehre Kinder und arme Leute zum Auffuchen 
der Maikäfer, worauf in wenig Tagen 14,000 aufgefunden 
wurden. 

Salisbury ſagt, mehre Acker voll junger Bäume, be= 
ſonders Lerchen, ſeien an den Wurzeln von Maikäfern gänz⸗ 
lich zerſtört worden. Wir bezweifeln jedoch, daß dies von 
Maikäferengerlingen geſchah, und glauben vielmehr, daß die 
Larven des Roſenkäfers (Cetonia aurata), welche ſich von 
eee nähren, den Schaden anrichteten. 

Der Engerling einer verwandten Art, Brachkäfer, Ju⸗ 
niuskäfer (Zantheumia solstitialis), richtet beträchtlichen Scha⸗ 
den in Gartenpflanzen an; er iſt kleiner und bläſſer wie der 
Maikäfer und erſcheint nicht vor der Sommerſonnenwende. 
Der Engerling iſt ähnlich. 

Sind einmal die Eier gelegt, ſo iſt das einzige Gegen⸗ 
mittel, daß man die Oberfläche des Bodens aufpflügt, und 
eine Heerde Enten oder anderes Hausgeflügel oder Schweine 
darauf treibt, welche die Engerlinge freſſen; auch das Be⸗ 

ießen des Feldes mit Stallurin, wird die Larven tödten. 
as beſte Mittel aber beſteht darin, daß man die Käfer 
aufſucht und tödtet, bevor ſie Eier gelegt haben. 

Ein ER ohe ug der eines Springkäfers (Hemirh- 
ipus lineatus oder H. obscurus, Latr.), ſoll nach Bierscander 
und Starſon, die ihre Verwandlungen überwachten, fünf 
Jahre lang zur Verwandlung in den vollkommenen Inſekten⸗ 
zuſtand brauchen. Während dieſer Zeit frißt der Engerling 
die Wurzeln des Weizens, des Roggens, der Gerſte und des 
Graſes, bisweilen auch Kartoffeln, gelbe Rüben und Salat⸗ 
wurzeln. Seine Verwüſtungen find oft fo groß, daß er ganze 
Ernten vernichtet. Er ſcheint hauptſächlich Neubruchland zu 
lieben. Nach Spence wurde ein botaniſcher Garten in Hull, 
der auf einer umgebrochenen Wieſe angelegt war, beinahe 
gänzlich 1813 dadurch verdorben. Banks gab übrigens ein 
Gegenmittel an. Er empfahl friſche Kartoffelſchnitte auf höl⸗ 
u: Spieße zu ſtecken, und biefe bei dem Samen einzugraben. 

lͤdann ſammeln ſich an denſelben eine Menge Engerlinge, 
ſo daß man ſie tödten kann. 

Dieſe Larve iſt ſchlank, zäh und hart, weißlich, flach und 
geringelt. Ihre zwei Athmungsröhren liegen auf der Mitte 
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Fig. 72. 
a Engerling des Springkäfers; 5 Springkäfer. 


des letzten Ringes. Ein Infekt dieſer Familie, der Cucuyo 
(Klater noctilucus, Linn.), iſt in Weſtindien den Zucker⸗ 
pflanzungen ſehr ſchädlich. Nach Humboldt frißt er die 
Wurzeln und tödtet die Pflanzen. 

8 iſt jedoch nicht ſelten, daß man Inſekten Verheerungen 
zuſchreibt, deren ſie nicht ſchuldig ſind, allein deßhalb, weil 
man dieſe Inſekten in Maſſe dort vorfand, wo diejenigen, 
welche ſie angerichtet hatten, natürlich verſchwunden waren. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dies mit den Engerlingen 
des Slaphyliaus der Fall iſt, denen die Zerſtorung des Weizens 
1802 von Wallford zugeſchrieben wurde. Daſſelbe gilt auch 
von einem Engerling, des Zabrus gibbus, Stephens, dem 
man in England die Zerſtörung des Weizens 1813 zuſchrieb, 
wo 230 Acker jungen Weizens von ihm vernichtet fein ſollten; 
eine Zerſtörung, die man 1776 demſelben Inſekt in Italien 
1 Dieſer Engerling ſoll drei Jahre brauchen, um 
n den Käferzuſtand zu gelangen, und ſich des Nachts an 
die Stengel n um zum Korne kommen zu konnen. 
Es iſt jedoch wichtig, daß man mit dieſen Engerlingen ſtets 
die eines Maikäfers findet (Melolontha ruficornis, Fabr.), 
ungefähr im Verhältniß eines Viertels. > 

Stephens fügt zu dieſem Berichte folgende ſcharfſinnige 
Bemerkung hinzu: „Sind nicht die Larven des Maifäfers 
die hauptſächlichſte Urſache der Zerſtorung des Weizens, 
während die des Zabrus die Maikäfer verminderten und 
nicht das Korn zerſtörten? IA es nicht wahrſcheinlich, daß 
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Fig. 73. 
a Zabrus gippus; 5 Melolontha ruficornis, 


die vollkommenen Inſekten das Korn beftiegen, um die Mai⸗ 
käfer zu freſſen?“ Er fügt hinzu: „Der Gegenſtand iſt der 
Nachforſchung werth, und die Löſung der Frage liegt im 
Intereſſe der Landwirthe, weil die Tödtung der Zabri an⸗ 
zuempfehlen fein würde, wenn fie von ihren Gewohnheiten 
des Fleiſchfreſſens abgingen und Pflanzen freſſen ſollten, 
während ſonſt ihre Erhaltung wünſchenswerth ſein würde.“ 

Wir zweifeln nicht, daß Stephens Recht hat, die Sache 
läßt ſich aber nur durch Verſuche entſcheiden, wenigſtens ſind 
die Käfer dieſer Familie Harpadilide, Mac Leay, und die Ab⸗ 
theilung Adephaga, Clairville, nicht kräuterfreſſend, ſondern 
fleiſchfreſſend. f 

Entgehen die Wurzeln und jungen Schößlinge der Ver⸗ 
tilgung der Inſekten, ſo wird der Samen oft die Beute der 
Engerlinge und Kornwürmer. Unter den erſteren ſind die 
eines Erbſenkäfers (Bruchus pisi, Lin.) ſehr zerſtörend. In 
Nordamerika hat ein ſolcher Käfer in manchen Gegenden fo 
bedeutende Verheerungen an Erbſen angerichtet, daß man den 
Erbſenbau gänzlich aufgab. Kalm, ein ſchwediſcher Reiſender, 
welcher die Verheerungen in Amerika angeſehen hatte, be= 
fürchtete, er könne dieſe Peſt in ſein Vaterland einführen, 
weil er das Inſekt unter einigen Erbſen entdeckte, die er 
hinübergebracht hatte. Seine has war vielleicht grundlos, 
1 Klima und andere Urſachen konnten die Vermehrung 

emmen. 

Eine verwandte Art erweckte großen Schrecken in Frank⸗ 
reich, wobei die Beſorgniß, ſie ſei Nn die Regierung be⸗ 
wog, den Verkauf der Erbſen zu verbieten. Ein bei uns 
für die Erbſen ſehr ſchädliches Inſekt iſt Bruchus granarius, 
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Linn., der bisweilen ein Ei in jede Erbſe einer Schoote 
legt; ebenſo wird der Kleeſamen von zwei oder mehr Arten 
eines kleinen Wibels zerſtört, welcher durch die gelbe Farbe 
feiner oberen Beine bekannt iſt; wenn der Landwirth beträcht⸗ 
lichen Nutzen erwartet, findet er nichts wie leere Hülſen. 
ä Wir haben die Verheerungen der Raupen kleiner Mot⸗ 
ten in el erwähnt; die Zerſtörung durch Enger⸗ 
linge kommt denſelben gleich. Einer dieſer Engerlinge, Tro- 
gosita mauritanica, Olivier, ſoll mehr Schaden in Kornma⸗ 
gazinen angerichtet haben, wie irgend ein anderes Inſekt. 
Die Peſt der Kornmagazine bei uns iſt der ſchwarze Korn⸗ 
wurm (Calandra granaria), wahrſcheinlich derſelbe, den Vir⸗ 
gil mit den Worten erwähnt: 


„Es vernichtet der Wibel gewaltige Haufen Getreides.“ 


Kirby und Spenee berechnet, daß ein einziges Paar Wibel 
in einer Jahreszeit 6000 Abkömmlinge erzeugen kann. Ein 
Bauer ſagte ihnen, daß er dieſelben Buſhelweiſe geſammelt 
und zerſtört habe. 


Fig. 74. Kornwibel (Cslandra granaria) vergrößert. 


Ein anderer Engerling, gewöhnlich der Mehlwurm ge⸗ 
nannt, iſt die Larve der Tenebrio molitor, Linn., welche 
zwei Jahre in dem Zuſtande zubringt, und nicht allein 
unter Korn, ſondern ebenſo unter Brod Schaden anrichtet. 
Viele Berichte ferner bezeugen die Verwüſtungen anderer En⸗ 
gerlinge von nicht bekannten Arten bei verſchiedenen Lebens⸗ 
mitteln, wie Schinken, Salzfleiſch, Schiffszwieback u. ſ. w. 
So ſagt Sparmann, daß er die gemahlenen Erbſen auf 
einem Schiff ſo voll von dieſen Larven ſah, daß ſie bei jedem 
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Löffel in der Suppe fih vorfanden; ſogar ſchädliche Folgen 
haben ſich vielleicht bisweilen daraus ergeben, indem die 
Eier oder die Inſekten lebendig gegeſſen würden; indeß ſchei⸗ 
nen die Jungen, ſogar ausgebrütet, keinen Augenblick leben 
zu können. Die etwa möglichen Fälle werden wir hier an⸗ 
geben; fie find glücklicher Weiſe ſehr ſelten. 

Der Engerling des Nußwibels, Balaninus nucum, Ger- 
mar, kann vielleicht ſelten in den Magen der Menſchen oder 
von Vierfüßlern gelangen, da er aber durchaus nicht ein ſo 
zähes Leben, wie der des Blaps mortisaga hat, ſo iſt es un⸗ 
wahrſcheinlich, daß er Krankheit hervorbringt. Der Nußwi⸗ 
bel braucht zum Eierlegen feinen langen hornigen Schnabel, 
um ein Loch in Lamberts- und Haſelnüſſe zu bohren, ſo lange 
dieſelben im Auguſt noch weich ſind. Das Mutterinſekt fliegt 
alsdann auf den Büſchen umher und ſcheint immer die Nüſſe 
zu verwerfen, worin andere ſchon ihre Eier gelegt haben; 
wir finden nämlich niemals zwei Engerlinge in einer Nuß. 
Das fo in die junge Nuß eingebrachte Ei iſt braun und wird 
in vierzehn Tagen ausgebrütet, wobei ſich der Engerling von 
dem Innern der Schale eben ſo nährt, wie von dem Fleiſch, 
bis die erſtere zu hart und die andere zu trocken wird. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit beſchädigt er nicht den eigentlichen Kern, 
ſondern läßt denſelben reifen, bevor er ihn angreift. Thäte 
er dies zuvor, ſo müßte er verhungern, da er nicht das Ver⸗ 
mögen beſitzt, eine andere Nuß zu durchbohren. Auch ſoll 
er ſorgfältig das urſprüngliche von der Mutter erzeugte Loch 
erhalten, indem er rings um deſſen Rand nagt, um ſo ſei⸗ 
nen Ausgang zu erleichtern, welcher eintritt, wenn die 
Nuß im September oder Oktober auf den Boden fällt. Das 
Loch in der Nuß ſcheint viel zu klein, um den Durchgang 
u erlauben, da der Engerling aber ſehr weich iſt, ſtreckt er 
ſich ohne Zweifel zu dem Zweck aus und braucht dabei ſeine 
kurzen Klauen als Bewegungswerkzeuge. 

Röſel beobachtete die Verwandlung dieſer Nußengerlinge, 
indem er mehre derſelben beim Beginn des Winters in halb 
mit Erde gefüllte und mit Raſen bedeckte Gläſer that, Alle 
gruben ſich ſogleich ein, blieben den ganzen Winter in der 
Erde und verwandelten ſich erſt im nächſten Juni zu Pup⸗ 
pen. Die vollkommenen Inſekten erſchienen erſt vom erſten 
bis atvanzigen Auguſt und blieben die erſte Woche nach ihrer 
Verwandlung noch immer im Boden. 

Salisbury fagt: „Im Herbſt beobachteten wir Aue einen 
kleinen, rothen Käfer, der auf den Zweigen der Apfelbäume 
hin und her lief, worauf er ſeine Eier nach Durchbohrung 
der Blüten gelegt hatte. Im Frühjahr kommen dieſelben 
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aus und die Maden nähren fih von den Blütenblättern, 
wobei ſie die ganze Blume durch ihr Geſpinnſt zuſammen⸗ 


Fig. 75. Nuß⸗ und Apfelbaumkafer . 
A Zweige eines Lambertnußbaums; a Eierloch in der Nuß; 5 Aus- 
gangsloch für die Larve; B die Larve des Nußkäfers; C Puppe deſſelben; 
werblicher Käfer; E männlicher Käfer; e Käfer, welcher die Blumen⸗ 
Enofpe des Apfelbaums zerſtört; a bevjelbe im Larvenzuſtand; 6 die 
uppe deſſelben. 


ziehen. Die Blüte wird ſo zerſtört und der Engerling fällt 
auf den Boden, wo er ſich verpuppt; im Herbſt finden wir 
den Käfer erneut, welcher alsdann wieder die Knoſpen durch⸗ 
bohrt und eine ähnliche Zerſtörung im Frübjahr veranlaßt.“ 
Salisburp's Käfer iſt wahrſcheinlich Germars Anthonomus 
pomorum und ein anderer Käfer, den Knigbt als für die 
Aepfel zerſtorend erwähnt, iſt Polydrusus Mali. Ein dritter 
Käfer, der Rebenſtecher (Rhynchites Bacheus Herbst), iſt eines 
unſerer ſchönſten aber nicht gewöhnlichſten Inſekten, das ſich 
Ahn u. ſ. w., fo lange dieſelben weich find, ein— 
ohrt. 1 
Vielleicht iſt einer der gefräßigſten Engerlinge, die man 
kennt, die Larve des bei uns ſeltenen, aber ſchönen Käfers 
Callosoma Sycophanta, Weber. Bisweilen findet man ihn 
in Neſtern der Prozeſſionsraupen, die er frißt, wobei er ſich 
ſo mit dieſer feiner Speiſe anfüllt, daß er ſich, ohne zu 
berſten, kaum bewegen kann. Nach Kirby und Spence ſollen 
die jüngeren Engerlinge ihre reiferen Gefährten, die dadurch 
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unbeweglich geworden find, tödten und verzehren. Auch iſt 
es gar nicht ſelten, das Raupen, die ſich natürlich von Blät⸗ 
tern nähren, in derſelben Büchſe verſchloſſen, einander auf⸗ 
freſſen, und zwar ohne Unterſchied, ob ſie zu derſelben Art 
oder zu einer andern gehören. 
ir haben häufig einen auffallenden Inſtinkt eines En⸗ 
erlings von einem Käfer beobachtet (Scolytus destructor, 
eofroy), der unter der todten Rinde von Bäumen lebt. 
Das Mutterinfeft legt feine Eier in einen Spalt der Rinde; 
wenn die Engerlinge auskommen, freſſen ſie an der Rinde, 
die ihnen zur Wiege diente, wobei ſie, wie es ſcheint, ſich 
nur unter Bedeckung ernähren können. Die Engerlinge gra⸗ 
ben deßhalb lange, röhrenförmige Gänge zwiſchen Rinde und 
Holz; um fi mit ihren Gefährten nicht zu kreuzen, ziehen 
ſie vom Orte ihrer Brütung gleichſam Radien eines Kreiſes 
aus; dieſelben ſind zwar nicht immer in gerader Linie, kreu⸗ 
zen ſich aber niemals. Dieſer merkwürdige Inſtinkt leitet 
die Engerlinge, daß ſie ihre Linien immer mehr auseinan⸗ 
derziehen, je größer fie werden, fo daß fie einander ſich in 
ihrer Gemächlichkeit niemals ſtören. 


Fig. 76. Eine Baumrinde, ſtrahlenartig von Engerlingen durchgraben, 


Alle Beiſpiele von Gefräßigkeit, die wir bisher erwähn⸗ 


ten, verfallen in Nichts, vergleicht man ſie mit der furcht⸗ 
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baren Verheerung der Heuſchreckenlarven (Wanderheuſchrecke, 
(Locusta migratoria, Leach), einer Geißel des Orients. 
Von ihnen ſagt der Prophet Joel 2, 2: „Vor ihm geht ein 
verzehrend Feuer und nach ihm eine brennende Flamme. 
Das Land iſt vor ihm wie ein Luſtgarten, aber nach ihm 
wie eine wüſte Einöde und Niemand wird ihm entgehen. 
Sie ſind geſtaltet wie die Roſſe und rennen wie die Reiter. 
Sie ſprengen daher oben auf den Bergen, wie die Wagen 
raſſeln und wie eine Flamme lodert im Stroh, wie ein 
mächtiges Volk, das zum Streit gerüftet iſt. Die Völker 
werden ſich vor ihm entſetzen, alle Angeſichte ſind ſo bleich, 
wie die Töpfe. Sie werden laufen wie die Rieſen und 
die Mauern erſteigen wie die Krieger, ein Jeglicher wird 
ſtracks vor ſich daher ziehen und nicht ſäumen. Keiner wird 
den Andern irren; ſondern ein Jeglicher wird in feiner Ord- 
nung daher fahren und werden durch die Waffen brechen und 
nicht verwundet werden.“ (Luthers Ueberſetzung.) 

Shaw war 1724 Augenzeuge ihrer Verheerungen in der 
Berberei. Sie erſchienen zuerſt gegen Ende März und wur⸗ 
den im April ſo häufig, daß die Luft im wörtlichen Sinne 
von ihnen verdunkelt ward. Um Mitte Mai begannen ſie 
zu verſchwinden; indem ſie ſich in die Metidſcha zurückzogen, 
um dort ihre Eier zu legen. „Sobald dieſelben gelandet 
waren, ſammelte ſich jede Brut in eine feſte Maſſe, etwa 
vom Quadratinhalt einer Viertelſtunde, maſchirte dann auf 
das Meer zu und ließ ſich Nichts entgehen, wobei ſie wie 
Kriegsleute die Reihen hielten; fie krochen über jede Mauer 
und jeden Baum, der ihnen am Wege lag; ſie ſchlichen ſich 
ſogar in unſere Wohnungen und Schlafzimmer wie Diebe. 
Die Einwohner bildeten, um die Thiere abzuhalten, Gräben 
um ihre Felder und Gärten und füllten dieſelben mit Waſſer. 
Einige legten große Maſſen Heidekraut, Stroh u. ſ. w. zu⸗ 
ſammen und entzündeten dieſelben, allein alles vergeblich, 
denn die Gräben wurden ſchnell angefüllt und die Feuer durch 
die Maſſe der eindringenden Inſekten ausgelöſcht. 

„Zwei oder drei Tage, nachdem ſich dieſe Maſſen in 
Bewegung geſetzt hatten, waren andere ausgebrütet, die ihnen 


nachfolgten, um eine Nachleſe zu halten. Nachdem ſie un- 


gefähr einen Monat in dieſer Weiſe gelebt hatten, waren 
ſie ausgewachſen und warfen ihre Verpuppung ab, indem 
fie ſich abhäuteten. Um ſich vorzubereiten, klammerten fie 
ſich mit ihren Hinterfüßen an einen Buſch, Zweig oder Eck⸗ 


ſtein; durch eine Wellenbewegung brach zuerſt ihr Kopf und 


dann ihr übriger Theil hervor. Die ganze Verwandlung 


geſchah in 7 oder 8 Minuten; hierauf blieben ſie kurze Zeit 
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erſtarrt und matt liegen; fobald die Sonne die auf ihren 
Flügeln nach der Abhäutung anklebende Feuchtigkeit abge⸗ 
trocknet hatte, erlangten ſie wieder ihre frühere Gefräßigkeit, 
erhöhete Kraft und Behendigkeit. Sie blieben jedoch nicht 
lange in dieſem Zuſtand ohne ſich zu zerſtreuen.“ : 
Man kann ſich ſchwerlich einen Degeift von den Heu⸗ 
ſchreckenmaſſen bilden, welche ſich 1797 über das Innere von 
Südafrika nach Barrow verbreiteten. Dieſer ſah die ganze 
Oberfläche des Landes, wo er ſich aufhielt, beinahe 400 
Quadratmeilen damit bedeckt. Das Waſſer eines breiten 
Fluſſes war wegen der Heuſchreckenmaſſen kaum ſichtbar, 
welche bei dem Verſuch, hineinzugelangen, ertrunken waren, 
um das daran wachſende Röhricht zu freſſen. Sie hatten 
jeden Grashalm, jedes Grüne, mit Ausnahme des Röhrichts, 
gefreſſen. Bei ihrer Nahrung treffen ſie jedoch auch eine 
Auswahl. Greifen ſie ein ſo eben in Aehren ſchießendes 
Kornfeld an, fo ſteigen fie nach Barrow zuerſt auf die Spitzen 
der Halme und freſſen die Körner, bevor ſie die Blätter und 
den Stengel verzehren, wobei ſie das ganze Feld ſtets mit 
Abſicht der Zerſtörung gleichſam fortwährend in Bewegung 
halten. Sind die Larven, welche noch gefräßiger ſind wie 
die vollkommenen Inſekten, einmal in Bewegung am Tage, 


ſo kann man die Richtung des Haufens nicht aufhalten oder 


verändern, die meiſt in der des Windes zu ſein ſcheint. Gegen 
Sonnenuntergang wird der Marſch unterbrochen, der Haufen 
theilt ſich in kleine Abtheilungen, welche Geſträuch, Gras⸗ 
büſchel oder Ameiſenhaufen in dicken Büſcheln umringen, ſo 
daß ſie wie Bienenſchwärme erſcheinen; in dieſer Weiſe ruhen 
ſie bis Tagesanbruch. Alsdann konnen die Landwirthe ſie 
tödten, indem fie Tauſende von Schafen bineintreiben, deren 
roße Zahl fie zertritt. 1797 waren fie ſchon drei Jahre 
ang in Sneuwberg; ihre Vermehrung war jährlich millionen⸗ 
fach geweſen. 

Dieſer Diſtrikt war 20 Jahre lang von Heuſchrecken vor 
deren Erſcheinen 1794 gänzlich befreit geweſen. Ihr früheres 
Verſchwinden war auffallend; alle ausgewachſenen Inſekten 
wurden durch einen Nordweſtſturm ins Meer getrieben und 
nachher auf den Strand ausgeworfen, wo ſie eine Schicht 
von 4“ Höhe bildeten, die ſich beinahe 10 geographiſche 
Meilen ausdehnte. Als dieſe Maſſe verweste, war der Ge⸗ 
ſtank in Sneuwberg zu ſpüren, obgleich dieſer Ort wenige 
ſtens 27 Meilen entfernt lag. 

Pallas in feiner Reiſe in Rußland gibt einen noch ge⸗ 
naueren Bericht von dem Verfahren der italieniſchen Heu⸗ 
ſchrecke (Locusta Italica, Leach), „Bei heiterem Wetter find 


157 


die Heuſchrecken des Morgens in voller Regſamkeit fogleich 
nach Verdunſtung des Thaues; iſt kein Thau gefallen, fo 
ſetzen ſie ſich ſogleich in Bewegung, wie die Sonne eine 
milde Wärme erkheilt. Zuerſt ſieht man einzelne wie Boten 
unter den ruhenden Schwärmen ee welche an 
kleinen Anhöhen auf dem Boden ne oder an 
Pflanzen und Geſträuch zum Theil angeklammert liegen. 
Bald darauf beginnt die ganze Maſſe ihren Marſch. Sie 
1 einem Schwarm Ameiſen, die ſämmtlich dieſelbe 
ichtung, allein mit geringer Abweichung und ohne ſich zu 
berühren, einſchlagen. e gehen ſie auf eine ge⸗ 
wiſſe Gegend zu, und zwar ſo ſchnell, wie eine Fliege laufen 
kann, ohne zu ſpringen, wenn ſie nicht verfolgt werden; in 
dem Fall zerſtreuen fe ſich, folgen aber bald wieder ihrer 
früheren Straße. Auf dieſe Weiſe rücken ſie ohne Aufenthalt 
an 100 Faden täglich vorwärts; obgleich ſie Landſtraßen, Fuß⸗ 
wege und offene Felder vorziehen, dringen ſie auch über 
Hinderniſſe hinweg, z. B. Gräben, Hecken und Büſche; ihr 
Weg kann nur durch Kanäle und Flüſſe gehemmt werden, 
da fe offenbar jede Näffe ſcheuen. Oft jedoch ſuchen fie das 
entgegengeſetzte Ufer vermittelſt überhängender Zweige zu 
erreichen; liegen Stengeln von Kräutern und Zweigen über 
dem Waſſer, fo überſchreiten fie kolonnenweiſe dieſe gebrech⸗ 
lichen Brücken, auf denen ſie zu ruhen ſcheinen, um erfri⸗ 
ſchende Kühlung zu genießen. Gegen Sonnenuntergang 
ſammeln ſich alle allmählig in Geſellſchaften, kriechen die 
Pflanzen hinauf und ruhen auf kleinen Höhen. An kalten, 
wolkigen und regnigen Tagen ſind die Heuſchrecken nicht 
unterwegs. Sobald ſie Flügel erlangen, zerſtreuen ſie ſich 
beim Vordringen, bleiben aber noch immer in großen Schwär⸗ 
men zuſammen.“ 
ls Irby und Mangles am ſüdlichen Ufer des todten 
Meeres reisten, hatten ſie gegen Ende Mai Gelegenheit, 
diefe Inſektenräuber zu beobachten. Sie erzählen (Reife 
durch Syrien und Aegypten): „Am Morgen, als wir Scho⸗ 
bek verließen, kamen wir an einem Schwarm Heuſchrecken 
vorüber, die in Vertiefungen ausruhten; ſie waren zahlreich 
genug, um die Farbe des Geſteines, worauf ſie ſich nieder⸗ 
elaſſen hatten, zu verändern und um beim Freſſen eine 
rt krachenden Geräuſches zu 5 welches wir vernah⸗ 
men, bevor wir ſie erreichten. Volney vergleicht ihr Ver⸗ 
ab mit dem Fouragiren eines Heeres. Unſere Führer 
agten uns, ſie ſeien auf dem Weg nach Gaza und kämen bei⸗ 
nahe jährlich vorüber.“ 
Sogar England wurde 1748 durch das Erſcheinen von 
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Heuſchrecken in Beſtürzung geſetzt, jedoch kamen fie um, be⸗ 
vor fie ſich fortpflanzten. Andere Theile Europa's waren nicht 
fo glücklich, z. B. Rußland. 1690 drangen fie dorthin an 
drei verſchiedenen Orten ein und gelangten nach Polen in 
ſo ungeheuren Maſſen, daß die Luft von ihnen verdunkelt 
wurde. An einigen Orten lagen fie an vier Fuß tief aufs 
1 an andern bedeckten ſie den Boden wie ein ſchwarzes 

uch; die Bäume zerknickten unter ihrer Laſt und der von 
ihnen angerichtete Schaden war unberechenbar. Nach Spa⸗ 
nien ſind ſie aus Afrika häufig gekommen. Nach Italien 
kamen ſie ferner 591 und ſollen durch ihre Verweſung eine 
Peſt veranlaßt haben. Im venetianiſchen Gebiet ſollen 1478 
an 300,00 Perfonen durch eine Hungersnoth umgekommen 
ſein, welche von Heuſchrecken erregt wurde. 


> 9 


Fig. 77. Heuſchrecke. 


Maden. 


In Bezug auf die Larven, welche Maden im gemeinen 
Leben heißen, erwähnen wir hier vorzugsweiſe eine ſehr 
ſchädliche, die einer Art von Mücken, Bachmücken (Tipulidae), 
Inſekten, welche auf einigen Wieſen ſo gewöhnlich ſind, daß 
ſie in Schwärmen bei jedem Schritt aufſteigen; einige fliegen 
hoch, andere ſchweben nur über das Gras, andere laufen 
und brauchen ihre Flügel wie der Strauß nur zur Unter⸗ 
ſtützung dieſer Bewegung. Dieſe Inſekten legen ihre Eier 
in den Boden, bisweilen auf Grasfeldern und naſſen Wieſen, 
bisweilen auf gepflügten Feldern und in Gärten. Zu dem 
Zweck beſitzt das Weibchen einen Legeſtachel, eine Art horniger 
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Zange mit ſcharfer Spitze. Nach Reaumur laſſen ſich die 
Eier auf dieſelbe Weiſe daraus herausdrücken, wie ſich der 
Stein aus einer reifen Kirſche quetſchen läßt. 


Fig. 78. Legeſtachel und Eier einer Bachmücke (Tipulo). 


Die Eier find klein und ſchwarz wie Schießpulverkörner 
und jedes Weibchen legt mehre hundert. Die von dem 
Weibchen Ane Lage ſcheint etwas unbeholfen; es 
erhebt ſich ſenkrecht auf den zwei Hinterbeinen, braucht feinen 
Legeſtachel als Stützpunkt und ruht mit den Vorderbeinen 
ai den nahen Kräutern. Alsdann ſtößt es den Legeſtachel 
in den Boden bis zum erſten Ringe ſeines Körpers und legt 
ein oder mehre Eier in das Loch; hierauf bewegt es ſich nach 
einem andern Ort, ohne jedoch eine horizontale Stellung 
anzunehmen. Die aus dem Ei ausgekommene Larve frißt 
die 10 zunächſt liegenden Wurzeln, ſo daß die Pflanze 
verwelkt. ö 


Die am meiſten ſchädlichen Larven dieſer Familie ſind 
Tipula oleracea (Kohlmücke) und cornioina. So ſahen wir 
1828 einen Garten bei Blackheath, der von Gras und Kräu⸗ 
tern gänzlich entblößt war, wobei fie nur eine Lolchart ver- 
ſchont halten. Beim Aufgraben, um die Urſache zu entdecken, 
fanden wir die gut genährten Larven der Puppenverwand⸗ 
lung nahe, nachdem fie nichts übrig gelaſſen hatten, wovon 
ſie hätten leben können. Es war auffallend, daß ſie auf 
den Ort beſchränkt waren, denn die ganze Gegend war frei 
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von ihnen geblieben. Die Vernichtung des Raſens war fo 
vollkommen, daß derſelbe ſogar nach zwei Jahren noch ſehr 
dünn war. 

Reaumur gibt einen ähnlichen Bericht von ihren Ver⸗ 
heerungen in Poitou, wo ſie in gewiſſen Jahreszeiten die 
Wieſen fo verheerten, daß dieſelben kein Viehfutter lieferten. 
Er beſchreibt den Boden als ſchwarze Torferde, dieſelbe, die 
ſich in Blackheath findet. Dieſe Angabe wird auch dadurch 
beſtätigt, daß Arten derſelben Familie ſich von Erde in den 
Löchern der verwelkenden Bäume nähren, hauptſächlich die 
Larven der bei uns ſehr ſeltenen und ſchönen Ctenophora 
flaveolata, Meigen Nach Stickney's Angaben nähren ſich aber 
dieſe Inſekten eher von Pflanzenwurzeln, und auch Stewart 
gibt an, fie fräßen Wurzeln von Gemüſe, Korn und Gras 
und ſeien deßhalb den Gärten und Wieſen ſchäblich. 1800 
verheerten ſie Hafer und andere Getreidefelder in der Nähe 
von Edinburgh. 

In vielen Diſtrikten Englands ſind ſie den Weizen⸗ 
feldern ſehr ſchädlich, vorzüglich wenn der Weizen auf Klee⸗ 
land geſäet iſt. Nach Kirby und Spence wurden im Diſtrikt 
Sunk Island bei Hilderneß 813 hundert Acker Weideland 
von ihnen fo zerftört, daß nur Diſteln übrig blieben. Auf 
einem Quadratfuß fand man beim Aufgraben 210 Larven, 
obgleich man im vorhergehenden Jahre kaum eine einzige 
vorfand. 

Auffallend iſt der Umſtand, daß, die Oberkiefern dieſer 
f ech Geſchöpfe, welche klauenförmig und querliegend 
ind, nicht gegen einander, wie bei andern Inſekten wirken, 
ſondern gegen zwei andere unbewegliche, convere und ge⸗ 
zahnte Stücke, als ob die Unterkiefer von Vierfüßlern in 
zwei Theile geſondert ſei und ſcheitelrecht gegen zwei Theile 
der unbeweglichen dazwiſchen eingebrachten Oberkiefer ſpielte. 

Die Larve eines kleinen Inſektes derſelben Familie 
(Cecidomyia Tritiei, Kirby & Spence, Weizenmücke) iſt oft 
dem Weizen ſehr ſchädlich. Marſham erforſchte zuerſt dies 
Inſekt, hierauf Kirby und Spence, nebft Andern. Das 
Mutterinſekt (Culicoides punctata) iſt ſehr klein, der ge⸗ 
meinen Mücke ähnlich, orangefarben, mit Flügeln, die an 
der Spitze gerundet und mit Haaren gefranst ſind. Das 
Weibchen hat einen zurückziehbaren Legeſtachel, viermal ſo 
ei wie fein Körper, fein wie Haar, zum Eierlegen, das 
ſie in den Hülſen des Kornes ausführt. Shireff, ein ſchot⸗ 
liſcher Landwirth, gibt davon folgenden Bericht: 

„Weizenmücken wurden hier (Grafſchaft Midlothian) zu⸗ 
erſt gegen Abend des 21. Juni bemerktz wahrſcheinlich waren 
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ſchon mehre vorhanden geweſen, denn es geigte ſich eine 
ungeheure Maſſe. Die Eier werden am 23., die Larven 
am 30. Juni und die Puppen am 29. Juli fihtbar, Die Mücken 
legten am 28. Eier und verſchwanden am 30., ſo daß ſie 
nur 39 Tage gelebt haben konnten. Die Inſekten ſetzten ſich 
auf Weizen und Quecken (Triticum repens); meiſt wohnten 
ſie unten an den Stengeln und wurden gegen Sonnen⸗ 
untergang thätig, mit Ausnahme windiger Tage. An wol⸗ 
kigen Morgen ſah ich ſie bis ſieben Uhr eng egen ſogar 
einmal auch in einer ſchattigen Lage um zwei Uhr Nachmit⸗ 
tags ihre Eier legen. Ihre Bewegungen ſchienen Einfluß 
durch Lichtſtrahlen zu erleiden, welche ſie nicht leiden können. 
Thätig ſind ſie bei untergehender Sonne, beſuchen die ſchat⸗ 
tigſten Theile des Getreides und vermeiden die Halme mit 
wenig Laub. Sie zogen ſtets die aus der Scheide kommen⸗ 
den Aehren den mehr vorgerückten vor, und da alsdann nur 
eine Seite der Aehre ar e iſt, ſo blieb die andere meiſt 
unbeſchädigt. Die zur Reife vorgerückten Felder wurden 
ſogleich von dem Inſekt verlaſſen. Sie ſcheinen ſich von 
dem Gummi an den neu ausgekommenen Aehren zu nähren, 
und ich ſchreibe die lange Zeit ihres hieſigen Aufenthaltes 
dem Umſtande zu, daß man bei uns den Weizen zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ſäet, ſo daß auch die Aehren aus der 
Scheide in verſchiedenen Zeiten auskommen müſſen, wodurch 
ihre Nahrung ihnen nur allmählig geliefert wird. 

„Das Inſekt iſt ſo eifrig mit dem Eierlegen beſchäftigt, 
daß man es alsdann leicht fangen kann. Einmal zählte ich 
35 Mücken auf einer einzigen Aehre; nachdem ich die Aehre 
etwa zehn Minuten lang fortgetragen hatte, legten ſechs 
noch immer ihre Eier. Einmal ſetzte ich eine legende Mücke 
auf das Zifferblatt meiner Uhr unter dem Glafe; fie legte 
dort mehre Eier, wie oft ſie auch durch die Umdrehung des 
Sekundenzeigers geſtört wurde. 

„Man findet die Eier meiſt in Trauben von zwei zu zehn 
auf deren innerer Spreu, an dem Orte, wo die gefurchte 
Seite der Körner eingefügt iſt, gelegentlich auch in den in⸗ 
neren Theilen der Spreu und der Blüte. Die Eier werden 
durch eine lange dünne Röhre gelegt und mit einem leimigen 
Stoff feſt geheftet. Ein Faden leimiger Flüſſigkeit verknüpft 
oft eine Traube Eier AR dem Griffel, wo die Larven vom 
Samenſtaub zu leben ſcheinen; einmal zählte ich fünfzehn 
Eier an einem ſolchen Faden; mehre hingen zwiſchen dem 
Halm und dem Griffel. Das Inſekt ſcheint ſo nicht allein 
dafür zu ſorgen, daß ein Verbindungsweg von den Larven 
nach dem Griffel vorhanden iſt, ſondern ebenfalls auch für 


Baukunſt b. Inſekten. II. 12 
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deren Nahrung. Die Staubbeutel können den ln wegen 
ihrer Anklebung nicht verlaſſen, und der Samen aub wird 
ſo zum Gebrauch der Larve zurückbehalten, während er ſonſt 
aus den Hülſen durch die Ausdehnung der Fäden getrieben 
wird. Bei der Auflegung der Staubbeutel verwickeln ſich 
viele Inſekten in die Gefäße der Blumenkrone und werden 
ſo ein Opfer ihrer mütterlichen Zärtlichkeit. 

„Die Larven entſtehen in 8—10 Tagen aus dem Ei; 
uerſt find fie gänzlich durchſichtig und nehmen einige Tage 
päter eine gelbe Farbe an. Gelegentlich findet man eine 
Larve und ein Korn in derſelben Blume, wobei das Korn 
ee emen iſt, als habe es der Nahrung entbehrt. 

baleich der Samenſtaub die Larven zuerſt mit Nahrung 
verſieht, drängen fie ſich bald um den untern Theil des 
Fruchtknotens, und leben dort wahrſcheinlich von dem Stoffe, 
welcher ſonſt das Korn gebildet haben würde.“ 


6. = S 


Big. 79. Keimung eines Weizenkorns. 
Herz des Kornes, der Theil, 1 das Inſekt frißt; 5 Beutel des; 
Samens; e Wurzel; 4 Gefäße, um die Nahrung zur Wurzel zu trag 
„Federn, welche den Saen e e um die Frücht zu De 
en. w 
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Ein anderer Beobachter, Gorrie aus Perthſhire, fand, 
daß alle Larven am 1. Auguſt die Aehre verlaſſen, und 
ſich einen halben Zoll tief in den Boden begeben, wo ſie 
wahrſcheinlich den Winter in der Verpuppung zubringen. 

Dies verheerende Infekt iſt an der zu ſtarken Verviel⸗ 
fältigung durch zwei Schlupfweſpenarten verhindert, welche 
ihre Eier in die Larven legen. Eine derſelben (Eneyrtus 
inserens, Latr.) iſt klein, ſchwarz und glänzend; die andere 
Platygaster Tipule, Latr. ift ſchwarz, mit rothen Füßen und 
ſtumpfem Schwanz. Diefe hat man häufig irriger Weiſe 
für die Weizenmücke gehalten, indeß iſt ſie leicht zu unter⸗ 
ſcheiden, da ſie nur zwei, die Weizenmücke aber vier Flügel 
hat. Um das Verfahren der Schlupfweſpen zu beobachten, 
ſetzte Kirby eine Anzahl Larven auf ein weißes Blatt Papier 
und in der Mitte eine weibliche Schlupfweſpe. Dieſe ſtürzte 


Fig. 80. Verwandlungen der Weizenmücke. 
Weibchen, vergrößert; d Larve natürlicher Größe; e Larve vergrößert. 


ſich auf ihr Opfer mit geſchwungenen Fübhlern, tauchte ihren 
Legeſtachel in den Leib der Larve und legte dort ein Ei. Ebenſo 
verfuhr ſie bei der zweiten; hatte ſie eine unterſucht, die 
ſchon von ihr geſtochen war, fo verwarf fie dieſelbe und 
ging zu einer andern über. Shireff wiederholte dieſe Ver⸗ 
ſuche mit Erfolg, ſah aber, wie die Schlupfweſpe die Larve 
Fe ſtach, welche ſich in offenbaren Todesſchmerzen wand. 
Er fügt binzu, auch der Ohrwurm tödte die Larve und treffe 
fie ſogleich. Gorrie beſchreibt die Schlupfweſpen als zu 
Tauſenden außen auf der Aehre vorhanden; da ſie aber das 
Licht nicht ertragen können, verſtecken ſie ſich in den Hülſen. 

Die engliſchen Naturforſcher glaubten lange Zeit, die 
in Amerika dem Getreide ſo ſchädliche heſſiſche Fliege ge⸗ 
höre zur Familie Museidae, der gemeinen Fliegen; auch 
00 Markwicks Beobachtungen einer brittiſchen Fliege 
(Chlorops pumilionis), welche die Weizenſtengel angreift, 
unter brittiſchen Landwirthen keinen geringen Schrecken. 
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Markwicks Fliege ift kleiner wie Y, Zoll, und hat dunkle 
mit zwei gelben Linien geſtreifte Schultern; die Larve if 
weiß. Er pflanzte e eln mit Larven in einen 
Samentopf und bedeckte fie mit Gaze; jeder Stengel erzeugte 
eine der genannten Fliegen. Die Weizenernte ſchlen Ph 
durch die Larve ertödtet, wurde aber gut durch zah reiche 
Seitenſchößlinge. Nur der im Oktober geſäete Frühweizen 
leidet darunter. 


Fig. St. 
a Die heſſiſche Fliege der Nordamerikaner (Ceeidomyia dostruotor) 
„ Markwicks Fliege (Chlorops pumilionis), vergrößert. 7 


Man weiß jetzt, daß Markwick ſich irrte, indem er die 
heſſiſche Flieg für die nach ihm benannte hielt. Erſtere iſt 
von Say 1817 genau beſchrieben. Sie iſt etwas größer 
wie unſre Weizenmücke, dünner, mit längeren Beinen, ſchwarz 
und gelblich. Das Weibchen legt 1—8 Eier in eine Weizen⸗ 
pflanze, zwiſchen der Scheide des inneren Blattes und dem 
Stengel, die der Wurzel zunächſt ſind; in dieſer Lage ver⸗ 
bringt die Larve den Winker, indem (en Kopf gegen die 
Wurzel oder die erſte Anfügung geheftet hält, und veran⸗ 
laßt, daß er abbricht. ö 

Die Verheerungen der heſſiſchen Fliege ſcheinen zuerſt 
1776 beobachtet worden zu ſein. Die Amerikaner glaubten 
irrthümlich, fie ſei unter dem Stroh der heſſiſchen Hülfs⸗ 
truppen des Feſtlands aus Deutſchland eingeführt worden. Man 
bemerkte ſie zuerſt auf den Weizenfeldern von Longisland, 
wo ſie ſich allmählig verbreitete; 1789 war ſie ſchon an 
50 Meilen weit davon vorhanden. Ihre Zahl ſcheint unglaub⸗ 
lich. In gewiſſen Gegenden waren alle Häuſer von ihren 
Schwärmen gefüllt; man zählte an 500 in einem Bierglaſe, 
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das man einige Minuten hatte ſtehen laſſen. Am Delaware 
erſchienen ſie wie in einer Wolke. Somit iſt es auch erklär⸗ 
lich, daß ſie einen großen Schrecken verurſachten. In Eng⸗ 
land war die Regierung ſehr a daß fie nach Groß⸗ 
britannien gelangen könnten. Eine? 1 der Miniſter 
und des geheimen Rathes ward gehalten, zahlreiche Berichte 
eingefordert u. ſ. w. Die Berichte füllen allein 200 Seiten. 

Indeß hat die heſſiſche Fliege der Amerikaner einen 
wirkſamen Feind in dem Ceraphron destructor, Say, welcher 
ſeine Eier in die Larve legt. Ohne dies Inſekt würde nach 
Say's Meinung die Weizenernte in den Gegenden, wo die 
heſſiſche Fliege vorherrſcht, gänzlich vernichtet werden. 

Alle, welche mit Widerwillen auf die im Käſe vorhan⸗ 
denen kleinen Larven blicken, werden mit einigem Erſtaunen 
Swammerdams Worte leſen: „Ich nehme die Behauptung 
auf mich, daß die Beine und andere Theile der Käſelarve 
ſo zierlich und mit ſo viel Kunſt und Plan ausgeführt find, 
daß man unmöglich darin das Werk der höchſten Gewalt und 
Weisheit verkennen kann, vor welcher Nichts verborgen und 
welcher Alles ausführbar iſt.“ Wer jedoch mit Sorgfalt 
unterſucht, wird Swammerdam beiſtimmen. 

Die Käfefliege CPiophila Basei, Fallen) iſt klein und 
ſchwarz, mit weißlichen an dem Rande ſchwarz geſäumten 
Flügeln. Sie war eines jener Inſekten, womit Redi Ver- 
ſuche anſtellte, um zu beweiſen, daß die Larven nicht aus 
fauligen Stoffen entſtehen. Dieſe kleine Fliege hat ein treffe 
liches Inſtrument zum Eierlegen, einen Legeſtachel, den ſie 
auf beträchtliche Länge ausdehnen kann, fo daß derſelbe ziem⸗ 
lich tief in die Spalten des Käſes eindringen kann, wo ſie 
256 Eier legt. Swammerdam ſagt: „Ich habe ſelbſt ge⸗ 
ſehen, wie ſie ihren Schwanz auf erſtaunenswerthe Länge 
ausſtreckten, und wie ſie dadurch ihre Eier in die tiefſten 
Höhlungen begruben. Nach einigen Tagen fand ich eine 
Anzahl Larven.“ r 

Die 19 5 des Käſes wird ſicherlich durch dieſe Lar⸗ 
ven verurfacht, denn fie verkrümmeln den Stoff in kleine 
Stückchen und benetzen ihn dann mit einer Flüſſigkeit, wo⸗ 
durch die Fäulniß ſich ſchnell ausbreitet. Ich beobachtete ein⸗ 
mal, wie ein Käſe, den ich abſichtlich dieſer Larve ausgeſetzt 
hatte, in kurzer Zeit dort naß wurde, wo die Eier nieder⸗ 
gelegt waren, und wie nachher die Larven auskamen, ob⸗ 
gleich der Käſe zuvor gut war. 

Die Käſelarve hat ann hornigte klauenartige Obere 
kiefern, die ſie zu Eingrabung und Bewegung braucht, in⸗ 
dem ſie keine Füße hat. Ihr Vermögen zu ſpringen iſt bekannt. 
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Swammerdam fagt: „Ich fah einft, wie eine Larve, deren 
Länge an Viertels zoll Dee aus einer 6“ tiefen 
Büchſe herausdrang, d. h. 24mal höher wie die Länge ihres 
Körpers; andere ſpringen noch höher.“ Zu dem Zweck rich⸗ 
tet fie ſich auf den Schwanz auf, der zwei war engleiche Vor⸗ 
ragungen hat, womit ſie ſich im Gleichgewicht bar Alsdann 
biegt ſie ſich kreisförmig, fängt die Haut nah am Schwanz 
mit ihren gehackten Kiefern, zieht ſich von der runden in eine 
längliche Form zuſammen, und ſchnellt ſich ſo empor. 


Fig. 82. Käſelarve. 
a Die Larve ausgebehut; “ die Larve in ſpringender Stellung; e bie 
Puppe z d dieſelbe vergrößert; e die Fliege vergrößert fg die liege in 
natürlicher Größe, 


Eine auffallende Vorkehrung ſindet ſich in den Athmungs⸗ 
röhren der Käſelarven, die ſich nicht wie bei Raupen an den 
Seiten befinden, ſondern wovon ein Paar am Kopf und ein an⸗ 
deres am Schwanze liegt. Wühlt die Larve im feuchten Käſe, fo 
könnten dieſelben verſtopft werden; u ies zu verhindern, 
kann ſie über das vordere Paar eine Hautfalte bringen und 
mittlerweile durch das untere Paar athmen. 4 

Wie andere ſchädliche Infekten iſt die Vervielfältigung 
der Käſefliege durch ein Inſekt gehemmt, deſſen Geſchichte 
uns unbekannt iſt. Swammerdam fand dieſe Käſelarve meh⸗ 
remale mit anderen Larven in ihren Leibern; er vermochte 
jedoch nicht, den Verwandlungen nachzuſpüren. Sind dies 
die Larven einer Schlupfweſpe, fo muß dieſelbe ſehr klein fein. 

Jeder wird bemerkt haben, daß Schwärme von Fliegen 
ſich um die Exerementen des Rindviehs drängen. Dies ges 
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ſchieht, damit fie ihre Eier dort hineinlegen, wo die Larven 
reichliche Nahrung finden; die 17 iſt die An een des 
Auswurfs und die Erzeugung reichlicher Nahrung für Vögel 
und andere Thiere, welche fliegen und die Larven rauben. 
Dieſelbe Bemerkung iſt auf Schmeißfliegen anwendbar, welche 
ihre Eier und bisweilen ihre Jungen auf Thierleichname le⸗ 
gen; die gemeine Stubenfliege (Musca domestica) gehört zu 
der erſten Abtheilung, denn die natürliche Nahrung der Larbe 
iſt Pferdedünger. Beßhalb findet fie ſich auch reichlich in 
Häufern, nahe an Ställen, Miſtbeeten u. f. w., auf die man 
uerſt ſeine Aufmerkſamkeit richten ſollte, bevor man zum 
liegengift ſeine Zuflucht nimmt. 

Ein anderes gemeines Inſekt (Bibio hortulanus), die 
Gartenhaarmücke lebt als Larve in Pfützen. Die Larve hat 
eine ſonderbare Geſtalt. Sie kommt aus Eiern, die ſo hart 
find wie Gips, hervor. Dieſelben liegen auf nahen Mauern 
und häufig auf der Puppenhülle der Mutter. Wie die Lar⸗ 
ven der oben beſchriebenen Mücken, bewegt ſich dieſe haupt⸗ 
ſächlich durch ihre Oberkiefern und kann deßhalb auf einem 

latten Glaſe nicht wohl vorankommen. Ihre Haut iſt fo 
art und rauh, daß man ſie nicht leicht tödten kann. Dies 
Inſekt ſollte nach Ray ein tödtlicher Feind der Frühlings⸗ 
blumen fein und Gärten und Felder verderben; Reaumur 
ſpricht weniger beſtimmt, ſeine Meinung aus, weil er keine 


Verwandlungen der Gartenhaarmücke (Bibio hortulanus). 


Ei, vergrößert; 5 daſſelbe beim Ausbrüten; e Made und Puppe, 
vergrößert ; e / in natürlicher Große; g die Mücke. 
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Oberkiefer zum Benagen der Fruchtbäume an ihnen ſah, 
glaubte -aber doch, daß fie die Säfte der Blumenknoſpen aus⸗ 
ſaugen und ſo deren Verwelkung veranlaſſen. Wir aber ha⸗ 
ben uns durch wiederholte Beobachtung überzeugt, daß das 
Inſekt ſeinen Saugrüſſel nur gebraucht, um den Honig der 
Blumen oder das Gummi der ſich öffnenden Knoſpe e nn 
faugen. Der ihr zugeſchriebene Schaden ſtammt ſicherlich 
von anderen Inſekten. 

In Bezug auf Schmeißfliegen ſagt uns Linné, daß die 
Larven von drei Weibchen derſelben eine Pferdeleiche ebenſo⸗ 
ſchnell wie ein Löwe verzehren würden; wir möchten dieſe 
Meinung auch annehmen, weil wir wiſſen, daß das Weib⸗ 
chen einer verwandten Art, Musea carnaria, an 20,000 er⸗ 
zeugt; auch hat Ray bewieſen, daß fie ſich 200fach in 24 
Stunden vermehren. 

. Die außerordentlichſte Thatſache über die Gefräßigkeit 

dieſer Inſekten wird von Kirby und Spence mitgetheilt. 
(Nach einer engliſchen Zeitung, Bells Meſſenger.) Do⸗ 
nerſtag den 25. Juni ſtarb zu Asbornby, Lincolnſhire, ein 
Armer unter merkwürdigen Umſtänden. Er pflegte in den 
benachbarten Dörfern umherzuſtreichen, und von den Almo⸗ 
ſen zu leben, die ihm in Brod und Fleiſch von Mitleidigen 
gegeben wurden. Nach Befriedigung ſeines Hungers pflegte 
er das übrig Bleibende, hauptſächlich das Fleiſch, zwiſchen 
Hemd und Haut zu verwahren. Als er einen beträchtlichen 
aufbewahrten Vorrath beſaß, legte er ſich unter freiem Him⸗ 
mel im Felde ſchlafen. Die Wärme der Jahreszeit bewirkte 
bald die Fäulniß des Fleiſches und daſſelbe zog ſomit Flie⸗ 
gen herbei; dieſe fraßen nicht allein das lebloſe Fleiſch, ſondern 
auch ebenſo das Lebendige, und als der Unglückliche zufällig 
von den Einwohnern gefunden wurde, war er von den Ma⸗ 
den ſo angefreſſen, daß ſein Tod unvermeidlich ſchien. Nach 
Entfernung der Maden, ſo weit es denjenigen möglich war, 
die ihn gefunden hatten, wurde derſelbe nach Asbornby ge⸗ 
bracht; der herbeigerufene Wundarzt aber erklärte, deſſen 
Körper ſei in ſolchem Zuſtande, daß augenblicklicher Tod eine 
Folge der Zurichtung der Wunde ſein würde. Auch über⸗ 
lebte derſelbe die Operation nur wenige Stunden. Sein 
Anſehen war höchſt widrig; weiße große Maden krochen in 
ſeinem Körper, den ſie furchtbar zerfreſſen hatten.“ Kirby 
fügt hinzu, daß er bald darauf an Ort und Stelle ſich er⸗ 
kundigte, und die Beſtätigung hörte. Das Jahr übrigens 
{ft nicht angegeben, 

Die Wichtigkeit der angegebenen Inſekten in Entfernung 
ſonſt ſchädlicher Stoffe führt uns zur Angabe einer andern 
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Larve, die in Vertilgung der Blattläufe dem Gärtner fehr 
nützlich iſt. Dieſelben Inſekten aber werden irrthümlich oft 
angeklagt, daß ſie den Schaden der Blattläuſe anrichten. 
Alle Arken der Sonnenkäfer, ſowohl als Larven, wie als 
vollkommene Inſekten nähren ſich ausſchließlich von Blatt⸗ 
läuſen und berühren niemals Pflanzenſtoffe. Die Eier liegen 
Basten in Gruppen von 20 oder mehr, auf Blättern voll 
lattläuſen; wenn die Jungen ausgebrütet ſind, finden ſie 
ſich mitten unter ihrer Beute. Die Arten ſind zahlreich; Ste⸗ 
phens get allein 505 der gemeinfte iſt der ſiebenpunktige, 
deſſen Larve beträchtlich groß iſt, und deßhalb reichlich vor⸗ 
handen eine ungeheure en Blattläuſe vertilgen muß. 
Die Larven mancher Arten der ſchönen Familie Syrphide 
unter den Zweiflüglern find gefräßige Vertilger der Blatt⸗ 
läuſe. Die Larven haben eine ſpitzige Geſtalt und können ihre 
Körper beträchtlich ausdehnen und verlängern; zugleich haben 
ſie ein zurückziehbares Inſtrument mit drei Zacken. Kirby ſagt: 
„Wenn die Larve ſich nähren will, fo befeſtigt fie ſich an 
den Schwanz und tappt, weil ſie blind iſt, nach allen Seiten, 
bis fie eine Blattlaus erreicht, die fie ſogleich durchbohrt, in die 
Luft erhebt, damit fie durch deren Kampf nicht geſtort wird, und 
verſchlingt. Die Verwüftung, welche dieſe Larve verurſacht, 
iſt erſtaunlich. Vergangene Woche ſah ich die Spitze eines 
leden Schößlings von Johannisbeerzweigen von unzähligen 
Blattläuſen zuſammengerollt, heute war keine einzige mehr 


Fig. 84. 
a Landlibellen; e Larve derſelben, verg rößert; e Syrphus; d Larve deſ⸗ 
ſelben, welche Blattläufe auf einer ller frißt; e Kopf, vergrößert, 
um den Mund zu zeigen. 


Baukunſt ud Inſekten. II. 13 
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übrig, allein unter jedem Blatte waren 3—4 wohlgenährte 
Larven von Blattläuſe freſſenden Inſekten mit Haufen von 
Häuten der Erſchlagenen umgeben.“ 

Die Larven der Landlibellen, Hemorobiide, zerſtören 
noch mehr Blattläuſe, wie die genannten, ſo daß Reaumur 
ſie die Löwen der Blattläuſe nannte. Die Kiefern der Larve 
der Landlibelle find etwas halbmondförmig, und wie die des 
Ameiſenlöwen hohl, wodurch ſie den Saft ihrer Opfer aus⸗ 
ſaugen. Dieſe ſind ſelten ſo zahlreich, wie die beiden vor⸗ 
hergehenden Denn allein ſie gleichen ihre geringe Zahl 
durch die Gefräßigkeit aus, womit ſie die Vernichter unſerer 
Gartengewächſe zerſtören. 
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II. Ueber Einſammlung und Aufbewahrung 
von Inſekten zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. 


Aͤbddiſon ſagt im Zuſchauer: „Ich wünſchte, daß die 
königliche Geſellſchaft eine Naturgeſchichte aus den beſten 
Quellen und Beobachtungen zuſammentrüge. Wenn die ver⸗ 
ſchiedenen Schriftſteller ihre beſonderen Arten ſich wählten, 
und uns einen Bericht von ihrem Urſprung, Geburt und 
Erziehung — über ihre Politik, Feindſchaft und ihre Bündniſſe 
mit dem Umriß und Bau der innern und äußern Theile gäben, 
hauptſächlich ſolcher, welche die eine Art von anderen Thieren 
unterſcheiden — wenn ſie uns ihre Anpaſſung auf den Zus 
ſtand darlegten, worin die Vorſehung fie verſetzt hat, — fo 
wäre dies einer der größten Dienſte, welcher der Menſchheit 
erwieſen werden könnte und würde nicht wenig unfere Ueber⸗ 
zeugt von der Herrlichkeit des Schöpfers befeſtigen.“ 
Obgleich wir nun Addiſon nicht als einen Nakurforſcher 
betrachten können, ſo werden doch die größten Naturforſcher 
keinen beſſeren Plan darzuſtellen vermögen, wie Addiſon 
hier darlegt. Auf Inſekten läßt ſich derſelbe in der Art an⸗ 
wenden, daß ihn ein Jeder unter jeden Umſtänden ausführen 
kann. Wir gehen noch weiter; da der Erfahrung gemäß 
Einzelne neue Thatſachen auffinden konnten, welche mit dem 
Syſteme nicht bekannt waren, fo glauben wir, daß ſelbſt 
Laien in der Naturgeſchichte, welche ſich die Mühe der Beob⸗ 
achtung geben, unſere Kenntniß erhöhen können. In einem 
anderen Werke bemerkten wir, daß Peliſſan als Gefangener 
in der Baſtille eine Spinne durch Muſik zähmte; in dieſem 
Werke führten wir Evelyns Beobachtungen über das Jagen 
der Spinnen an, welche zwei Fälle unfern Satz beweiſen 
und zugleich darthun, daß Bücher zwar ſehr nützlich für die 
Kunde der Natur, allein nicht unum änglich nothwendig ſind, 
denn das Studium der Natur ſelbſt ift gleichſam ein uner⸗ 
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ſchöpfliches Buch. Die Angaben, die wir hier noch hinzufügen, 
ſind auf den Zweck gerichtet, die Leſung dieſes Buches zu 
erleichtern. Hiebei muß man ſtets beachten, daß kein Inſekt 
eine Stellung annehmen oder eine Bewegung ausführen kann, 
ohne daß der Inſtinkt dieſelben bedingt. Dieſer Umſtand 
allein kann zu intereſſanten Entdeckungen führen, die ohne 
deſſen Beachtung nicht ſtattfinden würden; ſo kann jeder 
Schritt bei Ausflügen und Spaziergängen zu angenehmer 
Kenntniß führen. 

Somit rathen wir denen, welche das Studium der 
Naturgeſchichte beginnen, das Verfahren jedes Inſektes vom 
Ei bis zum Tode, ſeine Nahrung, ſeine Feinde und Unfälle 
oder Krankheiten zu beachten. Alles dies kann geſchehen, 
ohne daß man den ſyſtematiſchen Namen und die Stellung 
im Syſteme kennt. Hierüber kann man ſich nachher Gewiß⸗ 
heit verſchaffen, um die eigene Beobachtung mit der von 
Naturforſchern zu vergleichen. Hat man eine e 
gemacht, ohne den ſyſtematiſchen Namen zu kennen, ſo i 
es Seelen das Exemplar mit Nummern oder Zahlen 
zu bezeichnen, bis man ſich über die Syſtematik überzeugt 
hat. Juſekten finden ſich überall, auf Feldern, in Wäldern, 
in Gärten, auf Hecken u. ſ. w. Wo eine Blume blüht oder 
ein Blatt wächst, finden ſich auch lebendige Inſekten, die 
ſich davon nähren, eben ſo wie auf verwelkten Blättern und 
faulendem Holze. In allen Waſſern, vom laufenden Bach 
bis zum Fluß, von dem breiten See bis zu dem kleinen 
Teich und in der Fußſpur einer Kuh leben Waſſerinſekten. 
Geflügelte Inſekten von zahlloſen Arten erblickt man in der 
Luft, wie ſie Nahrung ſammeln oder ſich Orte zum Eierlegen 
aufſuchen. Die Arten, welche von thieriſchen Stoffen, le⸗ 
bendigen oder todten, leben, ſchrecken vielleicht Manchen ab, 
allein die wichtigſten Entdeckungen ſind gerade an dieſen von 
Redi, Swammerdam, Leeuwenhoeck, Reaumur und de Geer 
gemacht worden. 

Die Geſchichte vieler dieſer Thiere wird höchſt intereſſant 
durch deren Beziehung auf unſere häusliche Behaglichkeit. 
Die Stubenfliege z. B. ſoll unter Pferdedünger niften, allein 
es iſt auch waßrſcheinüich, daß ſie in andern noch nicht be⸗ 
kannten Stoffen ihre Eier legen kann, da man ſie auf der 
Inſel Pittcairns Island vorfindet, wo niemals ein Pferd 
war. In Bezug auf Landwirthſchaft iſt die genaue Geſchichte 
mancher Inſekten noch wichtiger, z. B. daß man weiß, dle 
den Rüben ſchädliche N, Rübenfliege (Haltica nemo- 
rum, Illiger) ſei kein vollkommenes Infekt, ſondern die Larve 
eines Springkäfers. 
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Ein landwirthſchaftlicher Schriftſteller (Greaves) ſagt: 
„Ich glaube, die Urſache des Uebels 10 zu haben; der 
Stalldünger wird auf dem für Rüben zubereiteten Boden 
ausgeſtreut und nachher mit dem Pfluge umgewandt; alsdann 
wird die Saat eingetragen. Die Natur ruht nicht bis es 
Zeit zum Häufeln iſt. Im Juni muß der Stalldünger voll 
von Inſekteneiern ſein; dieſe werden durch die Sonnenwärme 
ausgebrütet und erſcheinen in der Geſtalt von Raupen, die 
auf dem Lande umherkriechen und ſpringen. Die Blätter 
ſind ihre ausgewählteſte Nahrung; ſie finden dergleichen ge⸗ 
nug auf Rüben.“ 

Hätte dieſer Schriftſteller ſich die Mühe gegeben, dieſe 
Dunglarven unter einer Grasdecke einzuſchießen, bis ſie ge⸗ 
brütet werden, fo würde er, anſtatt der Hallicae einige 
gewöhnliche Zweiflügler gefunden haben, die ſich niemals von 
grünen Blättern nähren könnten. So kann man dem Land⸗ 
wirth offenbar darthun, daß er beim Ausſtreuen ſeines Dungs 
durchaus keine Eier in die Erde bringt, welche ſeinen Pflanzen 
ſchädlich ſind. 

Dieſe Bemerkung führt uns zu unſeren Zweck den Dar⸗ 
legung des Verfahrens, wie man ſolche Inſekten aufbewahren 
kann, deren Oekonomie man zu erforſchen wünſcht. Bei den 
erwähnten, die im Dung, in verfaulten Pflanzenſtoffen, leben, 
beſteht die beſte Vorrichtung, wenn ſie nicht auf Glas klettern 
können, in einem Bierglaſe, worin ſie mit dem Material, 
in welchem man ſie vorfand, aufzubewahren ſind. Wenn ſie 
nämlich auch nach unten graben, ſo kann man ihre Bewe⸗ 
gungen durch das Glas leicht beobachten. Beim Mehlwurm 
iſt ebenfalls dies Verfahren zweckmäßig und die ganze Ge⸗ 
ſchichte des Inſektes läßt ſich alsdann von Tag zu Tag 
durch Anſicht gleichſam ableſen. Wir wiſſen wohl, daß man 
im gemeinen Leben wenig andere Sammlungen wie die von 
Schmetterlingen anlegt, da jedoch unſere Rathſchläge nicht 
die Anſchaffung von Exemplaren, ſondern die Anſammlung 
von Thatſachen betreffen, ſo rathen wir, jedes Inſekt zu 
beobachten, welches der Erforſchung werth iſt. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, muß man die Inſekten 
ſo viel wie ande in ihre natürlichen Zuſtände verſetzen. 
Diejenigen, welche Schmetterlinge, um Exemplare zu er⸗ 
langen, aufziehen, nähren dieſelben oft in Büchſen, worin 
ein Zweig einer Pflanze angebracht wird, der, um friſch er⸗ 
halten zu werden, in ein Gefäß mit Waſſer zu ſetzen iſt. 
Wir haben es als zweckmäßiger erkannt, daß wir ihnen zwei⸗ 
oder dreimal täglich friſche Blätter geben, denn die im Waſſer 
gehaltenen Pflanzen purgiren leicht die Inſekten und tödten 
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fie. Hatten wir keine Büchſen, fo gebrauchten wir Bier⸗ 
gläſer mit aufwärts gekehrtem Boden, wobei wir Luft durch 
Einſteckung von Kartenſtückchen zuließen; oder wir bedeckten 
die Gläſer mit Gaze. Solche Gläſer brauchten Reaumur, de 
Geer und Bonnet zu denjenigen Beobachtungen, die gegen⸗ 
wärtig nicht ihresgleichen haben. Kleine Pappſchachteln, z. B. 
ſolche, die man für Damenhauben braucht, entſprechen eben⸗ 
falls dem Zwecke. 

Stephens beſchreibt ſeine Brütungsvorrichtung in folgender 
Weiſe: „Die Länge der Büchſe beträgt 20%, die Höhe 12“, die 
Breite 6“ und fie (ft in fünf Abtheilungen geſondert. Die untere 
Hälfte beſteht gänzlich aus Holz, die obere aus grober Gaze 
auf Holz⸗ oder Drahtrahmen; jede Abtheilung hat eine be⸗ 
ſondere Thür und iſt ohnedem mit einer Flaſche in der Mitte 
verſehen, welche Waſſer, um die Friſche der Nahrung zu 
bewahren, enthält; ſie iſt mit einer Miſchung feiner Erde 
und Staub aus dem Innern verfaulter Bäume zu füllen, 
Letzteres, damit erſtere für die Puppe! nicht zu ſehr bindend 
werde, ſowie auch wegen derjenigen Larven, die ihre Decken 
aus verfaultem Holze bauen. Der Hauptvortheil der be= 
ſchriebenen Brutbüchſe beſteht darin, daß fie weniger Raum 
einnimmt wie fünf beſondere, ebenfalls auch darin, daß ſie 
weniger koſtet. Wie aber auch die Büchſe beſchaffen fein 
mag, ſo iſt von hoher Wichtigkeit, daß die Larven ſtets mit 
friſcher Nahrung verſehen werden und daß der Boden feucht 
bleibt. Wegen des letzteren Zweckes halte man eine Moor- 
ſchicht auf der Oberfläche, die man gelegentlich, etwa einmal 
wöchentlich bei heißem Wetter, oder alle vierzehn Tage oder drei 
Wochen im Winter herausnehmen und mit Waſſer ſättigen 
muß; dies erhält eine genügende ee ohne daß die 
Erde zu naß wird; zu große Näſſe iſt eben ſo ſchädlich wie 
zu große Dürre. Zählt man die Zellen und hält man ein 
den Zahlen entſprechendes Regiſter, ſo kann man der Ge⸗ 
ſchichte ſeder Brut genau folgen.“ 

Wir ziehen Glasſeiten in den Zellen mit Gazethüren 
oben vor; letztere ſind nicht an der Seite anzubringen. 

Einige der ſchönſten Verſuche Reaumurs und Bonnets 
brachten uns auf den Gedanken, Inſekten mit wachſender 
Nahrung, anſtatt mit Blättern und Zweigen, die im Waſſer 
aufbewahrt waren, zu verſehen; wenn wir uns nicht immer 
mit friſchen Blättern verſehen konnten, z. B. in London, . 
gen wir Pflanzen in Blumentöpfen und ſchloſſen die Inſek 
ten durch Gaze ein, oder umgaben die Töpfe mit Waſſer, 


* Die franzoſiſchen Naturforſcher brauchen trockenen Sand. 
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Fig 85. Büchſe zum Beobachten des Brütens der Inſekten, mit Gaze⸗ 
thüren und Glasſeiten. 


um deren Entweichen zu verhindern. Seitdem haben wir 
dies noch weiter ene Wir pflanzten einige Obft- und 
Waldbäume in Gartentöpfe, die im Waſſer ſtehen, um nicht 
auszutrocknen und für jeden Verſuch bereit ſind. Dieſe 
gewähren auch noch den Vortheil, daß ſie Inſekten anziehen, 
welche beſonderen Bäumen eigenthümlich ſind; da der Raum 
dieſer Bäume nur 30—40“ Länge und 2“ Breite beträgt, fo 
wird wohl kein Gartenbeſitzer, welcher dergleichen Beſchäfti⸗ 
gungen mit Vorliebe treibt, eine ſolche Pflanzung für un⸗ 
zwe yon halten. Kräuter können meiſt zu jeder Jahres⸗ 
zeit herbeigeſchafft und gepflanzt werden, und deßhalb iſt es 
nicht ſo erforderlich, eine Sammlung zu halten; die Ver⸗ 
pflanzung der Bäume im Sommer aber wird dieſelben wahr⸗ 
ſcheinlich verderben. 

Dies Verfahren gewährt ohnedem den Vortheil, daß man 
durch die Gazebedeckung die Inſekten ihre Eier auf die Bäume 
oder Pflanzen legen ſieht, wie ſie im Zuſtande der Freiheit 
verfahren, ein intereſſanter Theil der Inſektengeſchichte, wel⸗ 
cher wegen der Schwierigkeit der Nachforſchung nur unvoll⸗ 
kommen gekannt iſt. 

Die Aufzählung der verſchiedenen Pflanzen, worauf In⸗ 
ſekten ſich vorfinden, müßte wirklich eine Angabe aller be- 
kannten Arten werden. Ein kleines Werk des Franzoſen 
Brez mit dem Titel Flore des Insectophiles wurde vor 40 
Jahren herausgegeben, worin eine ſyſtematiſche Lifte der 
Pflanzen mit den beſonderen darauf befindlichen Inſekten 
enthalten war; daſſelbe läßt ſich gegenwärtig noch immer brau- 
chen, obgleich es durch neuere Entdeckungen ſehr unvollkom⸗ 
men geworden iſt. Bei aller unſrer jetzigen Kenntniß gilt 
aber dennoch Addiſons Bemerkung, Seen und Wüſten ver⸗ 
bergen Milkonen Thiere vor unfrer Beobachtung; unzählige 
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Kriegsliſten und Gewaltthaten werden im Geheul der Wild⸗ 
niß und in der Tiefe des Meeres geübt, von denen Nichts 
u unſer Kenntniß gelangt. Außerdem iſt die Zahl der Ge⸗ 
ſchöpfe, welche ohne Vergrößerungsgläſer nicht erkannt wer⸗ 
können, weit größer, wie die Zahl von ſolchen, die groß ge⸗ 
nug find, um mit nacktem Auge erkannt werden zu können. 
Indeß aus der Betrachtung der letzteren können wir hinſicht⸗ 
lich der anderen den Schluß ziehen, daß dieſelbe Ordnung 
und Güte durch die ganze Natur hindurchgeht und jedes Ge⸗ 
ſchöpf in Stand ſetzt, für feine Sicherheit und feinen Un⸗ 
terhalt zur gehörigen Zeit zu ſorgen. 

Blicken wir ſorgfältig auf alle Blätter, Blumen und 
Stengel von Pflanzen und Bäumen, erforſchen wir jeden 
Winkel, wo Inſekten lauern, ſo iſt dies ein Mittel, ihren 
Aufenthaltsort zu erkennen — das einzige, welches bei vie⸗ 
len Arten möglich iſt. Indeß die Sammler ſind mit einem 
nothwendig ſo langſamen Verfahren nicht zufrieden und brau⸗ 
chen lieber verſchiedene Mittel, größere Maſſen zu fangen, 
als daß ſie die natürlichen Bewegungen und Neigungen we⸗ 
niger erforſchen ſollten. Wir können dieſe Methode mit Vor⸗ 
theil anwenden, wenn wir unſere Büchſen mit lebendigen 
Inſekten füllen wollen, um ihre Oekonomie zu beobachten. 

Eines der nützlichſten und am leichteſten anzuwendenden 
Werkzeuge iſt ein Regenſchirm. Gehen wir durch eine Wieſe, 
wo das Gras nicht zu kurz iſt, fo können wir den Regen- 
ſchirm ausbreiten, die hohle Seite nach oben halten, und 
ihn durch das Gras ſtoßen, worauf die über ſeiner Fläche 
befindlichen Inſekten in die Falle ſtürzen werden. Auf dieſe 
Weiſe haben wir uns Larven von Blattweſpen und Schmet⸗ 
terlingen verſchafft, welche ſich vom Graſe und von den an⸗ 
dern Wieſenkräutern nähren; mit dem Auge würden wir die⸗ 
ſelben vergeblich geſucht haben. In derſelben Weiſe kann 
man an den Seiten von Gräben verfahren. Ebenfalls auch 
kann man ſo die ſpäter zu beſchreibenden Schmetterlingsnetze 

ebrauchen; dieſe find nach unſerer Meinung der Vorrichtung 
überlegen, welche Paul aus Starston in Norfolk zum Fange 
der den Rüben ſchädlichen Inſekten erfunden hat. 0 

Der Regenſchirm iſt gleichfalls unter Zweigen von Bäu⸗ 
men und Geſträuch nützlich, die man mit einem Spazierſtock 
ſtark anſchlagen muß, wodurch die Inſekten herabfallen wer⸗ 
den. Dies jedoch gilt allein von kleineren und niedrigeren 
Zweigen; bei höheren Zweigen muß man eine lange Stange 

ebrauchen und ein Leintuch darunter ausbreiten. Schlan⸗ 
ere Pflanzen kann man mit der Hand ſchütteln und die Ju⸗ 
ſekten mit einem Regenſchirm auffangen. . 
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Werden Inſekten ſo gefunden, ſo muß man ſie ſorgfältig 
heimtragen, um ſie 1 in die Büchſen zu thun. 
Am beſten nimmt man dazu Apothekerſchachteln für Pillen 
und dergleichen, die man mit kleinen Nadellöchern zum Zu⸗ 
gang der Luft durchbohrt hat. Beſonders bei Raupen muß 
man auch friſche Blattſtücke oder andere Stoffe, wovon ſie 
ſich nährten, hinzufügen. Wir ziehen mehre kleinere Büch⸗ 
fen den größeren vor, die gemeiniglich im Gebrauch findz 
dadurch wird vermieden, daß eine Art die andere auffrißt, 
wie wir dies bei Raupen von Motten als nicht ungewöhnlich 
angegeben haben, und man kann dadurch leichter die verſchie⸗ 
denen Pflanzen im Gedächtniß behalten, wovon jene ſich näh⸗ 
ren. Die Larvenbüchſe zum Einſammeln iſt eine längliche 
Schachtel, wie man ſie zum Aufbewahren von Oblaten 
braucht und hat einen Gazedeckel zum Zulaſſen der Luft und 
an einem Ende einen Stöpſel zum Einbringen der Larve. 


Fig. 86. 
a Larvenbuchſe; 5 Taſchenbüchſe zum Sammein, 


Zur Einſammlung von Waſſerinſekten braucht man ein 
Netz, welches, einem 8 da 0 ähnlich, an einen langen 
Aer befeſtigt, und durch das Waſſer hindurchgezogen wird. 

nſer Netz iſt innen mit Gaze gefüttert, und hat außen ein 
iſchernetz. Braucht man Sackleinwand, fo wird das Waf- 
er nicht leicht genug durchgelaſſen. Viele intereffante Waſ⸗ 
ſerinſekten kann man ſich aber durch bloße Anſicht der Waſ⸗ 
ſerpflanzen verſchaffen, hauptſächlich der unteren Blattſeiten 
an Gräben, Kanälen, Teichen, Flüſſen und Seen, ſowie 
auch, wenn das Waſſer hell iſt, auf den Boden der Kanäle. 
Weil die Waſſerinſekten einander rauben, fo find fie jmeift 


Baukunſt d. Inſekten. II. 14 
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ſehr behend, und fomit iſt Gewandtheit für ihren Fang er- 
forderlich; eben deßhalb auch muß man fie in befonderen 
kleinen Flaſchen nach Hauſe bringen. Bewahrt man ſie dort 
in Wein⸗ oder Biergläſern, ſo erlangt man intereſſanten 
Stoff zur ee So kann man ſich auch leicht mehre 
nachfolgende Generationen verſchaffen, und der Geſchichte 
dieſer merkwürdigen Inſekten ohne Schwierigkeit vom Be⸗ 
inn an folgen. Wollen ſich die Puppen in geflügelte In⸗ 
ekten verwandeln, ſo kann man einen Gazedeckel gebrauchen, 
damit ſie nicht entweichen. 


5 25 Fig. 78. Waſſernetz. 


Dem Waſſernetz entſpricht das Schmetterlingsnetz, wel⸗ 
ches man auf dem Feſtlande, felten aber in England, ge⸗ 


Fig. 88. Schmetterlingsnetz. 
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braucht. Es beſteht aus einem Reifen von ungefähr 1“ Durch⸗ 
meſſer aus Eiſendraht, mit einem daran befeſtigten 2“ tiefen 
Netz von Gaze oder Muſſelin. Dies wird an einen Pfahl 
von 6° Länge befeftigt, allein für den Schillervogel (Apa- 
155 Iris) und andere hochfliegende Inſekten iſt 30“ nicht 
zu lang. 

In England braucht man zu dem Zweck ein plumperes, 
aber von Unerfahrenen leichter zu gebrauchendes Werkzeug. 
Dies iſt das Klappnetz, ähnlich einem Fackeljagd-⸗Vogelnetz, 
allein von leichterem Material. Die bei unſerem Klappnetz 
gebrauchten Stäbe ſind 5 Fuß lang, wenn die drei Stücke 
durch meſſingene Gerten verbunden ſind. Sie müſſen wie 
eine Angelruthe ſpitz zugehen, von Haſelholz oder anderem 
1109 75 Holz verfertigt ſein, und am Ende zwei gebogene 

ohrſtücke haben, die eng an einander ſchließen, ſo daß ſie 
beim Gebrauch der Vorrichtung nicht abgleiten. 

Fir kleine Inſekten kann das Netz aus feinem Muſſelin 
beſtehen; grüne Gaze iſt am beſten für Schmetterlinge, wo⸗ 
bei die Ränder mit breitem Zwirn rings umwickelt ſind, 
ſo daß die Stäbe hineinſchlüpfen konnen. Iſt das Netz auf 
die Stäbe befeſtigt, ſo wird ein Stab in jeder Hand gehal⸗ 


Fig 89. Klappnetz. 


ten und das Na ſo ausgebreitet, daß man die fliegenden 
Inſekten durch Zuſammenklappen fangen kann. Einige Uebung 
macht das Verfahren leicht, mit Ausnahme windigen Wet⸗ 
ters, wo ohnedem wenig Schmetterlinge fliegen. Auch kann 
man es über Inſekten werfen, wenn fie auf niedrigen Blu⸗ 
men ſitzen und wir haben auf dieſe Weiſe einige ſchoͤne Schmet⸗ 
terlinge gefangen. 


4. 
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Ein noch fonftiges von Sammlern gebrauchtes Werkzeug 
iſt die Netzzange, die man ſich leicht aus einem alten Kräu⸗ 
ſeleiſen ER kann, welches Ringe für Finger und Dau⸗ 
men hat, die man mit Seide oder Baumwolle umwickelt, 
damit ſie die Hand nicht beſchädigen. An den Blättern wer⸗ 
den Reifen befeſtigt, die man mit feiner Gaze bedeckt hat; 
dieſelben müſſen ſich fo genau wie Blätter einer Scheere be= 
wegen. Einige Geſchicklichkeit iſt übrigens zum Fang der In⸗ 
ſekten hiemit erforderlich. Auch kann man die Zange, ohne 


Fig. 90 Ringnetz. „Fig. 91. Netzzange. 


fie Ik öffnen, brauchen, um ein an feiner Fläche 1 
Inſekt zu fangen, indem man daſſelbe einfach bedeckt, zu 
welchem Zweck man auch ein Ringnetz gebraucht; wir ſind 
75 70 der Meinung, daß man ſo wenig Inſtrumente wie 
möglich brauchen muß. 

Wir haben eine große Anzahl Inſekten mit einer Apo⸗ 
thekerſchachtel für Pillen u. ſ. w. gefangen, indem wir den 
Deckel auf die eine und den Boden auf die andere Seite 
des Blattes ſetzten, wo ein Inſekt ſich niedergelaſſen hatte, 
und ſo plötzlich das Inſekt und einen Theil des Blattes ein⸗ 
ſchloſſen. Sißt ein kleines Inſekt auf einer Mauer, Glas⸗ 
ſcheibe oder einem glatten Baumſtamm, fo nehmen wir den 
Deckel der Inſektenbüchſe ab, bedecken das Inſekt mit dem 
Boden der Büchſe, reiben denſelben hin und her, bis es ſich 
ſo beläſtigt auf den Boden der Büchſe zurückzieht, worauf 
wir dann den Deckel ſo ſchnell wie möglich wieder aufſetzen. 
Dies iſt das beſte Mittel, kleine Nachtſchmetterlinge zu fangen, 
deren zarte Flügelſchuppen ſonſt leicht abgeſtreift werden könnten, 


4 
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Sehr nützlich, obgleich wenig bekannt, iſt eine franzöſiſche 
Zange für den Fang von Käfern und andern Inſekten, deren 
Löcher man ſonſt nicht leicht erreichen kann. Das Inſtrument 
beſteht aus Stahl und gleicht einer großen Scheere. Bei einigen 
ſtehen die Ringe, wie bei Scheeren, in einer Linie mit den 
Blättern, bei anderen damit im rechten Winkel. Die ſonſt 
gewöhnlich zu dem Zweck gebrauchte Zange iſt zu kurz, klein 
und dünn. Das franzöſiſche Inſtrument iſt beſonders nützlich 
am Ergreifen giftiger Inſekten. Oft 1000 auch nur 

ie Finger, die man bei kleinen Käfern benezen muß. 


a 


Franzoͤſiſche Käferzange; 6 gewöhnliche Käfergange. 


Um zu Käfern unter Baumrinde, im Holze oder im 
Boden zu glangen, braucht man am beſten ein ſtarkes Ta⸗ 
ſchenmeſſer, beſonders ein ſolches, wo eine Säge, 10 5 und 
andere Werkzeuge an derſelben Handhabe befeſtigt ſind. In 
London braucht man einen ſogenannten Inſektengraber von 
Stahl, 12 — 18“ lang, am Ende gabelförmig und mit höls 
zerner Handhabe. 


Fig. 93. Inſektengraber. 
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Außerdem empfehlen wir den Gebrauch eines langen 
und ſtarken Stückes Fiſchbein, das man in die Locher der 
Inſekten ſtecken muß, um dadurch die Richtung der Höhlung 
zu finden, die man fonft leicht verliert und mit Erde oder 
Sand beim Graben füllt. Auch ein Strohhalm iſt ſo zu 
gebrauchen, wenn man kein Fiſchbein bei der Hand hat. 

Werden Inſekten nur für Sammlungen gefangen, ohne 
daß man deren Oekonomie erforſchen will, ſo braucht man 
bei ſehr kleinen Exemplaren einen Federkiel, der an einem 
Ende verfiegelt iſt und am andern mit einem Stöpfel ge⸗ 
ſchloſſen werden kann. Käfer, Bienen, Weſpen u. f. w. thut 
man in eine kleine Flaſche mit weitem Mund und voll von 
verdünntem Weingeiſt; letzterer tödtet ſchnell die Inſekten 
und erhält ſie für ſpäteren Gebrauch. Bei geflügelten In⸗ 
ſekten brauche man Taſchenbüchſen. Eine gute, Oblaten⸗ 
Schachtel, länglich, mit Kork oben und unten gefüttert und 
mit weißem Papier bedeckt, iſt eine gute Sammlungsbüchſe; 
ſie darf aber weder zu niedrig, noch zu tief ſein. Man braucht 
auch dazu eine viereckige Büchſe von Mahagony oder Ceder⸗ 
holz, mit Angeln an einer Seite und einer Springfeder an 
der andern, ſo daß man ſie mit der linken Hand öffnen kann, 
805 800 man den Schmetterling in der rechten hält (ſiehe 

ig. 86. 

Sparmann, als er auf dem Kap reiste, pflegte ſeine 
Exemplare außen an den Hut zu ſtecken, zum Schrecken der 
armen Hottentotten, die ihn für einen Zauberer hielten. 
Beſſer läßt man die Krone des Hutes mit Kork füttern, wo⸗ 
bei man keine Schachtel braucht. Sind keine Schachteln bei 
der Hand, ſo genügt ein Stück Papier an jedem Ende zu⸗ 


Fig. 94. Schachtel zur Sammlung von Schmetterlingen, geöffnet, 
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ſammengedreht. Iſt ein Infekt gefangen, fo muß man es 
vor der Einbringung in die Sammlungsbüchſe tödten, — 
ein Verfahren, welches den Vorwurf der Grauſamkeit ver- 
anlaßt hat, wobei man aber vergißt, daß ein ſo getödtetes 
Infekt nicht viele Tage mehr zu leben hat, und daß ſein 
Schmerzgefühl wahrſcheinlich weniger heftig, wie bei Thieren 
mit Gehirn- und Rücken marknerven iſt, deren die Inſekten 
entbehren. Somit geht noch eine Fliege ohne Kopf, als ſei 
ihr Nichts geſchehen, und ein Weſpenkopf frißt gierig, 
wenn derſelbe vom Leib getrennt iſt. Wir möchten jedoch 
nicht irgend eine Grauſamkeit zu befördern ſcheinen, wie 
unbedeutend dieſelbe auch fein mag, und empfehlen deßhalb, 
die ſchnellſten Weiſen der Toptung anzuwenden. Bei Schmet⸗ 
terlingen und einigen andern geflügelten Inſekten genügt ein 
leichter Druck auf die Bruſt zur Todtung; noch ſchneller wirkt 
ſtarke Wärme, indem man die kleine Flaſche mit den Inſekten 
in kochendes Waſſer taucht, oder die Schachtel mit denſelben 
ans Feuer hält. Erſtickung mit Schwefeldämpfen verdirbt 
die Farbe. So ſahen wir in den Muſeen zu Frankfurt, 
Brüſſel und Löwen die Farben der Schmetterlinge befhädigt; 
ſchwarze Punkte waren braun und weiße gelblich grün gefärbt 
worden. Bei Inſekten mit zähem Leben, z. B. Nachtſchmet⸗ 
terlingen und beſonders Weibchen, die ihre Eier noch nicht 
gelegt haben, wird eine Nadel, in Schwefelſäure getaucht 
und durch die Bruſt geſtoßen, dieſelben ſogleich tödten. 
Nach Tödtung der Waſſerfungfern muß man die Einge⸗ 
weide ausnehmen, ſonſt werden die Farben ſchwarz. 
Inſekten, die für eine Sammlung beſtimmt ſind, müſſen 
aufgeſteckt werden, d. h. alle Theile müſſen ſo ausgebreitet 
werden, daß man ſie gut ſehen kann. Deßhalb wird jedes Stück 
nach der Tödtung mit einer Inſektennadel aufgeſteckt — ſehr 
dünnen Nadeln, die beſonders verfertigt werden. Bei Käfern 
muß man die Nadeln durch die Schulter der rechten Flügeldecke 
ſtecken; bei Schmetterlingen und andern Inſekten durch das 
Bruſtſſück in gerader Linie mit dem Kopf und etwas hinter 
demſelben. Iſt das Inſekt friſch und biegſam, ſo werden 
Beine und Flügel mit der Setznadel ausgeſtreckt oder mit 
einer größeren, an der Spitze gebogenen Nadel mit hölzer⸗ 
nem Griff auf ein Brett mit Kork und Papier geſteckt und 
durch Nadeln und Klammern in gehöriger Lage gehalten, 
bis ſie trocken und ſteif werden. Die Klammern macht man 
aus Spielkartenſtückchen oder dickem, gepreßtem Papier und 
heftet eine Nadel an deren Ende. Werden Inſekten vor dem 
Aufſtecken ſteif, ſo muß man ſie durch die Bedeckung mit 
einem feuchten Tuch einige Stunden lang anfeuchten; letzte⸗ 


Fig. 95. Nadeln zum Aufſtecken mit Pinſeln, nebſt dem Verfahren, 
Inſekten aufzuſtecken. 


a Schmetterling; 5 Weſpe; e Käfer. 


* 


res aber darf fie nicht berühren. Ein Kameelhaarpinſel dient 
zum Abbürſten des Staubes. 2 

Sind Inſekten ſehr klein, fo leimt man fie mit Gummi 
auf ein Stückchen Karte oder Oblate und bringt fie fo in die 
Sammlung ein. Kleine Fliegen und Käfer laſſen ſich fo auf⸗ 
bewahren. : 

Die Fächer zum Aufbewahren müſſen freien Luftzugang 
bis zur nen Austrocknung der Exemplare haben; fie 
müſſen aber auch vor Spinnen geſichert fein, die in Samm⸗ 
lungen große Verwüstungen anrichten. Die beſte Vorrichtung 
iſt eine aufrechtſtehende Büchſe oder kleiner Kaſten mit Rinnen, 
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Fig. 96. Methode, kleine Inſekten aufzuſtecken. 


in welche man die Bretter zur Bildung der Fächer einſchieben 
kann; die Thüre und die derſelben entgegengeſetzte Seite ift 
mit Gaze zu überziehen. Sind die Inſekten gehörig auf⸗ 
geſteckt und getrocknet, ſo hat man allein dafür zu ſorgen, 
daß ſie trocken gehalten werden, daß man etwas Kampfer zur 
Abhaltung von Milben hinein thut, und daß man Larven von 
Motten und kleinen Käfern abhält, die ſich weder durch Kampfer 
noch durch andere uns bekannte Mittel abwehren laſſen. 


Fig. 99. Kaſten mit Fächern, zu einer Inſektenſammlung beftimmt, 


Ein Kaſten mit Inſekten iſt uns durch Mäuſe verdorben wor⸗ 
den. Eine Glasbedeckung der Schubladen iſt anzuempfehblen. 


186 


Der Kaſten mag mehr oder weniger Schubladen, je nach 
dem Bedürfniß haben. Der beſte Umfang iſt 1 DE. 18“ Breite, 
2“ Tlefe; das beſte Holz iſt Mahagony, Cedernholz oder Holz 
ae Verkleidung; Tannendielen fpringen zu leicht. Auf den 

hüren müſſen an den Rand Sammetſtreifen geleimt ſein, 
um kleine Inſekten und Staub abzuhalten. Der Boden der 
Schubladen muß mit Kork 6 ½“ dick gefüttert fein, den man 
durch Feilen geglättet hat. Wo man keinen Schrank hat, 
braucht man Büchſen in Form eines Brettſpielkaſtens, worin 
jedes Blatt 2“ tief mit Kork und Papier gefüttert iſt. Der⸗ 
gleichen find auch für Reiſende bequem, um Inſekten aus 
größerer Entfernung nach Haus zu ſchicken. Die Exemplare 
ordnet man am beſten ſäulenartig, wobei man die Namen 
hinſchreibt. Unter den verſchiedenen Syſtemen iſt kein beſon⸗ 
deres als vorzugsweiſe anwendbar zu empfehlen, ſondern 
Jeder verfahre nach ſeinem Urtheil. Wir fügen jedoch hier 
die Umriſſe der hauptſächlichſten Eintheilungen der Inſekten 
hinzu, welche von früheſter Zeit an bis zu der Gegenwart 
aufgeſtellt worden. 
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III. Syſtematiſche Eintheilung der Infekten. 


Bedenken wir, daß die Zahl der allein in Großbritan⸗ 
nien bekannten Inſektenarten 10,000, das Sechsfache aller 
unſerer Pflanzenarten, iſt — beachten wir alſo, daß ſechs 
Inſektenarten im Durchſchnitt auf jeder Pflanze leben, ſo 
ift es klar, daß eine ſyſtematiſche Ordnung in jeder Samm⸗ 
lung vorhanden ſein muß, obgleich für Beobachtung der 
Oekonomie der genaue Unterſchied nicht ſo nothwendig iſt, 
wie aus den ſchönen Unterſuchungen Reaumur's, Gould's, 
Lponnet's, Bonnet's und der beiden Huber erhellt, die auf 
die genaueſten Einzelnheiten der Klaſſenabtheilungen wenig 
achteten. Folglich auch warnen wir unſere Leſer gegen 
den Irrthum, die ſyſtematiſche Anordnung als Hauptzweck 
zu betrachten; mögen wir auch von dem Verfahren be⸗ 
rühmter Naturforſcher darin abweichen. Die richtige Anſicht 
war aber auch andererſeits, nicht das Syſtem außer Augen 
zu laſſen, wie dies von Bonnet und Reaumur geſchah, ſon⸗ 
dern man müſſe daſſelbe benützen, um Urſachen, Beweg⸗ 
ründe und Wirkungen zu erläutern. Auf jeder Seite dieſes 

erkes hatten wir ſyſtematiſche Unterſchiede im Auge, und 
en jetzt die verſchiedenen Eintheilungen der Inſekten, wie 
e von bedeutenden Naturforſchern aufgeſtellt werden. 


Das Flügelſyſtem. 


Der erlauchte Ariſtoteles, beinah der einzige wahre 
Naturforſcher der Alten, ſcheint der erſte geweſen zu ſein, 
welcher die Inſekten nach den Flügeln unkerſchied — ein 
Grundſatz, den Linne und de Geer in neueren Zeiten ge⸗ 
nauer befolgten. Ariſtoteles bringt zwar ſein Syſtem in 
keiner tabellariſchen Form, allein der Ay halber führen 
wir es bier fo auf, nach den Angaben feiner trefflichen 
Thiergeſchichte. 
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Arifioteles Eintheilung. 


I. Geflügelte Inſekten (Pterota, Ptilota). 
1) Mit Flügeldecken; Käfer (Coleoptera). 
2) Mit lederartigen Flügeln; Grashüpfer (Pedetica). 
3) Ohne Kiefern; Wanzen (Astomata). 
4) Mit gepulverten Flügeln; Schmetterlinge (Psyche). 
5) Mit vier durchſichtigen Flügeln (Tetraptera). 
Ohne Stacheln und größer; N 
Mit Stacheln; Bienen, Weſpen (Opisthocentra). 
6) Mit zwei Flügeln (Diptera). 
Ohne Mundbohrer und kleiner; Fliegen, Erdfliegen. 
Mit Mundbohrern; Bremſen (Emprosthocentra). 
II. Flügelloſe Inſekten. 
1) Gelegentlich Flügel bekommende: 
Ameiſen (Myrmices). 
Leuchtkäfer (Pygolampides). 
2) Ohne Flügel (Aptera). 


Linne's Eintheilung. 


J. Geflügelte Inſekten. 
1) Mit vier Flügeln: 
a) Mit mehr oder weniger ſchaligen obern und häu⸗ 
tigen untern Flügeln. 
Mit gänzlich ſchaligen oberen und nicht überlie⸗ 
genden Flügeln; Käfer, Drittflügler (Coleoptera). 
Mit oberen halbſchaligen und überliegenden Flügeln, 
Halbflügler (Hemiptera); Wanzen, Grashüpfer. 
b) Mit oberen und unteren Flügeln deſſelben Gefüges. 
Mit Flügeln, die von kleinen Schuppen bedeckt ſind. 
Schmetterlinge, Schuppenflügler (Lepidoptera). 
Mit Flügeln, die häutig und nackt ſind. 
Ohne Stachel; Waſſerfungfern ꝛc. Gitter oder Netz⸗ 
flügler (Neuroptera). 
Mit Stacheln. Weſpen, Bienen ꝛc. Hautflügler 
8 (Hymenoptera), . 
BU ee Fliegen, Mücken, Zweiflügler 
iptera). 
II. Flügelloſe (Aptera). 
De Geer's Eintheilung. 
J. Geflügelte Inſekten. 
1) Mit vier Flügeln ohne Flügeldecken: 
a) a Schuppen; ſpiralförmige Zunge, Schmet⸗ 
erlinge. 
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b) Nackte häutige Flügel; Frühlingsfliegen. 5 

c) Gleiche häutige netzartige Flügel, Mund mit Zähnen; 
Waſſerjungfern und Landlibellen, 

d) Ungleiche Flügel; Nerven in der Länge; Mund weit 
mit Zähnen, Weibchen mit einem Legeſtachel oder 
Stachel; Bienen, Weſpen, Schlupfweſpen, Ameiſen, 
Blattweſpen ꝛc. 

e) Häutige Flügel; die Zunge unter die Kehle gebogen; 
Cicaden ꝛc. 

2) Mit zwei ßlügeln, die mit zwei Flügeldecken 
bedeckt ſind: 

a) Flügeldecken, theils lederartig, theils häutig, die über 
einander liegen; die Zunge unter die Kehle ge⸗ 
bogen; Wanzen. 

b) Flügeldecken etwas lederartig oder ſchalig und flügel⸗ 
artig, über einander liegend; Mund mit Zähnen; 
Heuſchrecken, Grillen. 

€) Flügeldecken hart und ſchalig, nicht über einander 
liegend, die unteren Flügel bedeckend; Mund mit 
Zähnen; Käfer. 

3) Mit zwei Flügeln ohne Flügeldecken: 

a) Zwei häukige Flügel und hinter diefen zwei Schwin⸗ 

er; Mund mit einer Zunge, ohne Zähne; Fliegen, 


den. 

b) Zwei häutige Flügel beim Männchen, aber keine 
Schwinger; Zähne und Zunge; keine Flügel beim 
Weichen; Zunge in der Bruſt. K 

II. Flügelloſe Infekten. 
1) Welche eine Verwandlung erleiden: 

Mit ſechs Beinen, Mund mit Zunge; Flöhe. 

2) Welche keine Verwandlung erleiden: 

a) Mit ſechs Beinen, einem . r Rumpf, ge⸗ 
ſonderten Kopf; weiße Ameiſen. 5 

b) Mit acht oder zehn Beinen, einem vom Rumpf nicht 
beſtimmt geſonderten Kopf; Spinnen, Krebſe. 

0) Mit vierzehn oder mehr Beinen und beſtimmt vom 
Rumpf geſonderten Kopf; Aſſeln, Todtenuhr ac. 


Das Oertlichkeitsſyſtem. 


Ein altes Syſtem, welches der Zeitordnung nach auf 
das des Ariſtoteles folgen würde, iſt nicht nach dem Bau 
der Inſekten, ſondern nach deren Wohnorten entworfen. Der 
große italleniſche Naturforſcher, Ulyſſes Aldrovandi (Aldro- 
vandus), hat davon eine Skizze geliefert. Jetzt ſind zwar 
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die Werke dieſes gelehrten und ſcharfſinnigen Mannes latei⸗ 
niſch verfaßt, als Berichte von Fabeln verſchrieen, allein 
jeder Naturforſcher im eigentlichen Sinne des Wortes wird 
dieſelben ſtets mit Bewunderung gleichſam wie einen Schacht 
verborgener Schatze benützenz dieſelben find um fo bewunde⸗ 
rungswerther, da die vielen trefflichen Schriften nur das 
Erzeugniß eines einzigen Mannes ſind. 


Des Aldrovandus Eintheilung. 


1. Landinſekten (Terrestria). 
1) Mit Füßen (Pedata): 
a) Mit Flügeln (Alata). 
Obne Flügeldecken KEANE ER 
Mit häutigen Flügeln (Membranacea). 
Honig bildende (Favifica). 
Nicht Honig bildende (Non favifica). 
Mit ſchuppigen Flügeln (Farinosa). 
Mit Flügeldecken (Elytrota). 
b) Ohne Flügel (Aptera), 
Mit wenig Füßen (Paucipeda). 
Mit viel güßen (Mulſipeda). 
2) Ohne Füße (Apoda). 
U. Waſſerinſekten (Aqnatica), 
1) Mit Füßen (Pedata): 
a) Mit wenigen Füßen (Paucipeda), 
b) Mit vielen Füßen (Multipe da). 
2) Ohne Füße (Apods). 


Vallisnieri's Eintheilung. 


1. Pflanzeninſekten (die auf Pflanzen niſten und von 
Pflanzen leben). 
II. Waſſexinſekten (die im Waſſer leben). 
III. Erdinſekten (die in der Erde, unter Steinen, in 
Kreide, Knochen und Muſcheln wohnen). 
IV. Inſekten, die lebendige Thiere bewohnen. 
Jaabricius geographiſche Eintheilung. 
Dieſer berühmte Naturforſcher theilt die Inſekten in acht 
Klimate: 
2 FRA 
ägyptiſche. 
3) füdliche. 
4) Inſekten der Mittelmeerländer. 
5) Inſekten des Nordens. 
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6) Inſekten des Oſtens. 
7) Inſekten des Weſtens. 
8) Inſekten der Alpen. 


Latreille's geographiſche Eintheilung. 


Dieſer berühmte franzöſiſche Naturforſcher hat eine treff- 
liche Schrift als Nebenwerk zu Humboldt's berühmter Pflan⸗ 
zengeographie verfaßt. Er theilt die Erde in zwölf Infekten⸗ 
zonen: 

Arktiſche, alle vom Aequator nördlich gelegene. 

1) Polarzone. 

2) Subpolare. 

3) Obere. 

4) Zwiſchenliegende. 

5) Untertropiſche (Supratopiſche). 
6) Tropiſche. 

7) Aequatoriale. 

II. Antarktiſche, alle ſüdlich vom Aequator gelegene, 
1) Aequatoriale. 4) Zwiſchenliegende. 
2) Tropiſche. Obere. 

3) Uebertropiſche (Supratrop.). 


Mit dieſem Syſtem iſt die ſogenannte Repräſenta⸗ 

tionslehre verbunden, wonach irgend eine Inſekten⸗ oder 
überhaupt Thierart, die ſich in einigen Ländern und Ge⸗ 
enden nicht vorfindet, dort durch eine andere Art reprä⸗ 
entirt iſt, welche ihr in foftematifcher Einrichtung und in 
Verrichtungen entſpricht. Um ein mehr bekanntes Beiſpiel zu 
geben, iſt fo der Puni Amerika's der Lowe Afrikas, das 
Pecari Mefico's das Schwein Europa's. 


Das Verwandlungsſyſtem. 


In den e verſchiedener Arten findet ſich 
beträchtlicher Unterſchied. Der erlauchte Swammerdam, deſſen 
Name noch immer eben ſo geachtet iſt, wie vor beinahe wel 
Jahrhunderten, hat die Verwandlung zur Grundlage feines 
Spſtemes gemacht. 


Swammerdams Eintheilung. 


L Unmittelbare Verwandlungen, wo die gebrüteten Inſekten 
vollkommen gebildet find; Flöhe, Spinnen u. f. w. 

II. Verwandlungen unter einer Bedeckung; Heuſchrecken, 
Grillen, Waſſerjungfern, Frühlingsfliegen u. ſ. w. 
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III. Verwandlungen in einem unvollſtändigen Puppengehäuſe; 
Käfer, Bienen u. ſ. w. 8 
eee in bedecktem Puppenzuſtand; Schmeiter⸗ 
terlinge. 
IV. Verwandlungen in eingeengtem oder eingeſchränktem 
(Ceoarctatus) Puppenzuſtand; Schlupfweſpen. 
Ray's und Willughby's Eintheilung. 
J. Inſekten, welche ſich nicht verwandeln (Ameta- 
morphota). - 
1) Ohne Füße (Apoda) : 
a) Landinſekten mit Einſchluß der Würmer u. f. w. 
(Terrestria). 
b) Waſſerinſekten, mit Einſchluß der Blutegel u. ſ. w. 
(Aquatica). 
2) Mit Füßen (Pedata): 
a) Mit ſechs Füßen (Hexapoda). 
Landinſekten (Terrestria). 
Größere, mit Einſchluß holzfreſſender Larven und 
Maden (Majora). 
Kleinere, mit Einſchluß der Läufe (Minora). 
Waſſerinſekten, mit Einſchluß des Flußkrebſes (Aqua- 


tica), 
b) Mit acht Füßen (Oetopoda). 
Mit Schwänzen; Skorpionen (Caudata). 
1 Schwänze; Spinnen, Mücken (Non cau- 
da 


. 
c) Mit vierzehn Füßen Tessarescaedecapoda). 
d) Mit Vierundzwanzig. 
e) Mit dreißig. 
1) Mit vielen (Polypoda). 
Landinſekten (Terrestria). 
Mit rundlichem Leib; Tauſendfüße (Corpore terite 
seu subrotundo), 0 
Mit flachem, zuſammengedrücktem Leib; Aſſeln (Cox- 
ore plano seu compresso). - 
Waſſerinſekten (Aquatica). 
Mit rundem Leib (Corpore terite). 
Mit flachem Leib (Corpore plano). 
Mit doppeltem Schwanz (Bicaudatae). 
I. Infekten, die ſich verwandeln (Metamorphumena). 
1) er Verwandlung (Transmutatio instan- 
lanea): 
a) Mit ſpitzenartigen Flügeln; Landlibellen u. ſ. w. 
(Libellae seu perlae), 
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b) Wilde Wanzen (Cimices sylvestres). 
c) Heuſchrecken und Gottesanbeterinnen (Locustae). 
d) Feldgrillen ( Grylli campestres). 
e) Hausgrillen (Grylli domestici). 
1) Maulwurfsgrille (Gryllotalpa). 
g) Cikaden (Cicadac). 
h) Schaben (Blattae). 
i) Bachmücken (Tipulae), 
k) Waſſerſkorpion (Scorpius aquaticus). 
J) Waſſerfliegen (Muscae aquaticae). 
m) Schmetterlingsfliegen (Hemerobii), 
n) Ohrwürmer (Forliculae seu auriculariae), 
2) Zweifache Verwandlung (Metamorphosis duplex). 
a) Mit Flügeldecken; Käfer (Coleoptera). 
b) Ohne Flügeldecken (Anelytra). 
Mit Staubflügeln; Schmetterlinge (Alis farinaceis). 
Mit häutigen Flügeln; Bienen, Fliegen (Alis 
membranaceis). 
Mit zwei Flügeln (Diptera). 
Mit vier Flügeln (Tetraptera). 
Geſelliglebende (Gregaria). 
Honigbildende (Melliſica). 
Nichthonigbildende (Non melliſica). 
Einſamlebende (Solitaria), 
Bienenförmige (Apiaria). 
Weſpenförmige (Vespiformia). 
Schmetterlingsförmige (Papilioformia).- 
Mit Legeſtachel (Seticauda seu Tripilia). 


Das Nahrnngs⸗, Kiefer- und Mundſyſtem. 


Fabricius, ein früher ſehr berühmter und auch verdienſt⸗ 
voller däniſcher Naturforſcher, führte, um mit Linne zu 
wetteifern, eine Eintheilung der Inſekten nach dem Bau 
ihres Mundes oder ihrer Organe zum Freſſen aus (Instru- 
menta oibaria). 


Jabricius“ Eintheilung. 
. A. 
1) Mit nackten, freien, unteren Kiefern, welche Freß⸗ 
ſpitzen haben; Käfer (Kleutherata). 
2) Mit Unterkiefern, die durch ein flumpfes Schild oder 


einen Lappen bedeckt find; Heuſchrecken, Grillen u. ſ. w. 
Ulonata). 


3) Mit Unterkiefern, die an der Grundlage gegliedert 
Baukunſt d. Inſekten. II. 15 
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und mit der Lippe verbunden find; Landlibellen 
u. ſ. w. (Synistata). 

4) Mit hornigen, zuſammengedrückten und oft ver⸗ 
längerten Unterkiefern; Bienen, Weſpen u. ſ. w. 
(Piezata). 

5) Mit hornigen, genahnten und mit zwei Freßſpitzen 
verfehenen Unterkiefern; Waſſerjungfern u. ſ. w. 
(Opontata). 1 

6) Mit horigen, gewölbten Unterkiefern ohne Freßſpitzenz 
Aſſeln u. ſ. w. (Mitosata). 


B. 


7) Mit hornigen und mit einer Klaue bewaffneten Unter⸗ 

kiefern; Spinnen u. ſ. w. (Unogata). 
C. 

8) Mit vielen Kiefern in der Lippe und meiſt ſechs Freß⸗ 
ſpitzen (Polygonata). 

9) Mit vielen Kiefern ohne eine Lippe, die den Mund 
ſchließt (Clistagnata). 

10) Mit vielen Kiefern ohne Lippe, die mit Freßſpitzen 
bedeckt ſind (Exochnata). 


D . 


11) Der Mund mit einer fpiralförmigen Zunge zwiſchen 
zurückgezogenen Freßſpitzen; Schmetterlinge (Glos- 


sata). 

12) Mund mit Schnabel und gegliederter Scheide; 
Wanzen u. ſ. w. (Ryngota). 

13) Mund mit einem Sauger ohne Gliederungen; 
Fliegen u. ſ. w. (Antliata). 


Cuviers Eintheilung. 


J. Inſekten mit Kiefern. 5 
1) Ohne Flügel; Krebſe, Spinnen (Gnathoptera). 
2) Mit vier gleichen Flügeln; Waſſerjungfern u. ſ. w. 
Netzflügler ane d . 
3) Mit vier ungleichen Flügeln; Bienen, Weſpen Haut⸗ 
1 (Hymenoptera). 8 > 
4) Mit Flügeldecken; Käfer, Deckflügler (Coleoptera). 
5) Mit vier gernben Flügeln; Grillen u. ſ. w. Gerad⸗ 
flügler (Orthoptera). 
U. Inſekten ohne Kiefern. 
1) Mit obern Flügeln von ungleicher Feſtigkeit; Wanzen 
u. ſ. w. (Hemiptera). 


195 


2) Mit ftaubigen Flügeln; Schmetterlinge u. ſ. w. 
Schuppenflügler (Lepidoptera). 

3) Mit zwei Flügeln; Fliegen u. ſ. w. Zweiflügler 
(Diptera). 

4) Ohne Flügel; Flöhe, Milben u. ſ. w. (Aptera). 


Lamarcks Eintheilung. 


J. Inſekten mit Kiefern. 

1) Mit Flügeldecken; Käfer 9 

2) Mit geraden Flügeln; Grillen (Orthoptera). 

3) Mit 4 gleichen Flügeln; Waſſerjungfern (Neuroptera). 
U. Inſekten mit Kiefer und einer Art Sauger. 

4) Mit 4 e Flügeln: Bienen u. ſ. w. (Hyme- 


noptera 
III. e mit keinen Kiefern, aber mit einem 

auger. 

5) Mit ſtaubigen Flügeln, Schmetterlinge (Lepidoptera). 

6) Mit Oberflügeln von ungleicher Feſtigkeit; Wanzen 
u. ſ. w., Halbflügler (Hemiptera). 

7) Mit zwei Flügeln; Fliegen u. f. w. (Diptera). 

8) Ohne Flügel, Ungeflügelte (Aptera). 


Das Eierſyſtem (Ovarſyſtem). 


Man hat kürzlich vorgeſchlagen, alle Thiere nach dem 
Bau ihrer Eier einzutheilen, und in dieſer Art iſt eine ſinn⸗ 
reiche Anordnung durch einen ſcharffinnigen Unterſucher an⸗ 
geſtellt worden, wovon wir einige Mittheilungen hinſichtlich 
der Inſekten geben. 


Sir Everard Home's Eintheilung. 


Methamorphogena. 

Der im Ei erzeugte Embryo, welcher im Eierſtock ebil⸗ 
det iſt, erleidet eine Verwandlung und athmet durch Luftröh⸗ 
ren; das Herz fehlt, das Blut iſt weiß. 

1) Der Embryo wird aus Eiern entwickelt, die unter dem 
Schwanze befeſtigt find; Krebs (Cancer). 
2) Der aus den Eiern entwickelte Embryo wird auf den 
Vorderfüßen nen Spinne (Aranea), 0 
Der Embryo entwickelt ſich aus Eiern, die unter die 
Haut oder im Magen gelegt find; Bremſe ((Estrus), 
4) Die Embryonen entwickeln ſich aus den Eiern auf mehre 
een und werden zur ſelben Zeit geſchwän⸗ 
gert. d 
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5) Die Embryonen kommen aus Eiern einer Mutter und 
bilden dann eine Geſellſchaft; Biene (Apis). 

6) Die Embryonen kommen aus den in Waſſer gelegten 
Eiern; Frühlingsfliege (Phryganea). 


Das eklektiſche oder neuere Syſtem. 


Clairville ſcheint zuerſt den Gedanken gefaßt * haben, 
die Grundſätze mehrer früherer Syſteme zu vereinigen, eine 
ae welche Latreille, Leach und Stephens nachher 
befolgt haben. 


Clairville's Eintheilung, 


J. Geflügelte Inſekten (Pterophora). 
1) Mit Kiefern verfehene (Mandibulata): 
a) Mit Flügeldecken (Elytreptexra). 
b) Mit lederartigen Flügeln (Deratoptera). 
c) Mit Netzflügeln (Dietyoptera). 
d) Mit geaderken Flügeln (Phleboptera). 
2) Mit Saugrüſſeln (Haustellata) ; 
e) Mit Flügeln nebſt Schwingern (Halteriptera). 
b) Mit gepulverten Flügeln (Lepidoptera). 
c) Mit theils undurchſichtigen, theils durchſichtigen Flü⸗ 
geln (Hemimeroptera). 
II. Flügelloſe Inſekten (Aptera). 
1) Mit Saugrüſſeln (Haustellata). 
Mit ſcharfen auge (Rophoptera). 
2) Mit Kiefern (Mandibulata). 
Mit Beinen zum Laufen (Pododunera), 


Satreille's Eintheilung, 
J. Inſekten mit mehr wie ſechs Füßen und ohne 


Flügel. 
1) Mit vielen Kiefern, Holznager (Chilognatha). 
2) Mit vielen Füßen, 1000 Füße (Chilopoda). 
A. Inſekten mit o Füßen. 
Ohne Flügel: 
a) Mit Bewegungsorganen, wie Füße, Lappenſchwänze 
(Thysanura). 
b) Mund mit einem zurückziehbaren Sauger, Schma⸗ 
rotzer (Parasita). 5 
©) Aeußerer Mund mit einer gegliederten Röhre, die 
eenen Sauger einſchließt Backoris). 
Mit vier Flügeln: 
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A. Mit ſchaligen oder lederartigen Oberflügeln wenig⸗ 
ſtens an der Grundlage: 

a) Mit kreuzweiſe ter eee Unterflügeln (Co- 
leoptera); Käfer, Deckelflügler, 1. fuͤnftheilige 
(Pentamera), 2. verſchiedentheilige (Hetoromera), 
3. nl (Tetramera), 4 dreitheilige (Tri- 
mera 

b) Mit unteren, der Länge nach gefalteten Flügeln, Ge⸗ 
radflügler (Orthoptera). g 

Mit Beinen zum Laufen (Cursoria). 
Mit Beinen zum Springen (Saltatoria). 
c) Mit einem Sauger, der mehre Borſten umfaßt, Halb⸗ 


flügler (Hemiptera). 1. Verſchiedenflügler (Hete- 


roptera), 2. Gleichflügler (Homoptera), 

B. Mit oben häutigen Flügeln: 

a) mit nackten neßförmigen Flügeln: 1. mit pfriemen- 
förmigen Flügeln (Neuroptera), 2. ebengefieverte 

. (Planipennes), 3. faltig gefieverte (Plieipennes). 

b) Mit nackten und geaderken Flügeln, Hautflügler 
(Hymenoptera). 1. bohrende (Terebrantia), 2. 
geſtachelte (Aculeats). 

c) Flügel mit ſtaubgleichen Schuppen, Schuppenflügler 
(Lepidoptera). 1. Tagſchmetterlinge (Diurna), 2. 
Abendſchmetterlinge (Crepuscularia), 3. Nacht 
ſchmetterlinge (Nocturna), 

Mit zwei gedrehten Flügeldecken und zwei Flügeln. Fä⸗ 

cherflügler (Rhipiptera oder Rhiphidoptera). 1. Xenos, 
2. Stylops. 
Mit zwei Flügeln, Zweiflügler (Diptera). 


Leach's E intheilung. 


J. Inſekten, welche keine Verwandlung erleiden 
(Ametabolia). 
1) Mit Borften am Schwanz (Thysanura). 
2) Mit keinen Borſten am Schwanz (Anoplura). 
H. Inſekten, welche eine Verwandlung erleiden, 
(Metabolia). 
1) Mit zwei kreuzweiſe zuſammengelegten Flügeln und har⸗ 
ten Flügeldecken (Coleoptera). 0 
2) Mit zweien der Länge nach und kreuzweiſe zuſammen⸗ 
gelegten Flügeln und kurzen und weicheren Flügeldecken 
(Dermaptera), 
3) Mit zwei der Länge nach gefalteten Flügeln, die der 
Länge nach über einander liegen (Orthoptera). 
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4) Mit zwei zweifach der Länge nach gefalteten Flügeln 
und Flügeldecken, die ſchräg über einander liegen. 
Mund mit Kiefern (Dietyoptera). 

5) Mit zwei Flügeln und über einander liegenden Flügel⸗ 

. decken mit häutiger Spitze (Hemiptera). 

6) Mit zwei Flügeln und lederartigen oder häutigen Flüͤ⸗ 
geldecken (Omoptera). 

7) Mit keinen Flügeln und Flügeldecken (Aptera). 

8) Mit vier Flügeln, die mit mehlartigen Schuppen be- 
deckt ſind (Lepidoptera). 

9) Mit vier häutigen Flügeln und haarigen Flügeladern 


(Trichoptera). 
10) Mit vier beinahe gleichen häutigen netzartigen Flügeln 
(Neuroptera). \ 


11) Mit vier häutigen ungleichen Flügeln, deren Flügel⸗ 
adern der Länge nach laufen (UHymenoptera). 

12) Mit zwei der Länge nach gefalteteten Flügeln, Rhipip- 
tera (Rhiphidoptera). 

13) Mit zwei nicht gefalteten Flügeln, Mund zum Saugen 
gebildet, Fliegen (Diptera). 5 

14) Mit zwei oder keinen Flügeln, Mund mit langen Kie⸗ 
fern, Fledermausläuſe (Omaloptera). 


Stephen's Eintheilung. 


J. Inſekten mit Oberkiefern. (Mandibulata). 
1. Mit harten Flügeldecken (Coleoptera). 
a) Gefräßige (Adephaga). 
Die am Boden ſich nährenden (Geodephaga). 
Die im Waſſer ſich nährenden (Hydrodephaga), 
b) Reinigende (Rypophaga). 
Im Waſſer (Philhydrida). 
Von Aas lebende (Necrophaga). 
Mit kurzen Flügeldecken (Brachelytra). 
c) Holznagende Larven. 
Mit keulenartigen etwas ſchuppigen Fühlern CHe- 
locera). g 
Mit ſchuppigen Fühlern (Lamellicornes), 
Mit fadenartigen Fühlern (Sternoxi). 
Mit abgebrochenen keulenförmigen Füblern. 
d) Wurmförmige Larven. 
Mit Schnabel (Rhinchophora). 
Ohne Schnabel (Longicornes )). 
e) Unbewaffnet ſcheinende krebsformige Larven. 
Viertheilige Bruſtſtücke. 


Verlängerter Körper (Eupoda). 
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Eiförmiger Körper (Cyelica). 
Dreitheilige Bruſtſtücke (Trimera). 

) Verſchiedentheilige Käfer (Heteromera). 

2) Mit kurzen und etwas ſchaligen Flügeldecken, Ohr⸗ 
würmer (Dermaptera). 

3) Mit lederartigen Flügeldecken (Orthoptera). 

4) Mit netzartigen Flügeln (Neuroptera), 

a) Scorpionfliegen (Panorpina). 

b) Tagsfliegen (Anisoptera). 

c) Waſſerjungfern (Libellulina). 

d) Weiße Ameiſen (Termitina). 

e) Mit großen Flügeln verſehene (Megaloptera). 

5) Mit vier haarigen Flügeln verfebene (Trichoptera). 
6) Mit vier ungleichen Flügeln verſehene (Hymenoptera). 

a) Bohrende (Terebrantia). . 

b) Bohrende Weſpen, Bienen, Ameiſen u. f. w. 

6) Bohrende Rubinſchwänze u. ſ. w. 

7) Bohrende, Stylops (Drehflügler, Fächerflügler Strep- 
siptera). 
II. Infekten mit Saugrüffeln (Haustellata), 
1) Schuppenflügler (Lepidoptera). 

a) Tagſchmetterlinge (Diurna), 

b) Dämmerungsſchmetterlinge (Crepusculaxia). 

c) Nachmittagsſchmetterlinge (Pomeridiana). 

d) Nachtſchmetterlinge (Nocturna). 

e) Zum Theil bei Tag ſich zeigende Schmetterlinge (Se- 

midiurna), 
) Am Abend ſich zeigende Schmetterlinge (Vesperlina). 
2) Mit zwei Flügeln (Diptera).. 5 
3) Mit verlängerten Kiefern und zwei Flügeln oder keinen 
(Homaloptera). . 

4) Mit nichtſichtbaren Flügeln, Unſichtbarflügler (Aphanip- 
tefra 

59 Flügelloſe (Aptera). * 

6) Mit zwei Flügeln und überliegenden Flügeldecken (He- 
miptera) 

a) Landinſekten (Terrestria). 

b) Waſſerinſekten (Aquatica). 

7) Mit zwei Flügeln und Flügeldecken, die nicht überein⸗ 
ander liegen (Homoptera). 


Das Bninärſyſtem oder das fünffach theilende 
5 Sy tem. 


Mac Leay, welcher dies Syſtem aufſtelltl, ſchlägt vor, die 
Inſekten in zirkelfoͤrmige Gruppen von fünf zu vertheilen, 
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ſo daß diejenigen, welche die meiſte Aehnlichkeit mit einander 
haben, in beſondern Kreiſen angeordnet werden. 

Wir geben hier feine Anordnung von den mit Oberkie⸗ 
fern verſehenen Inſekten Clairville's, nebſt einer Ueberſetzung 
der Kunſtausdrücke. 


1. Blumenliebende 4. Mit perſchiedenen 
8 ee an g E 
2. Raubende. Un ügelte (Heterogyna). 
(Rapacia). ir Mit Saugern 
3 Puppen⸗ (Tubilifera), 
eſſende (UHymenoptera). 
(Pupivora). 
Runbjlägelige Infelten, . 
4. Kellevefelgleiche 4. Lappenſchwanz⸗ 
(Chilornathiz 0 Vi . 
morpha). II. Deckflüg⸗ (Thysanuri- 


Inſekten mit ſummenden Flügeln. 


Halug 


1. Plattweſpen fliege (Phry- 
(Tenthre- III. Haarflüg⸗ ganina). 


＋ 


uad 
nu u 


2. Wurm⸗ morpha). dina), 5 4. Landlibel⸗ 
gleahe ler (Coleop- 5, Enel. = 8 2. ele) ler (Frichop-fen e. 
3. Laus (era). fußgleiche Os. Frühlings- tera). 5. (fehlt.) 
gleiche (Anop- (Chilopodo- 3 : 
Jurimorpha). morpha). A Großflügelige Inſekten. 
Lederſtügelige Inſekten. 321 mae Angel: 4. ee - 
> fen (Termi- V. ügler, fern (Libel- 
4. Grillen (Gryl- 4. Graspupfer 8 S tina). i 1 5 5 lulina). 
Una). IV. Geradflüg- (Acridinn). 2.8 2. (fehlt.) gler 3. Skor⸗ 
2, Schaben ler (Orthop- 5. Heu- S8 3. Ameifen- (Neurop- pionenflie⸗ 
(Blattina). D ſchrecken & löwen (Myr- tera). gen (Pa- 
3. Spectra, tera). (Locustina), =& meleonina). noprins). 


Wie man oben geſehen hat, werden Inſekten nach ihrer 
Nahrung eingetheilt; die Anordnung nach dieſem Grundſatz 
A noch nicht, fo weit wir wiſſen, vollkommen aus⸗ 
geführt. 

J. Infekten, die ſich von lebendigen Stoffen 
nähren (Thalerophaga). A 
1) Die fih von lebendigem Fleiſche nähren (Carnivora). 

a) Die ſich von Blattläuſen nähren (Aphidivora), 

2) Die ſich von wachſenden Pflanzen nähren (Phytophaga). 

a) Von Korn und Samen (Granivora). 

b) Von Pilzen (Fungivora). 

II. Inſekten, die ſich von todten Stoffen nähren. 
1) Von todtem Holz (Lingnivora). 
2) Von Dünger (Coprophaga). 
3) Von todten Thieren (Necrophaga). 


— 
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